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V oërédéè

zur erſten Ausgabe.

SoltedieverzögerteHerausgabedieſes
viertenBandesvon einigenmeiner Leſer

mißfälligbemerktwörden ſèynzſo imag

zur Rechtfertigunggenügen, aufdie An-

forderungenhinzuweiſen,welchedieſoeben

verfloſſeneinhaltsſhwereZêitan jeden
Freunddes Vaterlandésund der guten

Sachegemachthat,In ſoverhängnißvol-
len Tagen erkenntder.treue Bürge diè

Verpflichtung;mit Unuterbré<hungjeder
ſelbſtgewähltènArbeit,ſcineKräfte— #0
geringſieſeyèn,uud ob als gemeiner
Streiteroderim unte"rgeordnétſtenDienſt—

dem großenZweckezuzuwenden.Von der

Mehrzahl der Teutſchenwird einſtens
die Geſchichteſagen,daßſiedieMahnung



(IV)

dieſerZeit verſtund,und daß es ihre

Schuldnichtſey,wenn, was jenezu ver-

heißenſchien,nichterfülltward.
Doc immerhinſind,ſeitErſcheinung

der frúhernVände,die Verhältniſſeganz

auders geworden. Gegen.Weltmonarchie
und auswáärtigesIoch zu ſchreibeniſt
heuteerlaubt, Eine Schutrede,wie ih
dem zweytenVand vorauſchi>te,wäre jettk
unnöthig.Gleichwohlwünſche1h mir GlÜ>,
michals FreundderjenigenGrundſäßebe-

währtzu haben,welhe im Jahr 1812

einerSchubredebedurften.
Was: die Ausdehnung des Werkes

betrifft,ſo ecrklâreih mich,dem Urtheil

verſchiedenerRecenſionenentſprechend,da-

hin,daßiches allerdingsmehrzum Seibſt-
unterrichtals zum Gebrauchin der Schu-
lebeſtimmte.Auchaebdrtzu meinem Plan,
einen Auszugdaraus fürden lebtenZwe>

zu bearbeiten.
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Geſchichtevon der großenVölkerwandez
rung bis zur Entde>ungbeyderJn-

dien:
Er ferZeitraum.

(VierterZeitraumdergeſammtenWeltgeſchichte)

Geſchichtévon der großéènVölkerwande=-
rung bis zurErnéuerungdés Abend-

lándiſhenReiches, odervon Theos
doſius]. Tod bis KarlM.
Vom JF,Chriſti395. bis 800;

ÄllgemcinerBli>kaufdieſenZeitraunt:

Erſtès Kapitel
Quellen;

$, Le

D. Griechiſcheund die LateiniſcheZus
ge ſind — ſo vieleneue Völker auh auf den
Schauplaßtreten— noh immer diefaſtauvſchlie-
ßendenVerkünderinnender Abendländiſhenund

», Rotte>áterBic 4
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des größten Theiles der Morgenländi�chen Geſchich-
ten. Die barbariſchenNationen, welcheins Rö

miſcheReich als Eroberereinzogen, überließen
die ErzählungihrerThaten den gedemüthigten
Feinden,oder den neuen Unterthanen; und bedien-
ten ſichauh, nachdemſieSelbſtzu ſchreibenau-

gefangen, zur VerzeichnungihrerGeſchichtenund
Geſeze, meiſtder SpracheihrerLehrer. Von

Arabiſchen Schriftenaber iſ — den Koran

ausgenommen — erſtaus dem folgendenZeitraum
was Bedeutendesuns- zugekommen.

Das Verweilen bey den Geſchichtſchreiberu
dieſerPeriodeiſ freyli<hwenigerbelohuendals
bey jenendes klaſſiſchenAlterthbums.Der Charak-
ter der Meiſteni|Mittelmäßigkeit,Vieleſindnoh
unter derſelben, Wenigedarüber. Eine kurzeUe-
|berſichtmag unſerem Zwe>e genügen.Auch wol-
len wir , um Wiederholungenzu vermeiden , nicht
nur die eigentlichenUnuiverfalhiſtorikeroder Chro-
nikenſchreiber, ſondernauch die Spezialhiftoriker
der verſchiedenenVölker(dieArabiſchenausgenom-
men) gleichhierunter den allgemeinen Quel-

len aufführen.Denn die engen und vielſeitigen
Verhältniſſeder wanderndeu Volkeruntereinander
und gegen das RömiſcheNeichnöthigendie Ge-

ſchichtſchreiberder einzelnenNationen, zumal die

Byzantiniſchen, auchauf die auswärtigen
ihrenBlickzu richten, und machenfiealſogleich-
fallsmehr oder wenigerallgemein.

Die ChronographendieſesZeitraums,in {0
fernſiedie älteſten Geſchichten ihrerNatiog-
nen erzählen, haben meiſtensaus ungeſ<rie-
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nen Quellen geſ{<öpft, zumal aus Sagen und

Heldenliedern,welchezu ihrer Zeit noh
lebendigunter den Völkernherum1chen mochten,
von uns aber <werer zu deuten ſiad.Auch.hat-
ren ſiedie friſchenTrümmer der vm ſieher oder

kurzvor ihnen eingefallenenWelt vor Augen, uad

hâtten, wären ſieminderarm an Geniegeweien,
uns die anſchaulicheDarſtellungvon ſenerver-

hängnißvollenPeriode gebenkönnen. Dean die

ſprehendſtenMonumente derſelbenwären
Trümmer, welhe aber längſtenswieder über-

baut oder dur< Verwitterungunkenntlichgeworden
find.Zur Deutung beyder, der Trümmer ſowohl
als der neuen „Gründungenhaben Wir ſpezielleré
Erklärungen nöthig, welchezuverläßigerin Jn-
ſchriften, Urkunden, Geſeßen, u. . ws,

als in den — meiſtensgeiſtlosverfaßten— Chro-
nikender Zeitliegen.Auh Münzen — zumal
fürdie ByzantiniſcheGeſchichte— gebenAufſchluß
und Zeitbeſtimmung.

$. 2.

EigentlicheChronikenſchreiber des fünf-
ten Jahrhunderts— außerdenen , welchewir ſchon
im vorigenZeitraum anführten, und außer dem

verdächtigenFlavius Lucius Dexter — ſind
nux noh Prof per und Jdacius. Sowohl der-

jenigeProſper, welchervon ſeinem Vaterland,
Aquitanicus heißet,— als der heilige Pro-
ve r , Biſchofvon Riez in Provenze, ſchrieben
Chroniken, welchebis 455 nah Chrijus reichen.
Marius, Viſchofven Avenches ſeztedie lege

* 4
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tere bis zum Jahr 581 — lehrreich zumal für die

Geſchichteder Franken, Burgunder und Go-

then — fort.
Die Chronikdes Jdacius aus Spanien
Umfaßtden Zeitraumvon 379 bis 468.

Jm ſechötenJahrhundertſchriebenMarce l-

linus, Comes von Jllyricum, eine Chro-
nif von TheodoſiusM. bis 534, und Viktor,

Biſchofzu Tununna (inAfrika)eineſolchevoa
44 bis 567, Dite léßtewurde von Fohannes,
Abt von Biclaro (7 620) biszuiiJahr590 fort-

geſeßt. '
|

AuchCaſſiódorus und Fornandes ſchrie-
ben in dieſemFahrhundert, der érſtéein Chroni-
¿on breve vom Anbeginnder Welt bis519 nah

Chr. Der leßtéeine gedrängteDarſcellungder

¡¡Reichè- und Zeitenfolge//bis 560. Dochſind
beydewichtigerfürdie Goth iſche Geſchichte,

Der gelehrtéJFſidor,Biſchofvon Sévilla,
blühteim 7ten, detnoh vorzüglichereBeda der

Ehrwürdige, ein engliſherMönch, ziertédas
8te Jahrhundert.Der erſtehat — neben andern

Werken , welchetheilsder WeſtgothiſchenGe-
chichte, theilsauh der Kirchen= Hiſtorieund ie
ner der Wiſſenſchaftenangehören— eine geſchäute
Chronikvon Adam bis ins 5te Jahr des Kaiſers
Heraklius (626)hinterlaſſen;der zweyte,
unter dem Titelde sex mundi aetatibus eine bis

zum 9ten Jahr Leo's des Fſauriers (725)
reichendealigemeineGeſchichtegeſchrieben, welché
von vielennachfolgendenChronifenſchreibernzuy
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Grundlage ihrer eigenen Arbeiten aenommen oder

gewiſſermaßennur fortgeſeßtworden.
Auch Fredegarius Scholaſtikus ſchrieb

im 7ten JahrhunderteineChronifvom Anbeginn
der Welt bis 641 nah Chr.,welchejcdohin den

Theilen, welchefür dieſePeriodegehören, vor-

zugöweisdie Fränkiſche Geſchichteenthält.
Eben ſoifPaulus Diakonus, (Sohn

Warnefrids im 8ten Jahrhundert)wiewohl er
eine vermiſchte Geſchichte bis auf Juſti-
nian A. geſchrieben, doh weit mehr wegen ſei-
ner Langobardiſchen Geſchichtemerkwürdig.
Das Genie dieſesSchriftſtellersiſ zwar nichtüber
ſeinerZeit: aber ſeinCharaktermachtihnehrwür-
dig. Er ſah den FallſeinesVolkes und ſeines
Königs, (Deſiderius,deſſenKanzlercx war)
und bliebbeydengetreu. Junder Gewalt des Sie-

gers, derihn mit Auszeichnungbehandelte, ver-

chmähteer deſſenGnade , und arbeitetekühn an

Wiederherſtellungder Freyheit.Die Diener Karls

hießenſolchesVerrath , und verlangtendieBeſira-
fungdes Geſchichtſchreibers.Doch Karl M. dieß-
mal des wahren Nuhmes eingedenk, verzieh,

Frekulphus, Biſchofvon Liſieux, ſchrieb
zwar erſtim 9ten Fahrhbundert; aber ſeineChro-
nit reihtnur bis zum Schlußdes ſechsten.

ÿ,
Von Byzanti nirE,en Geſchichtſchreibern*)

gehöreninöbeſonderefürdie gegenwärtigePeriode:

®) Dieſelbenſindſowoh!einzekn,als în Sammlungen
vorhanden.Von den legternenthälteinekleinere nur
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Zuvörder| Procopius von Câ�area,
Redner und Philoſoph, BeliſarsGeheimſchreiber,-
endiih Senatorund Präfektvon Confſtantinopel,-
an Genie , Kenntuiſſenund biſtoriſcherKunſt weit

über allen GeſchichtſchreibernſeinerZeit, und faſt
den klaſſiſchenAlten gleih. Seine 8 Büchervon
den Perſiſchen, Vandaliſchenund Gothi-
chen Kriegenenthalten‘dieGroßthatenBVeliſars
und Narſes, überhauptdie glänzendeRegierung
JFuſtinians M. bis zu deren 26ſem Jahre,
(553,)auch von der frühernGeſchichteſoviel,als
der Zuſammenhang und das Verſtändnißerheiſchen,
Ein neuntes Buch, Avexdoræüberſchrieben, er-

zählt, wie zur Ergänzungund Berichtigungder

früheren, die geheime Geſchichte von Juſti-
nians Hof und Reich. Sechs Vücherendlich,
von den Gebäuden dieſesKaiſers,beleuchten
deſſeninnere Regierungvon einereigenenund zwar
der günſtigſten, auch vielfachlehrreichenSeite.
Die Widerſprüchezwiſchenden Geſchichtenund den

Anekdoten zeihenProkopiusentweder der Schmei-
cheley- oder der Verläumdung oder wohl bevder

zugleih.Aber in der Hauptſache bleibenſeine

die vier Hauptſchriftſteller,Zovaras, Nicetasës,(Acos

minatus Choniates),Nicephorus (Gregoras)und

Laonicus Chalcocondilas, als welche,einerden

andern fortſegend, ein vollſtändigesund eigentlihescor-

pus histori e Byzantinae auéemaden, Die gro fe (zu

Paris, und nachmals,mit einigerVermehrung,in

Venedig edirte)Sammlung aber iſtallgemein
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Erzählungen durch kluge Deutung vereinbar ; wo

olches nicht iſ, da wird des LeſersGlauben ſich
mehr zu den Geſchichten, oder mehr zu den Anek-
doten hinaeigen, jenachdemSinnesweiſeund Er-

fahrungihm vou den HöfenſeinereigenenZeit
ein freundlichesoder düßeresBild gegeben, und

je nachdemer überallvon denſelbenmehr Wahr -

heitin offentlichenoder in geheimen Stim-

men gefunden.
Die GeſchichtenFuſtiniansvon da , wo Pro-

copiusaufhört,bis zum Jahr 559 ſeßteAga-
thias (Scholaſticus)in fünfBüchernfort,ſei
nes Vorgängersnichtunwerth. Ein Jahrhundert

früherals dieſebeyden, nämlichſchonzu Theodo-
ſius11. Zeit,ſhticbder SophiſtPriſkus eine

ByzantiniſcheGeſchichtein 8 Büchern, welchezu-
mal die KriegeAr:1:4's,‘und andere Schreckender
Völkerwanderungenthielt.Aber leideriſdieſes
Werk verloren,bis auf einigeſehrintereſſanteund

lehrreicheAuszüge,welchevon den Geſandt-
ſchaften handeln.Doch haben ſpätereSchrift-
ſtellerdaſſeïbenoh benüst.Auch voa Malchus
und von Menand ers Geſandtſchaftenfindſolche
Fragmentevorhanden, Ueberhauptif die Griechi-

<he Zunge, was Profan- Geſchichtebetrifft, durch
den ganzen Zeitraumärmer als die Lateiniſche;

dageaenum ſo reichhaltigerin Kirchenſachen.
Von Theophanes Byzantius, welcherzu

Mauritius Zeitdie GeſchihtenJuſtins IL.
in 10 Büchernbeſchrieben, hatPhotius uns ei-

nigeAuszügeerhalten.Auf denſelbenJuſtinusTLT.
wurde von Corippus ein — mittelmäßiges,doch
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als Quelle brauchbares — Lobgedicht verfaßt. Ein

ähnliches Lobgedicht auf Heraklius wurde pä-
ter von Georgius Piſides geſungen.

Die Regierungdes unglücklichenMauritius,

undſeintragiſchesEnde, aucheinigesvon Herak-
lius, hat unter des LeuternHerrſchaftTheos-
phylaktusSimokatta in 8 Büchernmit vie-

lem Fleiß, lehrreich, rührend,nur zu verblümt

und wortreichbeſchrieben.
Aus derſelbenZeit ſcheintdas Chranicon

Alexandrinum s. Paschale zu feyn, Es wird

auh Fasti Siculi , weil esin Sicilien aufgefun-
den , genannt; und enthält— von einem oder

mehrerenungenannten Verfaſſern— die Geſchich-
ten — d. h.diemeiſttro>eneLiſtevou Namen
und Jahrszahlen— vom Anbeginnder Welt bis
zu Heraklius20ſem Regierungsfahr.

Von jestan bis zum Schlußder Periodefind
keinegleichzeitigenSchriftſtellermehr. Nachſtehen-

deſpätereChronikenſchreibererfüllen— dürftig
genug— dieſegroßeLüke, und tragenzum Theil

auchüber die frühernZeiteneinigesWiſſenöwer-
thenach:

Theophanes JFſaacius, Freund des

Georgins Syncellus und Fortſepervon deſ-
ſenChronik.Der Synecelle (d. i. Hausges-
noſſe und Vertraute des PatriarchenTara-

fius zu Conſtantinopel)(um 800) farb, als

er in ſeiner— von Adam beginnendenund für
die alte Geſchichteſehrlehrreichen— Chronik
bis.zum F, 285 nah Chr. gekommen, Sterbend.

übertruger deren Fortſepungdem gelehrtenAbt.
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(und, ehemaligen Hfing?Theophanes, welchep
ße.auch bis zum FJ. 815 führte.

Nicephorus, der Patriarch, (von Con
ftantinopel) welchem Photius *) viel Lob er-

theilt , hat eine allgemeine Chronik, von der

Schöpfung bis 828 nach Chr. und eiue abge kür z-
te beſondereGeſhichte der Kaiſer von

Phokasbis zum 30enJ. yon ConſtantinusCo-

pron. Regierunghinterlaſſen,

_—
Fohannes Malelas. (v.Antiochien; auch

yochim 9ten Jahrhundert)Chrouikvon der Schö-
pfungbis zum Tod.JuſiniausM. iſ von gerin-

ge Werth.
|

Wenig reichhaltigerſinddie.gleichfallsvonder.
SchöpfungbeginnendenChronifendes Cedrenus,
Conſtantinus Manaſſes, uud Glykas. Der.

erſte, ein leichtgläubigerMönch des 11ten Jahr-
hunderts., hat ſeineGeſchichtenbiszum F. Chr.
1057 ; der zweyte.,welcherim 12ten Jahrhundert.
ruhmlos in Conſtantinopellebte, die ſeinigenbis.
4081 ; der dritte.endlich.— deſſenPerſonund Le-

benszeitganz unbekannt.ſind— bis 1118 fortge-
führt. Sie gehörenalſo.mehr derfolgendenalt:
der vorliegendenPeriodean.

2)Von dieſemgelehrtenPatriarchen., welcheruns in ſeiner.

Bibliothek Auszúge,Beurtheilunzenund Levensums.

ftände.von. 280 meiſthiſtoriſhenSchriftſtellernhinterlaſſen.

hat,werden wir in der Kirchen- und Gelehrten- Geſchichte,
des folgendenZeitraumshandetn.
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Wir gehen zu den Speztalhiſtorikern
der w>-ndernden Nationen, uad der neu geſtifteten
Reiche. Dieſelbendienenau< der allgemei-
nen GeſchichtedieſesZeitraumsals vorzügliche
Quellen.

M. Aurelius Caſſiodorus, ein edler

JFtaliener,— von dem OßügotbiſchenKönig The 0o-

dorich, zu den oberſtenStaatöwürden berufen,
30 Jahrein den großenGeſchäftenmir Auszeich-.
nung thäâtig,und dann nochfaſteben ſo langin
der Stilledes Kloſeró den Wiſſenſchaftenlebend
— (7 nah 563.) hat eineintereſanteSammlung
von Staatsſchriften, Vriefen, Reſcripten2e. Va-

riarum libros duodecim) welcheer theilsim Na-
men der GothiſchenHerrſcher, theilsim eigenen
Namen als PrâätoriſcherPräfektverfaßte, auchder
Anftellungsformelnder Dignitarienund Staatsbé=
amten hinterlaſſen.Der Geiſtder preiswürdigen
RegierungTheodorichsſpiegeltſichindieſerSamm-
lung, welchezugleihfürden Geiſtund die Tu-

gend des Miniſters, der ihn leitete,ein <öones
Denkmal iſt.Noch hat Caſfiodorein Chronicon

breve von der Schöpfungbis 519 na< Chr. und,
als das Hauptwerk, zwölfBüchervon den G 0-

thiſhen Geſchichten geſchrieben,Das erſte
iſtnochvorhanden; die Gothiſchen (oderGe-

tiſchen)Geſchichtenaber leidernur in derjenigen
Mitheilung, welhe uns der Möonh Jordanes
(oder Jornandes) der Leſer derſelben, aus

ſeinemGedächtniß— und mit Hinzuſezungman-
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‘chesEigenen und Fremden (aus andern griechiſchen
und lateiniſchenGeſchichtſchreibern)geazebenhat.
Die Erzählungendeſſelbenvon den Alterthümern
ſeinerNation enthaltenoffenbarmebr Fabelals
Geſchichte; von den ſpäternZeitenſindfieglaub-
würdig.

Von demſelbenJordanes beſizenwir noch
eine Folge der Reiche und Zeiten bis zum

2áſtenRegierungſjahrFuſtiniansM., welcheden

gemetnen Chronikenan Fuhaltund Werth beyzu-
zähleniſt.

|

Die LobredeaufTheodorichvon Ennodius-/
von Arles, welchemit dem Bißthum Pavia be-

lohutward , iſ eherein Monument der Schmei-
cheleyals der Geſchichte.

Die Geſchichteder Weſtgothen (und im

Anhang auchjeneder Vand en und Sueven

in Spanien)erzählt— jedochſehrkurz— Jſi-
dorus von Sevilla, (deſſenallgemeineChronik
wir oben erwähnten)in einer eigenenGoth i-

ſchen Chronik, Ueberhauprxfinddie Quellen:
der Spaniſch -Weſtgothifchen Geſchichteâu-
ßerſtdürftig.Geſegeund Concilien- Schlüſſebe-
lehrenuns im allgemeinenüber den Geif der Re-

gierungund des Volkes. Das Spezielleder Ge-

ſchichtemuß meiſtensaus fremden Hiforikeruént-
lehnt werden, Erſ im 13ten Fahrhundertſchrieb
Rodericus Ximenes, Erzbiſchofvon Toledo,
9 Büchervon Spaniſchen Geſchichten, auh
einigesvon den Oſtgothen, Sueven, Ala-

nen und Vandalen, endlichauh eineGeſchich-
te der Araber; allesſchrunvollſtändig- ohne
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Avitif und Geſchma>— wie freylichſeinZeitaltev
unt ſ< brachte.

Von denVat dalen in Afrika erzähltVie-
tor Ulicensis,R, Zeno'sZeitgenoſſe,iu dreyBü-
chernde persecutioneVandalica, ſ<audervoitle
Geſchichten,

Der Geſchichtſchreiberder Langobarden
iſtPaulus Waruefridi, deſſenwir obenals

allgemeinenChronographengedachten.Er rieb
6 Vücherde gestisLangobardorum tis zum Tod
des Königs Luitpraund, (644) deren Leſung—

ungeachtetſievielmärchenhafteseuthalten— in

Ganzen belehrendund anzichendiſ.
Die älteſtenBrittiſchenund Angelſächſiſcheu

Geſchichten— weni2ſcnsSazen und Fabeln—

leſenwir bey Gildas de excidio Brittanniae,
und Nen nius lhistor Britonum (Der erſteim

óten, der zweyte im 7ten Fahrh.)Auch hatB e-

da in ſeinerengliſchenKirchengeſchichtevielin-

tereſſanteserhalten,Das ſpätereChronicon sa-

xonuicum, (welchesbis 1154 rei<t)ſo.wie jene
voa Ethelwerd und Wilhelm Malmes-

bur y.(um 975 und 1140.ſindwenigitensalsmit-
telbareQuellen zu gebrauchen.

Für die Fränkiſche Geſchichteſindgar
vieleQuellen — alô Monumente und Fuſchriften,
Urkunden„ Geſege, Briefe, Heiligen- Geſchichteu
und Legenden, endlicheigentlicheChronikenin
üvergroßerZahl — vorhanden;Große Samttilun-

oen davon haben(außereinigenAelteru,worunter
Marquard Freher 1613) Andreas und

Franz Du Chesne (vom J. 1636 bis 164%)



— 13 —

Labbe’ (1657) und am vollſtändigſtenDom Ata:
tin Bouguet von der Congregationdes h.Maurus),
mit ſeinenFortſeßern(von 1738 bis 1786) ber»
ausgegelen.Wer nichtden Zugang zu dieſentheu-
renWerken hat, mag aus deren Juhaltsverzeichs
nißin Meuſel

s

hiſtor. VibliothekVol. VI. P.

LT. dieUeberſichtder vielenQuellen {öpfen,von

welchenfreylihnur wenige die Mühe des For-
{chersbelohnen.SelbſtGregor von Tours,

(GeorgiusFlorentiusGregorius, aus einem chx
edlen Geſchlechtin Auvergne, ſtarbim J. 595 als

Biſchofvon Tours,) den man als die Häuptduellé
der fränkiſchenGeſchichtenehrt, ſestdurchNats»

higfeit, Geſchwäzigkeit,und einen überallerſchei
nenden Mangel an Kenntuißund GeſchmackdièGe-
duld des Leſersauf cine harteProbe,und läßt
ihn unbelehrt,durch ſeineLeichtgläudigkeituud

<le{<teAnswahl der Fakten.
Der Chronikdes Fredegarius habenwiv

oben erwähnt.Viele andere Chroniken,und An-

nalen,und Gesta francorum etc. -- meiſtensvou

Autoren , die kaum des Nenuens werth oder per-

ſönlicheZeugenvon der ErbärmlichizitihrerZei-
ten ſind— ſichenin den genannten Sanmluugen:

Zweytes Kapitel,

Chrouologie.

Die Aerévon der Geburt Chriſti;welche
dér Abt Dionyſiusder Kleine (530) erfun-
dén/ trittallmähligin dieGeſchichtbücherund öf-
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fentlichen Schriften ein. Sie wurde (um 720) be-

richtiget und herrſchendgemachtdurchden Ehrwür-
digenBeda. Aber noh längereZeitwurden,
ſelb von <hriſtlichenSchrifrſtellern, auch andere

theilsälteretheilsneuere Aeren gebraucht,und
neben dem Jahr Chriſtimeiſtensnochdas Reagie-
rungsjahrder Kaiſerund Könige, auchdie Judik-
tionenangegeben.

Unter Juſtinian M. erloſ<das Conſulat,
welcheszwar {hon längſtenszum bloßenTitelher-
abgeſunken, dochimmer noh dur< die Meynung
der Menſchen, und hohe Erinnernngenehrwürdig
war. Die langgebrauchteelaſiſheFahres - Be-

zeichnungnach den Conſuln hörtejet auf.
Die Entſtehungdes Arabiſchen Weltrei-

<e s gab Anlaß zu neuen und merkwürdigenAeren.
Die Yezdegerdiſcheoder Perſiſche zählt
vom 16. Jun. 632, d. i von der Regierungdes

unglü>lichenFezdegerd 11. *) oder vom Um-

ſturzſeines,(des mittlern Perſiſchen)Reiches,
deſſenProvinzendas Hauptlanddes Chalifatswur-
den. Viele MorgenländiſcheSchriftſtellergebrau-
chenſie.Aber weit berühmternoch und allgemei-
ner iſ die Hedſchra / welchemit dem 16. Jul,

®)Der AnfangdieſerlängſtÜblichgeweſenenAcre,(16.Jun.

632) iſteigentli<hnah einem aſtronomiſchen Cy-

Elus, (von 170 Jabtrenund einem Ergänzungs- Monat

von 30 Tagen)niht nah dem Tag des Regicrungsantritts
yon Jezdegerdbeſtimmt.Doch fälltdieſerTag nochin

das exſteJahr des neuen Cyklus,
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622., dem Tag der verhängniß�<hweren Flucht Mo-

hammeds von Mekka nah Medinah beginnt , nach
Mondentahren zählt, und noh heute die herr-
ſchendebeyden Mohammedanern if.

Dieſeneuen Aeren , zumal dieHedſchra,dann

die,auh bey den Chriſten, nochfortdauerndeVer-

chiedenheitdes Fahrs- Anfangs, endlichdieNach-
läßigieitmehrererSchriftſtellerin der Zeitangabe,
erhaltennoch immer einigeVerwirrungund D #1-

felheitin der Chronologie; dochunvergleichbarye-

ringereals in der altenGeſchichte.

Zur Ueberſichtdes Synchronismusdiene n e-

benſtehende Tabelle.

Drittes Kapitel.

Schauplay der Begebenheiten.

Alle Provinzendes ehemaligenRömiſchen
Weltreiches bleibenSchauplayder Geſchichte,
in Weften als vielgetheilteBeute der Barbaren,
und bluttriefenderSiß ſchnellwe<ſelnderRevolu-
tionen;in Oſten zum Theilals großeHeerßraße
der Völker, zum Theilals nochbeſtebeudes(Oft)
Nömiſchesoder ByzantiniſchesKaiſerreih.Die
meiſtenAſiatiſchenund dieAfrikaniſchenLänderdieſes
Reiches, ſo wie was von deren Grenze bis an

den Judus uud Oxus hinden Verſern gehorchte,
fälltaber Mohammeds fanatiſchenBekennern an-

heim. Der Urſiyderſelben, Arabien, hinter
ſeinenWüſtenſeitJahrtauſendenunerforſcht,thut
endlichdem Blickder Menſchenſichauf, und mit



hohemJFutereſſebetrachtenwir das einſameWuii-
derland, diewohlverwahrteHeimathherrlicherNa-

turſchâpe, und weltumkehrenderMenſchen.Auch
inNorden und Nordoſtenöffnenſi jcestun-

ſermBli bisheruubefannte;weitgedehnteLänder.
AlleTheileGermaniéns, von welchemaus Völ»
ker wie Bienenſchwärmedie AbendländiſcheWelt

erfüllen; werdén allmähligvom hiſtoriſchenLicht

erhellt,deſſenWiederſcheinſelb auf die feruè

Séa ndinaviſcheWildnißfalle Die Wälder

Sarmatiens gießenéine Fluthvon Völkernaus,
die den wanderndenGermauiernnachſtrömen, und

aus dem inuerſteuSevythieu,von der wei»

ten Höheder AltaiſchenSteppeherab,kömmt der

Stoß , derden großenVewegungen Anfangund
Richtunggiebt.

Viertes Kapitel.

Allgemeine Geſtalt der Weltk.

L, Charakter dieſesZeitraums, und des

Mittelalters überhaupt.

$. 1,

 Jhr wundervollenBilder einerdämmernden

Zeit! JhrhohenGeſtaltenaus Griechenlandund
Nom ! und Jhr , verglimmendeLebensfunkeneines
ältérnden Weli— fahrtwohl! — Ein audères

Geſchiecht, ein anderer Schauplaß; cin anderer
Ton des Wirkens und des Leidens erwartet uns,

Hier, aus den dunflen Wäldern der Mitternacht/
und
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und dort, aus der Abgeſchiedenheitder Arabiſchen

Wüſte ergießenſichbisherungekannte, oder that-

los {lummerude Völker, wie einbrechendeMee-
resflutbhen, über die RömiſcheWelt. Die längſt
morſcheGrundfeſtederſelbenerbebet,und mit be-

täubendem Gepraſſelſtürztder in allenFugen ér-

ſchütterteVau zuſammen. Was in Jahrtauſenden
der menſchlicheGeiſtgeſchaffen, die Mühe der Ge-

<le{<tergroßgezogen , die nie {lummernde Er-

fahrungvervollfommnet, befeſtigthatte — alle

Denkmale der Kraft, des Genies, der Tugend der

alten Welt — alles zerfälltin traurigeTrümmer.

Aber niht unverdiert und bey dem unheilbaren

innern Verderben , auch kaum des Bedauerns

werth ! Alles Schöne nud Große war längſenshin-
gegebenoder geſch„undet, jederKeitaeines edleren

Lebens erſtiét.Das Menſchengeſchleht— vorge-

ſtelltdurchden an Zahlund Vildungweitäus wich
tigſtenTheildeſſelben— war eine verächtliche
Heerdeworden , unwiderrußihan ibren Treiber

veräußert, ein willenloſesEigenthumdes Herrnz
nux phyſiſchenGenuß begehrend, ohne Sinn für
Menſchengut und Meuſchenwerth, Sie,
die ſo ſchändlichherabgefallenvon der altenTugend
und Herrlichkeit, im Angeſichtder Götter - und

Heldenbilderunerröthendim Staube frochen, die

Frevyheit wie ein Märchen der Vorweltverach-
teten , nihtsBeſſeresals die Knechtſchaftweder
hoffrennoh ſelbſtbegehrten— wie hättenfieje-
mals fichwieder erhebenmögen? — Dietfes Gee
<hle<t war unheilbar verderbt: Hoſſr»19, wenn

nichteine Sündfiuthverelubrac
1

und es gänzlich
yv: Rotte> ter By.



vertilgte , konnte nux aus der gewaltſamenAuf-
rüttiungund allgemeinenErfriſchungwieder
aufblühen.“Von ſolchemStandpunttbetracttet
erſcheinenuns die Barbarenſchywärmein ihrenver-*
wüſtendenuud umſtürzendenZügenals die Führer
vou NemeſisSchwert, als die ſcharfenWerkzenze
einer ſchmerzhaftendoch allein noh übrigenHei-
lung.—

Was aber mögenwir nun erwarten von ihnen?
Etwa , daß ſie,nach erfüllterZerſtörung— alſo-

gleichein neues und tadelloſesGebäude aufführ-
ten - daßſieüber dem bluttriefenden, dur< Ver-

brecheuund SclavereygeſchändetenErdkreisunu-
verweiltdas Reichdes Friedens,der Freyheitund
des Rechtesaründeten?? Einer ſolchenVermu-

thung wäre der allgemeineGang der Natur und

¿insbeſonderedieNatur des Menſchen.entgegen. Jn
langſamerAnnäherung, welchewohl einzelneUn-

terbrechuugoder Beſchleunigung- aber keinenplöu-
lichenSpruug von einem Aeuſſerſienaufsandere
zuläßt, werden die Zwe>e der Natur — der mo-

raliſchenwie der phyſiſhen— erreicht;und je
edlerdieGeſchöpfeſind, deſtoſpäterreifenſiezur
Vollendung.UngeſchwächtdurchdieLüſte, unan-

geſte>tvon der Verderbuißder NömiſchenWelt,
in vollerjugendlicherKraft, und faſtUurſprüängli-
cherNaturgeſtalterſcheinendieſtrafendenVölker;
— aber auchunerleuchtetdurh die Wiſſenſchaft
und unbelehrtdurchdie Erfahrungeneiues ihuen
fremdenGeſchlechts.Jhr ſchwererTrittzermalmt
ohne Unt ſchiedder Weisheitund der Tugend
Denkmale,wie jeneder Thorheitund des Verbre-



<ens. Mit wilder Luſtoder gedankenloswandelu
ſieüber den Trummern,nichtachtendallerSchäye
des flaſſiſchenBodeus und unangeſprochenvon den
lehrreichenVilderneinerungekanntenVergangen-
heit.Aus ſichSelb| müſſenße nun die ſchlafen-
den Keime der Humanitätentwickeln,eine eigene
Babn zur Kultur ſichbrechen; da diealtenPfade,
wo etaüenódas vertilgteGeſchlecht— wohl lange
mit Glückund er am End’ abirrend— gewandelt
hatte, unter Ruinen begrabenwaren, Aber bis ſie
nur das Vedürfniß,deu Wunſch einesbeſſernZu-
ßKandesfühiten, mochtenFahrhundertevergehen,
und indeſſender No| der Barbarey noh dichtex
und härterwerden, Glüclich,wenn ſiewenigſtens
die Kra ft bewahrten; die unter günſtigerenVer-
hältniſſenzum neuen und ſchwerenBau könnte
verwendet werden ; glü>lich, wenn einzelneLichts
funfenaus der ſchönenVorweltzurüin dieNachr
ihrerArbeitfielen;wenn ſiezur Förderuug,Feſtiso
gung und Verſchönerungihres Baues einzelne
wohlerhalteneGrundmauern und Säulen unter den

lang verachtetenTrümmern des altenfandenund
benußten.Solcheswexrdenwir auh , doh mehr
im Abendland als im Morgenland, und

er|nah vielenGeſchlechtsalteru, ja erſtgegen
das Ende der mittlernZeitenſehen, da , während
in Aſien die früheraberunvollkommenund eins
ſeitigerblühteArabiſche Kultur abermal und

auf immer in Baxrbareyund Eutartungerſtarb,in
Europa durchdieſhôneVereinbarungGexma-

niſcherKraftmit JtaliſcherAumuth, ſowie
durchden pexrbundeneuReichthumdes eigenenGe-

2 xX
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nies und der wiederaufgegrabenen Schäue der klaſ-

ſiſchenWelt eine neue , im Beginuenherrlicheund

vielverſprechende,aber gleihwohl(wiedieGeſchich-
re der allerneueſtenZeit darlegenwird) in ihren

ſpäternFrüchtenabermals unbefriedigeudePeriode
der Geſittungbegründetward.

Mit dieſemUeberbli ofenbaret<< uns o-
wohlder allgemeine Charakter des geſam m-

ten Mittelalters als der beſondere der

einzelnen Zeiträume, in die es natürlich
zerfällt,Jun erfien(vorliegenden)Zeitraumbricht
im Geleit der wandernden Völkerdie Nacht der

Barbareyherein*);aber es unterhalten, wenig-
ſtensaufklaſſiſchemBoden „ die gebrochenenLicht-
ſtrahlender untergegaugenenSonne noh einen

dämmernden Schein;währenddas unter den nörd-

lichenBarbaren ſchausbreitendeChriſienthum(in
Verbindungmit ihrercdlenjugendlichen Kraft)
dieſelbenvor völligerVerwilderungſichert, und

höne Blüthender Humanitätdurchdie Nachtder
folgendenJahrhunderterettend auf glücklichere
Zeitenbringt.Son| ſchenwir nichtsals Zerſts-

®) Wäre niht Barbarey dieGrundlagedes Zuſtandes,

ſelbſtder german iſ<en Völkergeweſen- wären nicht

ſelbſtihrebeſtenEinrihtungen— ob auh dem einfachen

geſundenMenſchenverſtandangemeſſen— dochder,nur der

Weishe it oder höhernCiviliſationzugänglichenBegrün-

dung und Vervollkommnungentbehrendgeweſen,ſo würde

das Ueberhandnehmender politiſhenund kir:hlichenDeſpor

tie gax nicht havenftattfindenkönnen.
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rung und wieder Zerſtörung,Völker auf Völker
in becäubeud ſ{<uellerFolgeüber die Bühne rau-

ſchend,Reicheplöglichentitchendund verſchwindend,
wie Vildetim Zauber-Spiegel; nichtsStätes,nichts
Beharrliches, worauf der Vick mit Ruhe weile.

Die Weit, Europazumal, hat keinenSchwerpunkt
mehr- allesfälltdurcheinanderin regelloſemGe-
tümmel, Endlichvertobt der Sturm; die ſchwel-
lende Macht des Fränkiſchen Neicheswird für
Europa der neue potkitiſcheSchwerpunkt(wieſchon
früherdas ArabiſcheChalifatfürAſiengeworden)
und die zu gleicherZeitſichfeſſehendenVerhält-
niſſedes bereitsvielfältigverunſtaltetenChriſten-
thums , zumal der Hierarchie, verbunden mit

der ausgebreitetenHerrſchaftdes Lehenweſensge-
bieten den großenBewegungenStillſtand, und ge-
ben fa der: aanzen Abendland eine gleichförmige,
über 300 Fahredauernde Geſtalt.Von Karl M.

bis zu den Kreuzzügen (welchedie 2te Veriode
des Mittelalters{ließen)dauerte dieſer, im Allk-

gemeinen kiggliche,Zuſtand,den mau die conſoli-
dirteBarbarey, die ganz finſtere Nacht heißen
kann; bis, bald nach dem Beginnenjenerheiligen
Kriegedie eren Spuren der erwachendenDäm-

merung ſichtbarwerden, und nah Beendigungder

Kreuzzüge(inder dritten Periode des Mittelal-

ters)währendin Aſien allesin bleibendenSchlaf
verſinket, die freundlichaufſteigendeMorgen -

röthe Europa einen neuen und heiterenTag —

wiewohlcrüglich— verkündet.

$, 2,

Biele ſind,denen dieſeCharakteriſtikdesMit-
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telalters unrichtig — oder auch als veralterter Ge-

meinplaß — erſcheinenwird,Denn allzulangeund

vielfältigſhon i| dieBarbareyder mittlern Zei-
ten geſchildertund beklagtworden - als daß Neue-

rungsſuchtund Parodoxenliebdehierni<htSto}
oder doh Reizzum Lobe fänden.Auch ſindnoch

zwey beſondereGründe wirkſam, welchedie Ent-

ſiehungünd willfommne Aufnahmevon Jdeenüber
das Mittelalter, welcheallen bisherigengerade
entgegenſind- in unſerenTagen begünſtigen:der

in der neueſtenLitteraturherrſchendeGeiſt der

Poeſie, welchereinepartheyiſcheVorliedefür
das an poetiſchenAnſichtenſo reicheMittelalter

erzeugte, und das, wobl gerechte, Miß ver gnü-
gen über die Entartungund die Noth unſererCis

genen Zeit. Aber bey allem Herrlichen, ja-
Göttlichendex Poeſie,iſ|ſe do< die Muſe der

Geſchichte, und die Richterinder menſchlichen
Dinge nicht; und fonatürlichſichin unſermGe-

müth mit dem Leidweſenüber die Gegenwarteine

Ueberſchäßungder Vergangeuheiteinet; ſoiſtdoch
derZuſtanddes A�ektesder geeignetezur ri <hti-
gen Würdigung ſolcherVerhältniſſenicht.Die
GeſchtchteſolleinenStandpuuktexklimmen, vont

welchemherabGegenwartund Vergangenheit,Frent-
des und Eigenesunter dem nämlichenSehewinkel,
und erhelltvon dem nämlichenLichterſcheinen; —

wiſſeuſchaftlicheForſchungfliehtjedeoptiſcheoder
pathetiſcheTäuſchung.

Doch mag vielleichtzur Vermittlungzwiſcheit
den Lobreduernund Tadlern des Mittelaltersbey-
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tragen , wenn man zuvörder�t über den Begriff des

Wortes „Barbaren“ ſihverſtändigt.
Wenn cin Volk dem Zuſtandder Wildheit

ſihentzogen, aber jenender höhern Civili ſa-
tion nochnichterreichthat; oder wenn ein civi-

lifirteszurü>geſunken, doh zur völligenWildheit
nochnichtgekommen iſ, ſonennt man ihrenZu-
ſtand„, der alſoein mittlerer, oder cin Ueber-

gang zum HöhernoderNicdern iſ — Barbarey.
Im Falldes Zurüctſinkensiſ|der Zuſtandtraurig,
und faſttroſtlos5; ſein CharakteriſtVerderbniß
und Schwäche,er endet ſichentwederin Auflöſung
oderin Todesſchlummer.Eine politiſcheRevolu=

tion,eineErfriſchungdes verdorbeuenBlutes durch
fremdeEroberung mag alleinwiederneues Leben
und neue Hoffnunggeben. Alsdann iſ|der Fall
dem erſtengleich,wo ein der Wildheitentwach-
ſenesVolk nur erzur Barbareygelangte.

DieſemZuſtandder Halbkulturſindnun frey-
lih mancherleoReizeund Vorzügeeigen,welche
jenem dex höhernCiviliſationmeiſtensabgehen.
Ein fräftigeresund freyeresLeben, Stolz und

Kühnheit, Wahrheit, Fnuigkeit, gewaltigeLei-
denſchaftenund beroiſcheCharaktere. Die Be-

trachtungvon dem allem wirkt um ſo erhebender
aufunſerGemüth, wenn wir als deſſenGegenbild
diegewöhnlicheErſchlaffung, Feigheit, knechtiſche
Dahingebungund moraliſcheVerderbtheitbochci
viliſirterVölker aufſtellen.Aber wo die feinere
GeßtrungſolcheAuswüchſezeigt,da iſ eine —

klägliche, allein, wenn auch bis jeutnochſelten
vermiedene,dóh vermeidbare — Abwet-



dung vom re hten Pfade eingetreten, Es iſt
nichtunmoglich,auh im verfeinertitenZußand
der Geſellſchaft, die cdelîenTugendender Hal b-
cultur beyzubehalten;aber diefer bleibenim-
merdar und nothwendigdie Vorzügeund Tugen-
den der hshernGeſittungfremd. Wollen wir alſo
aus Schen vor der zu beſorgendenoder wirklich
vorvandenen Au sartung des cultivirterenZuſgn-
des jenen der Barbarey zurükwünſchen, ſo ſoll-
ten wir conſequenter— nah NRouſſeau’spgradoxer
Lehre — den befürchtetenUebeln nochweiter uud
bis ins Land der völligenWildheit entfliehen,
demnach die neiſienvon der Natur in uns geleg-
ten Anlagen und Kräfteznm ewigenS&lunmmer
verdazuiniet.

Dex NAnsdru> „Barbar ey“/, als Bezeich-
nung des Chaxaïtersvon Völkern oder Zeiträumen,
enthält, nah dem Geſagten, nichtswenigerals
ein völligverwerfendesUrtheil, und i| mir billi-

ger Lobpreiſuugſowohl als mit gerechtemTadel
yereiubar.Daß aberdieſerAusdru>k zur Bezeich-
nung des Mittelalterspaſſe, gehtwohl ſchongus

dexflüchtigſenUeberſichtderjenigen— in der

Roheitund Unwiſſenheit gegründeten
— Mängel hervor, welcheauchdie entſchicdenſeu
LobrednerjenerZeitin derſelbenerkennen müſſen-

wiewohlſie— mit mehr oder wenigerKunſt —

ſelb}dieſeMängel als Vorzügeoder Tugenden
darzuſtellengeſuchthaben.*)

®) Hätteirgendetwas meine Ueberzeugungvon der Wahrheit

der hieraufgeſtelltenVnſichrnanlendmachenmögen„ #0
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Als ſolcheGebrechen— deren uähereSchilz
derungdiefolzendenGeſchichtenenthaltenwerden —

wollen wir uur vorlsufigeinigeder hervorſtechend-
ßen nennen: eine ſ<le<r geregeltepolitiſche
Verfaſſung,zwiſchenAnarchieund Tyranney
hin und her ſ{<wankend, eiterſcitsdie Maſſe
des Volksbiszur LeibeigenſchaftniederdrŸÿ-
>end, uud anderſeicsin deu B

3

efehdungen das

natürlicheFauſtrechtſanktionirend; eine eben ſo
ſchlechtebürgerliche Ordnung, gerichtliche
Zweykämpfe, Ordalien , Vehmgerichte- der Ver-

ſtand der Meuſchenan wiſſenſchaftlichenKeunt-

niſſenverarmt , und faſtohne Hülfsrtnittelfievon
neuem zu erwerben, gefeſſeltdurchAberglauben,
und bey demn mindeſtenAufſreben zur Freuheit
durchden Bannſirahlniedergedounert; dieHier-
archie — mitunterzwar eine heilſameSchranke
der Adels- und Fürßen- Tyranney— dochinmuer
cin gefährlichesHülfsmittel, und eineHerrſchaft,
die, je nach deu Fällenoder dem Mißbrauch,uach
ihremKarapfoder ihrerVereinbaruugmit der dür-

gerlicvenMacht , das öffentlicheElend oder die

allgemeineSclavereyno<h erhöhenund vollenden

mochte. Zu allem dem endlichdie Roh oit der

wäre es diegeiftvelleRecenſionmeines Vuchesin der Ag,

Hau. Lit. Ztg.(Jabrg 1819) geweſen.Aber, dîe meiſten

übrigenPunkteibresTadels als wotlhegründetanerkennend,
bleibeichglei<zwohlder Meynung, daß der.Etarakterdes

Mittelalters, von meinem Standpunkt beirachtet,
niht anders als „„B ar kbave y‘ könne gengnnt werten.
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Lebensweceiſe,das Entbehrender meiſtenfei-
zern Genüſſe,keineJFnduſtrie, wenig Geſelligkeit,
wenigVerkehrzwiſchenden Menſchenund Völkeru
— wenn dießnichtZüge der Barbarey ſind; was

follenwir denn ſo nennen ? ? —

¿Ix Gumme der politiſchen
Begebénheitenp.,

$. 3,

Am Anfangdes Zeitraumeserfülltder Rö m i--

he Name noh den größtenTheil der dhiſtori-
ſchenWelt, Aber das unermeßlicheReichiſtjet
in zwcy Hälften, das Abendländiſche und das

Morgenländiſche Kaiſerthumzerfallen, von

welchenfenes durch einheimiſ{eKrankheitund
äußereStürme einem {nellenUntergangentgegen
geführtwird, dieſes, nah einem faſtwunder-
karen Verhängntiß- ſein- meiſtkümmerliches,Da-
ſeu noh vieleJahrhundertelangfortſett.Fu
Often fichtglänzendund den Nömeru furchtbar
der PerſiſcheThron;in Norden zichen,gleich
drohenden Gewitterwolken, dikevielgetheiltenund

v.elnamigenSchwärme der Germanier, Sar-
maten und Scythen herum, erfüllendurch
ihrengleichzeitigenStoß das längſtüber Nom lie-

gendeVerhängniß, und ändernplöglichdie Geſtalt
der Welt.

Denn ſchonvor Ablaufdes erſtesJahrhun-
dertslagder Thron der Câſarendarniecder- über

Rom und Ftalien — nachdemſiewiederholte
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Plünderungen von den Weſtgothen und Vat-

dalen (Ftalienauchvon den-Hunnen) erfahren.
ſtre>kteder HerulerOdoacer, und nah ihm

Theodorich der Oſtgotheden fremden Herrſcher-
ſab Von allen Provinzendes abendländiſchen
KaiſerthumshattenbarbariſcheNationenBeſigge-
nommen — die Vandalen von Afrika, Ala-

nen, Sueven und Weſtgothen von Spa-
nien, die leßternzugleichvon Südgallien,-,
die Burgunder von den Läudern der Saone,
die Allemannen von jenendes Oberrhein s-

die Franken von Nord- und Weſtgallien,
die Angeln und Sachſen von Brittanien,

Rugier und Heruler von Nortkum und deſ
ſeuUmgegenden- die HerrenJtaliensendlich,die
Oftgothen zugleihvon den Rhätiſchen und

einigenJFllyriſchenLändern. Auch das Mo r-

genländiſcheReich hatteſeinemeien Euro-

päiſchenProviuzen von Barbaren verwüſtenſchen:

einigeder nordlichen giengengänzlichverloren,
Alle Stämme der Gothen — vor threnweſilichen

Zügen— durchplündertendieDonau- und dieH ä-

mus-Läuder; (ihreGeſchlechtöverwandten, die

Gepiden, ſeßtenſi< ſpäterin Panuonuieu
fet.)Nach lhnen kamen die hre>li<henHun-
nen, deren Erſcheinungin Europadas Haupttig-
nal dieſergroßenBewegungengeweſen,und wel»

<e vor fichher und mit ſh eine ganze Fluthvon
Völkerſchaftenbis andie Loire und an den Pa-
dus trieben;den Hunnen folgtendiewilden Bu l-

garen, Avaren/, Ugern, Chazaren u. a./nr.

Dieſe Völkerzügedauerten fortim. ſechöten
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ehriftlichen Jahrhundert , (oder dem zweyten der

vorliegenden Periode) und hêrten im 7ten und sten

niche auf. Neue Schwärme rückten nah , dräng-
ten und verdrängten die ältern , oder wurden von

ihnen verdrängt. Die vorhin genannten Hirtenoöl-
ker Añcns , daun die Slaven in vielfacher Ab-

theilung und unermeßliczer Verbreitung, auch neue

Germaniſche Stämme, oder welchefrüherun-
bedeutendgeweſen, ſeztenſichfeſtin den chemals
Römiſchen, oder auh in den Alt-Teut-

ſchen und Sarmatiſchen Löndern.Die Neiche
der Sachſen, Frieſen, Thüringer-Bayern,
entiunden oder wurden näherbeſtimmt, die La n-

godarden riſſendie HerrſchaftOberitaliensan
fich,Wendiſche und Slaviſche, Türkiſche
und Tatari ſcheStämme zogen, bunt unter einu-

auder gemiſchtund gegen einander feindſelig,her-
um , in den weitenLändernzwiſchendem Schwar-
zeu und BaltiſchenMeer.

$. 4.

Ader die meiſſender zuerſtgeſtifteten,und

{ſelb viele der ſpâtern,auf den Trürimern von

jene gebautenNeiche, giengenwieder zu Grund

in dieferwechſelvollenZeir.Von mehreren Völkern
verlor ſchfogarder Name , von andern börtewe-
nigſtensdie Selbſtändigkeitauf, der Grenzverän-
derungen waren unzählige. Das Hunnuiſche
Neich, #0 gewaltiges unter Attila, dem Wür-

aer der Völker- geweſen, verſchwandgleichnach
des VütherichsTod. (454) Nur HunniſchesNaub-
geſludelhaustefortan noh uur den Mäotiſchen
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Sumpf. Von dernfelben bis an die Bayriſche
Grenze tummelten ſichdie folgendenJahrhunderte
hindurchdie oben genannten Tartari ſchen oder

Kalmuktifchen Horden, nördlich.an ihnen dit

unſäten Slaviſchen Stämme in unbeſtimnite
Fernen. Die Sueven und Alanen in Spanien
erlagenden Weſgothen. Die Vandalen waren

freywilligüber die Meerenge gezogen; aber das

AfrikaniſcheReichdes fürchterlichenGenſerich
ſtürztehon im erſienDrittheildes ſehütenFahrhun-
dertsunter den StreichenBeliſarszuſammen,Bald

daraufund auf gleiche.Weiſe fiel, uuter den näch-
ſen Nachfolgerndes großenTheodorich, der Oft -

gothiſche Thron , den derſelbegebauet,uud we-

nigé Fahre ſpäterentriſſendie Langobarden
den ByzantiuernOberitalien, den {önſtenTheil
der GothiſchenBeute wieder. DieſelbenLangobar-
den hattendic Reicheder Gepiden und Heru=-
ler ſchonfrüherzerſtört.Sie ſelb|erlagenam
End dieſesZeitraums den übermächtigenFran -

ten. Glück, Tapferkeitund Verbrechenerhoben
dieſelepteNation zur gewaltigſteninEuropa.Was

Chlodwig, der Stifterdes FränkiſchenReiches,
(dennſeineVorfahrenwaren politiſchunbedeutend)

mit Kraftgegründet, und ſeinenächſtenNachfol-

ger — weniger taleutvol aber gleihgewiſſenlos
— erweiterthatten, das wurde unter den {pätern-
ganz unfähigenKönigendurchdas Genie der Grof

hofmeiſter,und nahmals Selbſiherrſcher,aus P i=

pins Geſchlechtzur Vollendung gebra<ht.Den
Ueberreſtder Nömiſchen Herrſchaftin Gallien

hatteſchonChlodwiggetilgt, die Alle maunen



überwunden , die Weſtgotbhen gus Südgallien
verdrängt, nachallen Weltgegendenglücklichge-
ritten. Nach ihm wurden allmähligdie Bur -

gundionen, die Thüringer, die Frieſen,
die Vayern , ſelbſtein Theilder Sachſen un-

teriochtoder abhängiggemacht, die Langobar-
den gedemürßigtund zulettverſchlungen, und ſo
in der Mitte Europa’'sein Reichgebildet,welches
demſclbenzum Schwerpunkt, oder zur Grundſäule
einer neuea politiſchenOrduung diencn mochte,
Doch ſolcherGipfelder Macht und des NRuhmeg
wurde erſtvon Karl dem Großen erßiegen,deſ
ſen Negierungden Uebergangzur folgendenPexio-
de bildet,

$. S5,

Conftantinopel hattedurchdie Feſtigkeit
ſeinerLage und andere glü>kliheUmſtände den

Hauptitromder Völkerwanderungvon ſichabgelenft,
Jm zweyteu ViertpeildieſesZeitraums,unter F u-

ſinian M. ſchiendurch Beliſarsund NarſesGe-

nie die HeldenglorieRoms von Neuem zu exrblü-

hen. Aber es war ein {nell vorüber eilender

Schimmer. Die alten Urſachendes Verfallsblie-
ben : Deſpotiómus, Entartung- innere Auflóſuug.
Wenige Geſchichtenſindder Byzantiniſchenan

Scheußlichkeitzu vergleichen.Unwerth oder Laſter
der Kaiſer, Uebermuthder Prielerund Soldatxen,

Lharakterloſigkeit, Ueppigkeit, Verdorbenheitdes
Voikes füllenabwechſelndihre Blätter mit Sce-

nen der Schande und des Verbrecheus.Daher,wié-

wohlnochdieſchönſtenLänder von drcyWeltthei-
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len dem BunzantiniſchenScepter gehorchten, von

Geſchlechtzu Geſchlechtdie S{wüche fühlbarer-
der Uatergang unvermeidlicherwurde. Es war

mebr die Bun gußererUmſtändeals innereKraft,
wel<e #0 langeZeitnochdas Daſeyndes Oſirömi-
ſchenKaiferirgatesfriſtete.

JIndeen ſchienim 7ten Jahrhundert(dem
drittendieſcsZeitraumes)das Verhängnißihm
uäzerzu rücken. Denn es erhobſichgegen daſſel-
be aus Süden ein Sturm von unerhörterFurcht-
barkeitund plöplicherGewalt, weltumkehrendwie
die nordiſchePölkerwanderung, und um ſo unwi-

derſtehſicher, da er ungewarntund ungeahnetlos-

gebrochen.Zur Zeit, als das Perſiſche und

das Nömiſche Neichden langwierigſtenund wech-

ſelvollÎenKampf aus gemeinſchaftliherErmattung
ſ<loſen, und dur<hWiedergnnahmeder alten

Grenze, welcheſchonvor 700 Jahren die Par -

thiſche von der NomifchenHerrſchaftgeſchieden,
den Beweis ihrergegenſeitigenUnbezwinglichkeit
ablegten; da Fürzte, anf die Stimme eines Vür-=

gers von Mekka, eine Schaar von Fanatikern
aus den Arabiſchen Wüſen hervor;, griffbe u-

de Weltreiche, deuen bivherdie Sargceniſchen
Horden entwederals Naubgeſiudelverächtlichoder

als Miethlingedienſtbaxgeweſen, in einem und

demſelbenAugenblickmit der Allgewaltder.Begei-
ſerungan , warf das eine gänzlichnieder, und

entrißdem andern dieſchönſten, reichſten- beſtver-

wahrtenLänder, nah ConſtantinopelSelbſtden
Hauptßyder Macht.

Aber das Perſiſche Reich, wie furchtbar
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eò unter den beydeu Koſhroes geweſen,kagden-
noch krank an Altersſchwäche— welchein deſpoti-

ſchenStaaten immer frühzeitigeintritt— und an

der Erſchöpfung, welcheder, anfangs glorreiche,
nachmalsverderblicheKrieggegen den KaiſerHe-
raklius bewirket; innereGährungen, Zwieſpalt
und Meutereybeſchleunigtenden Ruin. Der lette
König- Jezdegerd II. wiewohler {uldlos den

Thron beſtiegen, verlor, nachdes gereiftenSchicf-
fals Schluß, in drev Schlachten— wie einſt

Dariusgegen Alexauder— das Neich gegen die

ArabiſchenFeldherrn.
Auch das Byzantiniſche Reich, an wel-

hem , ſichtbarerno< als an dem Perſiſchen- das

Alterniagte, vermochtenichtmit dem jugendlich
aufſtrebendenVolke Mohammeds einen gleichen
Kampf zu beſtehen.Selbſt die Siege des Hera-
liu s — da fiedie leztenKräftedes Staates

koſteten— bahntenden Weg zum Verderbén.Kaum
war in den von ihm wiedererobertenProvinzen
zwiſchendem Euphratund dem Mittelmeer das Per-
ſer- und Römerblur aufgetro>net, da fielendieſel-
ben:Provinzen, es fielno< weiter das herrliche
Aegypten, und ganz Nordafrika, auh Rh o-

dus, Cypern , ein Theil Armeniens, und

Kleinaſiens in der Moslems Gewalt. Das

ganzeReichwürden ſieeroberthaben - wenn nicht
die Feſtigkeitder Hauptſtadt,das GriechiſcheFeuer,
uad eigenerZwieſpaltihren Fortganggebémmt
hätten. Das ByzantiniſcheReich,nachdemes un-

ter HerakliusHaus ein vollesJahrhundertunglück-
lichgeweſen, wurde in darauffolgenden, achtet,

Fahrt-
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Fahrhundèrt von der Familie Leo's dès Jſauriers
beherrſcht,und erholteſichdurchderen Kraftund
Einſicht.Aber der leidigeStreitübér die Bil-

derverehrxung, welhèn alle Prinzéndieſes
Hauſesmit mehr Leidenſchaftals Weisheitführ-
ten , verurſachteden Verlui des wichtigenErxar-
chatsund beſchleunigteden allgemeinenVerfall:

$. 6,

Nichtnur das PerſiſcheNeich, und die<hön-
ſtenProvinzendes Byzantiniſchenwurden von den

Arabern verſchlungen; auch jenſeitsder Gren>

zen BeyderdehntendieſeihreHerrſchaftaus, Die

Bucharey, Turkeſtan, ManarennahaL
und andere Länder in Oſten, diePyr ènä i ché
Halbiuſelin Weſten,Nubien, und weitereStre-
>en der AfrikaniſchenOſtküſte,éndlihauh
Sicilien und verſchiedeneKüſtenländerdesMit»

telmeereswurden ihre Beüté. Sie drängeu bis

in die Mitte von Frankreich, wo aber Karl

Martells Schwert ihre weiteru Fortſchritte
hemmte, Die VerhältniſſeArabiens uûd der übri-

gen Welt erklärendieſenréiſſendſchnellenGang
der Eroberung.Abgeſondertvon allènaûdernVöl-
fern durchſchwerzu durchbrechendéNaturgrenzen;,
hatteArabien Jahrtauſendelangein iſolirtesund
freyesDaſeyn fortgeführt.Unbekannt„aber uner-

tödtet{lummerten dort dievom Verhängnißvor»
bereitetenKräfte, diè dut einesAnſtoßesbédurf-

ten, um mit wunderbárer Wirkungſichzu éntfalz
ten. Der Funke des religiöſenEuthüfiaömus,durch
einengenievollenMann hervorgerufen, fielin dië

bv:Rotte>4x Bd, 3
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entzündbaren Gemüther der Wü�tenbewobner. Bald
war das weite Arabien von einer Flamme lodernd,
welche, da ſieauchjenſeitsder Wüſte mancherley
Brenufſtoff, und bey der verderbtenBeſchaffenheit
der religiöſenund politiſchenVerhältniſſedes Kus-

landes, nur wenig Widerſtaudfand, ſchnellum

ſichgriff,und deu ganzen Erdball zu bedrohen
ſchien.

Aber im Maaße der Ausbreitungverminderte
ſchdie Energiedes ArabiſchenReiches.Der Thron
der Chalifen,der zuerſtin würdevollerEinfachbeit

zu Medinah fund, wurde baldin dem prôchtigen
Damaskus und dann in dem neuerbauten,über-

herrlichenBagdad aufgeſchlagen,Die Beherr-

cher der Gläubigen, da eine halideWelt ih-
rem Wink gehorchte, hattenkeinenGrund weiter,
nach Mehreremzu |reben; Behauptung des Beſi-
ßes, und Genuß ſchiennun die Hauptſache. Der

religioſeund kriegeriſheEnthuſiasmuslebte wohl
nocheinigeZeitin ihrenFeldherrnund Streitern

fort; ſieSelbſtergabenſichallmäbligder feinern,
und weichlicherenSitte — einigeBeſſereauchdered-
len Sorge fürdie Künſtedes Friedens.Dazufam
die einheimiſcheZwietrachtderSaracenen; dieerb-

licheFeindſchaftzwiſchenden Anhängernund Geg-
nern Omars und Ali’ 2, dieUnterdrückungvon

Mohammeds Enkeln dur< das Haus Ommaiah,
die ſpätereRache , welchean dieſemdie Abba ſ-
ſiden nahmen, und, durchdie FluchteinesOma,
jahdiſchenPrinzennah Spanien, dieZerſpaltuug
des Weltreichesiu die zwey feindſeligenChalifate
voa Bagdad und Cordova, Die getheilte,
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oder gegen fih Selb? gerichtete Kraft mochte ſet
nach aſſen nimnier ſo gewaltigſeyn; ater erf im

folgend:uZeitraumbeagnn die Hauptzerrürtung>
und den ſireirendenDvuaßien bieb — wie töttinch
ſieunter einander ſichaufeindeten doch,mit

wen:genAusnahmen,der Haß gegen die Chriſten-
heitgemein.

Zweyter Ab ſchnitt.

DetaillirteGeſchichtedesviertenZ-itraums.

Erſtes Kapitel,

Geſchichteder Völkerwanderung *)

$, 1,

Jn den Blätternder Geſchichtei�wobl keine

Umwälzung verzeichnet, welcheau Ausdehnung,

tb

®)Keine Nation,wie dieTeutſche,tat fovieleſcharfſinnige,
gelehrte,unermüdete € <riftſielerüber dic L:ölkernans

derunghervorgebradt.Schen Maskow. und Gattez

rer, dann SE <1lözex: Thunwmann, Gebl.ardf,
Stritter, u. a. theils in eigenenWerken, theilsin

Umarveitungenund Fortſeßrhgender grefen gliſcen
Welthiſtorieund jenèrvon Gurtlbrieund Gray, ſind
mit Mutz und Glück in dießLabyrinthgedrungen ohns
as jedochganz zu erxyellen,

|

3 N
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Lharakter und Folgen fo wichtig und impoüirend
wäre - als die große, nordiſche Völker-

wanderung. Zwar die Bildungdes Römis-

< en Weltreichs, dieEroberungenderAraber,
Mongolen und Tartaren, die Reforma-
tion, die Entde>ungAmerifka’s, die fran zôó-
ſiſ<e Révolution und noh andere ſindaüf
eiteingleichgrößenoder größernSchauplaizêè-
ſchehen; aber theilswaren ſie— wie die Nömäi-

chen Welteroberungen— nichteine Begebên-
heit, ſondérneinedur<Jahrhundertefortgèſeute
Folge von Thaten; theilsbetrafenſie— wie diè

Aſiatiſchen Nevolutionen— einen minder meïk-

würdigenSchauplaß,und brachtenwohl Veränude-

rungender Dynaſtien, aber wenigVeränderungen
des allgemeinenZuſtandeshervor; theilsendlich—

wie die großenEuropäiſchen Welthegebenhti-
ten — wirkcenfienur in Verbindung mit an-

dern längſtvorhandenenAnlagen, und leſchleunig-
ten nur , oder modifizirten, oder brachtenplöulich
zur Neife, was auchohne ſie, wenn gleichſpäter
und inNebéndingenanders; üächdemi allgemeinen

Lauf dèr Entwicklung, hättekommen müſſen.
Die nordiſhe Völkerwanderung gab dem

h4ſtoriſchmerkwürdigſte)— ja damals fa allein

befannten— Theildex Welt eine allgeméi4eEr-

ſchütterung,und mehr als der Hälftedeſſelbenei-
ne yölligeUmſtaltung.Neue Menſchen, neue Sit-

ten , Vexfaſſangen, Geſeze, Angelegenheitenund

Verhältniſſe,neue Staaten und Sprachen, deuè

Charaktereund Namen erſcheinenplöplich,und al-

les Alte verſchwindet,Eine neue Ordnung der
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Dinge, faſtohne Zuſatnmenhangmit der alten,und
Schöpferinder ſpäteſtenZukunft, erhèbt, und be-
gründetſich, nichtuur für den Schauplaßder
Wanderungen, fondernfürdie ganze Welt;
da ſiedie GeſchichtederjenigenVölkerbeſtimmt-
welcheſpäterau die Spizedes Menſchengeſchlechts
< ſ{wingen, und dur<hWaffez, GeifiundHan-
delüberdenErdkreisgebieten.

$. 2.

Aber dieſegroßeBegebenheit:if von den Zeit-
genoſſen— wiewohl nachihrenunamittelbarenWir-

kungenherbgenug empfunden — dennochweder
mit einemumfaſſendenBlik überſchgut, nochauch
nur den Haunptparthiennachwürdigdargeſtelltwor-
den. Die wandernden Nationenſelbſtwaren Bar -

baren, unfundigmeiſtihreseigenenUrſprungsund
nochunkundigerallesFremden. Von den Thaten
und Schi>ſalenihrer Väter und ihreneigenen
Verrichtungenlebteein kleinerTheilin ſchwanken-
den Ueberlieferungen, *) höchſtensin abeuntheuer-
lichenHeldeulicdern**) fort, Sie mußten,als

*)Die Geſchiteneines Hun ibald. (Augenzeugenvon

ChlodwigsTaufe)eînesG i ld.as, ſelbſteines Jornan-

des und no< ſpätereinesNeſtor, Saro Gram-

maticus u. a. ſindwohl größtentheilsaus ſolchenUeber-

lieferungengeſ{<öpft.

**)Das Lied der Niebelklüngen—von großenSrift-
flellerndie Nordiſche Jlias genannt — iſ wohl,
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ſieſpäterſchreibenlernten, und noh ſpätereigene
Hurnuekerbeßameu , die Großthatender Ahnen meiſt
aus 1<hver zu deutenden Wunderſagen oder aus

den Anaaien ihrerbefiegtenFeinde,{<bvpfen.Die-
ſe Feinde,tie Bvzanter und Römer — theils
aus rerbtem St9oiz- der allesFremde zu verach-
tei ſichanmiaßte, theilsniedergedrü>tdurchdie

zu jenerZeir ſhon allgemeinetnreiſſendeBarba-
ren theilsendlich,weil eine ſo ungeheure Bege-
henbheitvon dem allzunahenStandpunkt eines

Zeureend®euſichnit überſchauen, höchſtensauf
einem ſhmaien Streif betrachtenläßt — haben
ſichbey ihren Erzählungenvon den wandernden

Völkern gewöhnlichauf die Auführungeinzel-
ner Hordenund Gräuelſceuen; oder aufallgemei-
ne Deklamationen über das Elend ihrertrümmer-

yollenWelt beſchränkt.
Bey dem Allen kaun doch dex heutigeGe-

chichrsforſcherwenn er diebey den einzelnenHi
ſtorikerujenerZeitzerſtreutenZügeſammelt,ver-

gleicht, und mit Anwendung der kritiſchenNe-

gelnin Harmoniebringt,ein im Allgemeinendbe-

friedigendesGemählde der großenVölkerwanderung
nah ihren Haupterſcheinungenund Hauptwirfun-
gen geben; ja er fann aus der Analogieder übri-

gen Geſchichteund aus der Betrachtung1o vieler

anderen — wenn gleichminderausgebreiteten—

ungeahtetes agus ſpätererZeitſlammt,unter ſolheuHels
denlieern das Merk ürdigſte.Ætt ila?s Schre>enund

Reichwerden duxchdaſſelbebeleuchtet
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Völkerwanderungen- auh die allgemeinen und be-

ſondernUrſachen, endlichaus den , in neuer Zeit
erſtzu Unſerer Kenntnißgekommenen, Chineſi-
<en Geſchichtbüchernſelb|die entferntern
Anläſſeoder erſtenTriebkräfteder unermeßlichen
VölkerbewegungindieſerverhängnißſchwerenZeit
— wenigſtensmit höchſterWahrſcheinlichkeit
— erkennen,Der gelehrteuud fleißigede Guignes
hatîn ſeinerIistoire des Huns die Chineſiſchen
Nachrichtenüber die Völker der Mrngaliſchen
Steppeund deren älteſteRevolutionen zuſammen-
geſtellt.

Nach ſeinerBehauptung— die freylichnoch
mehrereZweifelzulößt, indem fieeinegroßehi-
ſtoriſhe Lüke mit Muthmaßungen aus-

füllt, ©) ſinddieH iong- nu, die frühenBewoh-
ner der WüſteCobi , und ſchonlangevor unſerer

ZeitrechnungdasSchre>kenvon China, die Stamm-

vâterderjenigenHunnen, deren Erſcheinungin

Europa das Signal dex großenVölkerwanderung
ward. Ob dieſcsin Wahrheitſichalſoverhalte,
ob es ungegründetſey:— immer bleibendie

Schickſaleder mächtigenHiong-n u ein würdiger
Gegenſtandder Weltgeſchichte,Auch mag die

*) Große Geſchihtêforſher,wie S<18zer, habendarum
dieMeynungen des de Guignesfür leereTräumereyere

klärt. Nochgrößere,wie Gibbon und Joh. v. MÜ ls

ler, pflihtenjedo<hdenſelbenbey.Auch empfehlenſie
ſichdurchinnereWahrſcheinlichkeitund natürlichenZufams-

menhang.
°



Schilderung ihrer Sitten als gemeinſchaftlicheCha,

rafterißikallerNationenHochaſiens vom Mor-
genländiſchen bis zum Kaſpiſchen und

Schwarzen Meere geltet,Es liegtendlich
darindie âllgemeineErklärungdervieleuVölker-
wanderungen, welchein ſo verſchiedenenZeiten
von deuſelbenSteppen erſchütterndund umſchafe
fendin dieſüdlichenundweſtlichenLändergieugen,

C, 3.

Denn die große Völkerwanderung,
jvelchefeo vor uns liegt, iſtmehr nur durchihre
Ausdehnungund ihre bleibendenWirkungen als

durcheineneigenenUrſprungund Charaktervon

vielenanderuverſchieden,welcheihr vorangingen
uad folgten; und dieUrſachen dieſerVerſchie-
denheithaben wix nichtbey den wanderndenHor«
den ſclb||, ſonderuin den allgemeinenZeitumſiän-
den und den Perhältniſſendex überſtrömtenLän-
der zu ſuchen.

Das Rômiſche Reich, mit den mannig=
faltigſtenund herrlichſtenSchävender Naturund
dex Kunſterfüllt, wax hiedur<und durchdievon
GeſchlechtzuGeſchlechtmit deminnern Perderb-
nißzunchmetdeSchwächeſchonſeitJahrhunder-
tien ein lo>éenderGegenſtandfürdie viektenlängſt
ſeinexunermeßlichenGrenzenhauſendenVarbaren

geweſen,Die Germaniſchen Völker, obſchon
minderunſtätalsdieScythiſchen Horden,hien-
gen dochnur mit loſenVanden an dem heimathli-
hen Boden, welchenzu bauenſieno< wenigver-

fiunden- und geringeAnläſſewareu hinreichend,
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nicht nur. einen kriegeriſhenZug dex wehrbaren
Maunſchaft- ſonderndie Auswanderungeinergan-
zen Nation zu bewirken. Die Kaiſergeſchichteent-

hält von ſolchenZügen mannigfaltigeBeyſpiele.
Zwar gelanges den Teutſchennoh uicht,Wohn-
ſivein den RömiſchenLändern zu nehmen, fie
mußtenſichauf flüchtigeRaubuuternehmungenbe«
ſchränken, oder ſiewurden durchdie Ueberzahlder
herbeyeilendenLegionen erdrückt; aber an den

Grenzenfelbſterſchienenfa| iu jedemJFahrhun-
dertwieder neue Völker,von welchenfrühernichts
gehörtworden , und. welcheaus fernenGegenden
des Aufgangs.oder der Mitternachtfichherange-.
wälzthatten. Auf folchonZügenwurden die äl-

tern Einwohnereniwederverdrängt,oderden neuen

Ankömmlingeneinverleibt, und Germanien mit den

umgebendenLändernbliebeiagetümmelvollterSchau-
plaßvon Volföwanderungen, derenRichtungzwar
mitunterſichdurchkreuzte,dem Hauptſtromnach,
aber von Nord und Oſten gegen die Römiſchen
Grenzengieng.

Von Geſchlechtzu Geſchlechtwurden dieſe
Grenzen{wächer; es war unausbleiblich, daß die

oftzerriſſenenDämme zuleßtgänzlicheinbrächen,
und diewilde Fluthüber die inneren Länder.ſi<.
ergoſſe,Der ganze Süden war reichund ſchwach,
der Norden ſtarkund arm; jenermußte dieBeu-

te von dieſemwerden.
Aberdieſe großeUmwälzungmochtedurchdie

Umſtändezurückgehaltenoder beſchleuniget, mehr
oder minder vollſtändiggemachtwerden ; und da

tam, in ſo verhängnißvollemZeitpunkt,ein gee
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waltiger Stoß ans Aſien auf die wogenden
VölkermaſſenEuc9pens. Und #9 wie cin ſchon
hochgehenderFuß , wenn plöbuchinderſelbenein

wild-anſchwellenderVergürom ich ergießt, auf
‘einmal über alleeiniürzendeuUfer und unaufhalt-
ſam bricht—;der cizzelnenDämme und Wehren
ſpotrend> alſonürzten-Kchdie längfrührigenund
mühſam-eingedämrten VölkexGermattiens,als der
Hun utiſcheStr3m daher braußte, allgemeinund

aligewaltigüber das Römiſche Neich, Die Heere
desDchengis ynd-Timux waren zahireicher
als die Hnnnenmacht, die.in Europa brach;aber
ſietrafennichtalſo.cine zum. Einſturz.bercite,von

ſhweleaden Flurhen:{hon bedrängteWelt. Sie

wurden abgetriebenoder abgelenkt; die Mongolen
berübrten-kaum TeutfchlandsGrenze, Timurs
Wurth vertobtein Aſten ; es bliebEuropa frey
von Umwälzung,

$. 4,

Laßtuns einen Blik werfenauf jenegeheim-
nißvolle-Steppe,das großeVorrathshausvon-Völ-
fern, wo unverſiegbardie.Quelleu ſpringenvon
länderverwüſtender, -weltumkehrenderStrömung.

Vonder Näheder Kas piſchen See bis zum

Morgenländiſchen, und in faſtgleicherEnt-

fernung.vom Fudifchen und vom Eismeer er-

hebt ſichein mächtigerErdbuckel, unermeßlich
langund breit, überlaufenvon mannigfaltigſh
kreuzendenGebirgen, die Grundmaſſeder gan-

zen AſiatiſchenErde, ‘Von einzelnenBergjo-

chenund Bergkettenwiſſenwir , theilsältere,
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theils neuere Benennungen, (doch meiſt das Leite,
weil die alte Erdfunde nichtweir über die Grenze
dieſesHochlandesreichte;)auch einigeWege durch
die ungeheureSteppehabenHandlungsgeiſt, Reli-

gionveifer, kühneNeugierdeund Zufalleinzelnen
Kelſendenoder auh größernKaravanen und Ge-

ſandtſchaftengebahnt: gleichwohliſtwedex der Um-
fang uud die eigentliheGeſalt des ganzen Erd-

bu>els, no: die Lage,Höhe , Richtungund Ver-

kettungder einzelnenHauptjochebeſtimmt.Die

Neiſebeſchreiberund ſorgfältigitengeographiſchen
Forſcher— ſeib|ein Rennel, Pallas, Mal-

te-Brun, (vielwenigerdie ältern,wie Plan-

Carpin, Rubruquis, und Marco Polo,
oder dieMiſſionarienVerbieſ| und Gerbillon

auchder TartarfürſtAbulga ſi) befriedigenun-

ſereWißbegierdenicht; ja ſicvermehren nochzum
TheildurchgroßeAbweichungenund Widerſprüche
unſereZweifel.Aber dieſeUnerforſchtheit— faſt
Unerforſchlichkeit— iſteben derimponirendſteChaz
rafterder Steppe, und die Erkläruug,warum in

ihrem weiten Bezirkdie wilde Freyheitewigherr-
che, und die zahme Ebene umher unabläßigmit
Verwüſtungbedrohe,Auch mögen wir qus den ge-

ivaltigenStrömen, welchevon dem Hochlande
herabnachallenWeltgegeudenſih ergießen- deſ-
ſen Umfang ſchäßen, aus der Lage und Richtung
der entgegengeſeßtenQuellen aufſeinenallgemein-
fienUmriß ſchließen- und ſelb|die Hauptparthien
des grofen Gebiracs durch genaue Vergleichung
und Verbindungder verſchiedenenNachrichtenauf
finden,
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Der Oxus und Jayartes, (h. 4. T.Amu

und Sir Daría) jeter als vielbefahrner Kanal

des NordindiſchenHandels, dieſerals Grenzezwi-
ſchenJran und Turan merkwürdig,in Weſten;
der mächtigeOby , mit ſeinemgleichſtarkenGe-
fährtendem Frtiſch,der Jéniſei/,der König
der Flüſſeim alten Continent, mit den brauſenden
Gewäſſexnder Selinga, Angara und des wun-

dervollenSce's Baikal, und hieraufdie wenig
geringereLena in Norden:der Onon und Ker-

lon — vereinigtAmur genannt — Tuungu-
ſiens großer Fluß, und die Chineſiſchen
Hauptſröme, der Hoang-ho und Yanſe-fkian
in Often: endlih in Süden die drey Hauptflüſſe
der hintern Fundiſchen Halbinſel,der Me-
nam Kom, derMenam und der Frzbatt i,eben

ſoviele in Vorder-Fundien, der vielarmigte
Jundus, der heiligeGanges und ſcinBruder,
der gleichſtarkeBurramputre, alledieſegro-
ßen Ströme und unzähligekleine entfließendem
AſiatiſchenHochland.Wie ungeheuermuß das Ge-
biet ſeyn, das eine ſolcheWaſſermaſſeerzeugt?
und welcherWechſelvon Höhenund Thalgründen,
welchemannigfaltigeRichtungund Verſchlungen-
heitder Bergreiheaund Steppeu läßtin ſol< ei-

nem Raum ſihdenken? Auch inländiſcheFlüſſe-
die in der Steppeverſiegen; oder in Steppenſeen
ſh münden , enthältHochaſien.Sein Flächen-
raum muß weit über 100000 Quadratmeilenbe-
rragen.,

Zwey Haupttheile — dur<hLage, Be-

‘chaffenheitund Bewohnervon einandergeſondert—
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la}en ſ< in diefemHochlandunterſcheiden: i-gs
GebjetLes Musta g/,und jenesdes Altai, Das er-

ſieführtmeiſtensden Namen der Tartar ey, das
zweyte der Mungagley,
__

Der Mustag, der Jmaus der Alten nah
Rennel[, (wenigſtensdieHauptmaſſedeſſelben,denn

vochandereGebirge,zumal die Ringmguerndes
glü>lichenCaſchemir, und die ganze hohe Kette
desHimmalah, gehörtenzum Jmgus) thront

Zwiſchender großenund fleineu VBucharcy und
ſendetſtarkeArme nachallenRichtungenaus, ſchr
mit dem Gebirgevon Hendukoh (dem Paropag-
miſſus der Alten)und den Bergen von Tibet

(Emodi montes)in Cüden , mit dem Kitſchik-
tag (Sapuriſches Gebirg)in Norden (jawei
ter mit den fortwährendenBergreihenbis zut
Spißevon Malaya,und zur Meerengevou Wa i»

gaz); in Weſten aber dur< mehrereBergreihen
UndLandrúcken, die bis zum CaſpiſchenMeer und

ſüdlichum daſſelbeüber die Armeniſchen und
Kurdi ſchen Gebirgebis zum Kaukaſus fort
laufen, mit dieſemund dem Taurus, in Oſten

endlichund Nordoîendur< den rauhen Muſſ»
fartimit dem Bogdo-oola und Altai,dem
nachder MungaliſchenBergregionin Zuſam»
menhang.

Von derſelbenſcheintder großeBogdo9o,mesher zwiſchenden Queien des JFriiſchund de

Selenga ſcinewolkennahenScheitelFebt; der
Hauptſto>zu ſeyn. Fn zwey mächtigenstetten
gehtvon ihm in NordoſtendermetallreichéAltaiî;
in Südoſtenaber der Kangai aus, Der erſte,
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von welchen das Sajaniſche Gebirgeine Fort-
ſebungiſt, und der ſeinenNamen ofrmalsdem
ganzen MungaliſchenHochlandeleibt, ſenderſeine
Arme nach den äußerſtenEnden Siberiens; der

Zweyteläuftnördlichüber China hinweg,bis nach
Corea und Japan. Auch mit den Ketten des

Muvöstag und des fernernUral in Südweß und

Nordweſtſtehtder V ogdo mittelſtdes Muſtart
und der Alakbergc in Verbindung. Jm Gan-

zen if das Mungaliſchedem TartariſchenHochland
in Nordoſtengelegen. Quer durchbeyde Regionen
aber, und gleichfallsin nordölicherRichtunz,von
den Quellen des Ganges bis zum Gebiet des

Ani ur, ziehtſch — in vielenStellenüber hun-
dert Meilen breit, und in der geſammten Ausdeh-
nung an 30000 Quadratmeilen haltend— die ho-
be,falte,waſſerloſeWüſté Gobi oder Shamo
hin, nur bie und da mit dürftigemGras anu

vielen Stellen mit flechtenartigaufſpriceßendem
Salz, an andern mit immergrünenKali - Pflanzen
bede>r — überhaupteine grobſandigeund ſieinigte
Bergfläche-von welcherman nordweſtlichaufeini-
gen von der Natur ſelb|gebahntenStraßen, in

allmähligerSenfung nach vielen Tagreiſenzur
Sibiriſchen Grenzegelanat, ſüdöflichaber auf
ſchnellererAbdachunadurch immerwäbretndeWild-

nißbis zur großenMauer *) und na< China

CE

*)Na Verbi e�, welcheraufBefehldes Chineſiſ<enKal:

ſersCanghi eine Erielung der Gobi maß, betrug

dieſelve3000 geometriſheSchritteliverdex Mecresfläche,



— 47 —

herab ſteiat.Nördlichan dieſemReiche,, faſtbis

zu den Ufern ves Amur und bisin die Nähe des

Oceans , ziehtfichvou der -aroßenWüie qus eine
breite, unwir‘hvare— meiſtmit ewigem Schnee
bede>te Gebirasreihe,doh ſchon feine Steppe
mebr , fonderueine Abwechsluugvon Hohen,Thal-=
gründenund Flächen— wo die wilden Dauri
und dieunſtäten,weitverbreitetenTunauſen hau-
ſen, und wo das Vaterland der Mauth u, der

leutenEroberer von China,iſt.
Wenn wir die Bergreihen- welchewir nann-

ten , und die Ströme welchedenſelbenentſpringen,
in ihrem ganzen Laufeverfolgen, ſo gelangenwir

an die äußerſtenEnde Aſiensin Nord und Süd.

Der Ueberbli eines ſolchenGrundriſſesvon ganz

Aſienif auh zum Verſtändnißder Geſchichtendie-
ſesWeltheiles, demnachauchder übrigen, unum-

gänalichnöthig.Die mutbmaßlichenUrſizedes
Menſchengeſchlechtes, die Ausdreitungder Völker
über die Erde , die verſchiedénenCharakterederſel,
ben — nachKörpergeſtalt, Geiſtund Geſittung—

die ſchneidendenContraſteeftbey der nächſtenBe-
rührvng,dermeiſtſchnelleWechſelvon aufgethürm-
ten und falleudenWeltreichen, die faſtperiodiſch
und nacheiaerley NRichrungwiederkehrendenStür-
me und Strömungen — das alleswird nur durch
die Kenntuißvon AſiensStruktur und natürlicher
Eintheilungbegreiflich.Für feßtaber habenwir
bloßdie hoben Stepvenländerim Auge - von den
öſtlihenUſern des Jaxartes *) bis zu denNie»

*)Auchdieſſeitsdes Jaxartesbiszum Dxus und noh
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derungen des Am uk, und diè zuſatmnmengedräng-
ten Gebirgsmaſſenvon der Sineſiſchen und

Fndiſchen bis zur SibiriſchenGrenze. Ja,
ſelbſtTibet, wiewohl zum großenGebirgöüo>k
mitgehörend, kömmt hiernichtin Betrachtung;
weil es doh {hon ſüdlichan der großenWüſte,
der uraltenGrenzſcheideder Wildhéitund Civiliſa-
tionliegt, und theilshiedurch, theilsdur<hfeine
Jfſolirung— da ringsum daſſelbeein eigener
Kranz von Bergenläuft— von thätigeniſowohl

alsvon leidendem Antheilan den Revolutieuen,
die von den rauhenHordender Steppe auögieu-
gen , meiſtensausgeſchloſſenblieb.

$, 5.

Dié nâtürlicheBeſchaffenheitdieſesrauhen
Verg - und Steppenlandes, (daſſelbe,jedochin ge-

ringeremGrade,da Lageund Umgrenzung den Zu-
gang» wenigſtenseiniger Kulturbegüuſigen,läßt
ſichau< von den nördlih am Kaſpiſchen
und Schwarzen Meer ſichauvbreitendenStep:
pen des Faik, der Wolga, des Tanaîis und

Duteper ſagen)hatfürdeſſenBewohner gebies
teriſchund wohl unwiderruflichLebensweiſe, Ver»

faſſung

weiter hausten{<onvox Altersund hauſennoh je6tSty:

thiſche(tartariſhe)Stämme. Aber welche in dieſege-

ſegnetercn,und dur<h ihre Lage zum Handel unb

-AckechaugecignetenLänder zogen, die ſondertcnſ< bald,

dur< Geſittungund Lebensweiſe,von ihrennördlichen
Prüdexn ab.
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faſſungund elb| Charakter beſtimmt;und wens

ivirdasjenige, was ſchonHerodot vou deu al-

ten Senthen berichtet, und was nach ibu. viele
andere Griechen von Europäiſchenund Ayatis
ſchenScythenmelden , mit den Erzählungendex
Chineſiſchen Annaliſtenvon Hirtenvölkernder

Wüſte,ſo wie mit den ZeugniſſenRömiſcher
indByzantiniſcher Schriftſtellervon derVöl»
kerwanderung, mit den Abendläudiſchenund Mor-

geniäudiſchenTrauergeſchichtenvon Türkiſchen,
Mongoliſchen und Tartari ſchenZügen,mit
den Schilderungendet EuropäiſchenReiſenden;
welcheim MittelalterHochaſiendurhwanderten,
endlih mit den gründlichen, meiſt an Ort und

Stelle unternommenen Forſchungenneuerer Ge 4

lehrten vergleichen:#0erfennenwir die wun-

derwürdiaſteGleichförmigkeitdes Zuñtandesund det

Sitten unter zahlloſenVölkern eines unertneßlichen
Raumes und einer dur< Jahrtauſendelaufendes
Zeit,

Nichtdie SanftheiteinesarkadiſchenHir»
tenledens— wie es dort aus der milderen Natur,
und wohl mehr nochaus derverſchönerndenPhantaſië
der Dichterhervorgieng: — alleRauhigkeit, die
Unter einem ünördlichenHimmel der ungebändigte
‘Naturzuſtanddes Menſchenerzeugenmag - iſ und

war von jeherder Charakterder ScuthiſchenHors»
deù. Dem Acferbaufremd, kheilsdurch diè Bea

chaffenheitdes Landes „ theilsdur<h Abneigung,
bleibenſiein ihren unwirthbareaSteppen füt
Nahrung und Kleidungauf die einfachenErzcugs
hiſſeder Viehzuchtund der Jagdbeſchränkt,Beys

v, Rotteck4téxBd, 4
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de Beſchäftigungen, zumal in unfruchtbaremLan-
de , fordernweite Nume, gebietencin unñätes
Wanderleben , gebenſtattHäuſernGezélte, höchs
ſtensfahrbareHütten, und entferuenvon allen

Künſtenwie von allenBequemlichkeitènder Civili-

ſation.Mit Mangelund Mühſeligkeitvertraut,
der Unfreundlichkeitder Jahrszeitenfaſtſchirmlos
Preisgegeben, oftdon efler— faſtausſchliéßend
vou ánimaliſ<her— Nahrünglèbend,und an Blut-

vèrgießendurchunaufzörliheTodtùugzähmerund
wilderThiexegewohnt, erwirbt der NordiſcheNo-
madèéeinèmit ſeinèmKlima harmonirendeHärte
des Körperswie der Seèle. Unbekanntmit feine-
ren oder anftereuEmpfindungen, den wilden Af-
fektenſéinegauzeKräfthiugebend, iſtkeinauderer
wié Er geſchi>tund geneigtzur Gewaltthatund

zum Krieg- deſſenVorbildund Schule,Jagd und

Wanderung, ſeintäglichesGeſchäft, ſcinVergnü-
gén , ja faſtdie Summe ſeinèsLebens ſind.Der
Beſißdes Pferdes(welchesin den meiſtènGégen-
den Hochaſiènshäufig, ünd von einem harten
Schlag,auchder faſtunzèertrenniichèGefährteder
Männer iſ, vähreud die geringernHeerden der

Sorge derWeiber überlaſſenbleiben)vermehrtdie
FurchtbarkeitdieſerkriégeriſchenHdrden, und

bringtdie; iù ihreneigenenWildniſſenUnangreif-
baren, mit überraſchenderSchnelligkeitnah den
fernſeuFlureneinesunvorbereitetenvder weichli-
hen Feindes.

i. 6,

So tapfereMänner , und welchedieSegnun-
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gen der bürgerlichen Geſellſchaftverſ<hmähen,ſchét-
nen ſicherauch vor den Gefahrenderſelben, und

geeignetzur vollſtändigſtenBehauptungder Frey-
heit. Wirklichlebtin ihnen ein Geiſtder Un-

abhängigkeitund des Troßes, welcherdas Auf-

Tomineneinerbleibendenöder auf Grundſägenbe-
rubeudenDeſpotiefaſtunmöglichmacht. Jndeſſen
ſid dochdieTartarenvielfältigSelaven geweſen;
und die Freyheitſo wenig als die Deſvotiehat
feſtbeÿihnenivurzeln, odèr zu einem anerkannten

Nechtſicherhebenmögen.
Zivardie Frevheiti� dem Menſchenvon Nâs

tur gegeben, dochif ſieals ſolchenur eine t hies

riſcheFreyheit.Jene,welchewahrhaftmen <4
li< iſ, ſie, das foſibarîeund edelſteder Güter,
wird ihm nur im ZüſtaudderVerédlung, niht
in jenem dertiefſtenNoheitzuTheil.Nichtciuè
hoheVerfeinerung— als welchèder Fréyheirviel
mehr gefährlichwird — doch einigeAufhellungdes
Verſtandes, welche fteine glü>licheNaturanlagè;
öfterdas ProdüftgemachterFortſchritte(È, vor

allèm aber Moralität,AchtungdesRechtesund
humaneSitte ſinddie ewiaèn Bedingungendek

Frevheit.Sie mag unter wilden Räubern � we

nig alsunter ſanftenSchwächlingèn,unter Ve-

ſtienfò ideñigals ünter Teufelnhauſen.Der Ge-
waltthätigewirdleihtRaub der Gcwait, der Un-

gerechteif ſelbſtdem Unrechtpreis; der Herrſchz
ſüchtigemuß géhorchen, der Dumme wird zurBeu-
gung des ſtarkenNackensbeſhwaur.Die Sclas-
verey dèr Tartaren iſ nichtminder lehrreich;
alsder Germanier Freyheit.

4
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Die rauhe Wü�te iſ der ungebundenenVer-
einzelungſo wenigholdals der gedrängtenGeſell.
ſchaft,Hordenweiſe ſchwärmendie Nomaden
Uther ; GetoſſendeſſelbenStammes bilden eine

Horde. Das Band der Verwandtſchaft— das äl-

teſte,das einzigeim Naturſtand— hältdie Ge-
ſellſchaftzuſammen. Die UrverfaſſungunſeresGe-
hlechtes, die patriarchaliſche herrſchetfür
und fürunter den vielnamigenVölkernder Step-
pe. Aber nichtin der ſhönenGeſtalt, worin wir

ſieim grauen Alterthumund zum Theil uoch heu-
te bey einigenſanftern,natürlichguten oder durch
VerhältniſſehumanerenNomaden erbli>en: ſondern
in der Ausartung, welchedieFolgerauher Sitte
i , und einer naturwidrigenUebertreibung.Der

Stammesälteſte,oder wer ſonſtnach hergebrachtem
Familien- Erbreht das Haupt der Horde wird,
foll, dem BegriffſeinerWürde nach, die Glieder
derſelbenals Familiengliedermit väterlichem,
nichtmit herriſhem, Anſehen in Kriegund Frie-
den führen, richten, in Orduung haiten, Aber

die allgemeineUngeſchlachtheitder Glieder leitet

auchdas Haupt zu wilder Gewaltthat oder ty-

ranniſcherWillkühr; die Geſchäfteder Wanderun-

gen, nochmehr des Krieges, welchenRaubſucht,
Hunger, Rache und Stolz unter den Horden un-

abläßigentzünden, erheiſcheneinen ſtrengenOber-

befehl, und dieSchickſaledes Kriegesunterwerfen
zwanzig, fünfzig,hundertHordeneinem glücli-
chen Anführer.Derſelbei| der Beſiegtennicht
nachdem Familienrecht,ſondernnachdem Krieg s-

xechtHerr, Aber dieſiegendeHordemacht mit
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jenen jet cine größere Vereinigung aus; und es

werden alle zuſammenvon der gegenſeitigüber-
tragenen, demnachgedoppelten,väterlichenund
herriſchenGewalt , uuterdrü>t.Wenn dann die

ſchwelleadeFluth in die ſüdlichenLänder ſch er-

gießt,weichliheVölker, von jeherder Sultans -

Negierunggewöhnt, eine Beute der nördlichen
Hirtenwerden: alsdann ſiehtder übermächtige
Chan ſch als den Erben der unbedingtenHerrt-
ſchaftder von ihm geſtürztenThronen an, wird

auch von den niedergetretenenVölkern als ſolcher

betrachtet, und legtdurchden.dienftbarenArm der

Veüegtenſeinenältern,ſiegreichenUnterthanendas

gleicheSclavenjo<hauf.So oftdie Tartaren als.
Eroberer auszogen, ſooft — und nichtsfonnte

wohl gerechtercyn ſiudfieKnechteworden.
Gegen einen ruhmgekröntenKriegömeiſter, gegeii
einen weitgebietendeuEroberer,wie mochtendieal-
ten Nechteder armen Hirtenoder ihrerStammes-
häupteruochkräftigſeyn? — Doch bleibtnocheis

nige Zeit wenigſtensdie Erinnerungderſelben,
und eine äußereForm.der Freyheitin. den Ku-
rultai’s oder großen.Reichötagenübrig, auf
welchen, nachder heimathlichenSitte , der Chat,
feinePrinzenund die Mur ſa?s.(wiedie neuere

Benennungdex tartariſhenStammeshäupterlau-
tet) mir ihrem kriegeriſchenGefolgeexſcheinen,
und gemeinſchaftlichüber die großenNational - An-

gelegenheitenſh berathen.Selb| die Welterobe-
»er aus des großenD.ſchengisHauſehieltenno<
olcheKurultais- ja es.wurden mehrereGroßchans.
uf.denſelbengewählt, Späterarteteuſiewohl,



bey der Conſolidirungdes Deſpotiômus in keeres

Hofageprängeaus: und die ſüdlichangeſiedelten
Stämme verſankenin die allgemcineDahingebung
und SchwächederBeſiegten.AberdieſeAnnahme
von fremdenSitten, meiſtensauch.von fremder
Religion,führteallmähligeineScheidewandzwi-
ſchenihnenund ihrendaheim gebliebenenBrüdern
auf,und.es erwachtedanngewöhnlichum ſo ener-

giſcherderGei| der Freyheirin Norden wieder.

Die SträmmederWüſtewarfendas Joch.der von

ihrausgegangenenaber weichlihgewordenenMo-

narchenab,und man ſahdas alte feindſeligeVer-
hältutßvon Jranund Turan wiede,

$ 7,

Ungeachtetderim Ganzenfaſtgleihförmigen,
Beſchaffenheitdes.AſiatiſchenHochlandes,und der

hiernach.auchunter deſſenBewohnern herrſchenden
Aehnlichkeit,inSitten,Lebenöweiſeund reink li-

matiſchen Zügen, köunen wir gleichwohleine

Sonderungderſelbenin zwey Hauptiämme
oder Raçen, nachgewiſſenabſtehendenVerſchie-
denheitenundgenetiſchenCharakteren,deutlich,
erkennen. Der eine iſ|der Tavrtariſche,*) der.
andereder Mongoliſche Stamm.

®) Wenn wirdaher.biêweilen,die.Benennung„Tartare.n“*,
zur allgemeinenBezeichnungdieſerSteppenvölkergebrau-

chen,fo iſtdieſes was gleichfallsvon den alten „,S c y-

then‘ gilt.— feingenetiſcher, ſonderngeogra

phiſchex(dieBewohnereinerbeſtimmterG eg en d,nicht.
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Der Tartariſche Stamm, (wohlauchdeu
Kaukafki ſchegenannt, weil er am Kaukaſus
in vorzüalicherAusbildungerſcheint,und von dort

aus in vieleſüdlicheund weſiliheLänder gieng)
hat zu Charaktereneinenregelmäßigen,faſtrunden
Schâdelbau,ein ovales Geſicht,ein {<öônesVer-
hältnißder Züge, eineweiße,jedochleichtbraun
werdende Hautfarbemit friſchemFucarnat,und
dunfies Haar. Der HauptſipdieſerTartaren if
vom KaſpiſchenMeer bis zum GebürgAlta i,

in den Arabiſchen Ländern, und inder großen
und kleinenVucharey. Aber ſiehabenſich.no<
in vieleLänder nach allenWeltgegendenausgebrei-
tet. Nördlichund weſitih'amKaſp: ſchenMeer,
am Jaik, an der Wolga, in der Krim und

Kuban, in verſchiedenenGegendenSiberiens,
(dochhierin huntr VermiſchungmitMongol i-

chen, Kalmu>iſcheu, und Finniſchen
Stämmen).iù einem großenTheil Perſiens u.

. f hauſenTartaren;und dieweitverbreiteten
Türken, mit deren Namen, Turu k, die Taxtaz
ren ſich,ſelb|benennen, ſindihreGeſchlechtöyere

die GenoſſenderſelbenH.er E unf te bezeihnender)Volks

name. Eben ſowird das Wort „Tartarey‘’bald in

engerer Bedeutung(für die Wohnſigeder eigentlichen
Tartaren— zumal im Oſtendes KaſpiſchenMeeres —

es gibtaver no< andereTartariſheDiſtriktez) bald.in
weiterer Bedeutung(für das ganze AſiatiſcheHoch-
land — aufden ſtern KaxtenſelbmitJubegriffN ox dz
Aſiens) gebraucht,
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wandte. Man glaubt, daß auh die Tibetaner

und Fapaner zu diefer Race acheren. Dic Tar-
tare ſcheinennichtpnempfänglichfürKultur und

geitizeBildung,wie zumal die Buchagren frey-
lih wit weniger die Türen) zeigen;und ſelbſt
unter den NomadiſchenStämmen, beſondersdenie-
nigen,welchedem RyſſiſchenScepter gehorchen,
trifftman bisweileneinigeAnfängeder Civiliſation,
und wenigſtensvergleihungsweis ſanftere

Sitten.

Dagegen ſinddie Mongolen und. Kal mu-

>den um ſo hartnäeigereBarbaren, und gleichhäf-
lichan Leib und Seele, Die von ihoen ſo benann-

te Mungaliche Ber gregioni ihrHaupt-
ſb; und wenu auch die Tun guſen, mit deu La-

muten, Dauren, und Mantſchuren, und die

Korjäfiſchen Stämme mitden Tchuktſchen
und Kamtſchadalen-zu ihrer Rage gehören,
fo habenſiefaitden.ganzen Nordoſtvon Aſiener-

füllt;fo wie höchſtwahrſcheinlihin Südoſtendie.
Sineſen und Koreaner von ihnenſtammen.

Die Mogolen oder Mungln, welcheeis

gendsſolchenNamen führen, theilenſchin die

gelben oder Scharra - und die Kalkas-

Munglna, wovon die leutenſüdlichan den erſten

haufen.Die Kalmuc>en aber, welchebeyvielen

füreinen eigenen, von. dem Mongoliſchen.getrenn-
ten. Haupr--Stamm. gelten,und weſtlihan den

eigentlichenMu a gln wohaen, werdenin die T or-

gauten- Soongaren, Choſchoten u, a, un-

terſchieden.Auch leitetman von ihnendieS a-



ut ojediſch.enund Finniſchen Völkerſchaften
ab.

Die Mungaliſche, und vorzugsweis.die
Kalmuc>kiſcheRaçe charakteriſirtfih durchcine
fleineStatur , einen unterſeßztenſehrmuskulöſen
Körperbau,gelblichteHautfarbe, hwarzes,ſteifes
und dünnes Haaar, einen faſtviere>tenSchädel
und häßliche— man möchte agen uur halbvollen-
dete— Geſichtszüge.JhreAugenſindklein,die Naſe
eingedrücktund weit ofen, das ganze Geſichtflach,
breit, und beynahe bartlos. Wohl kommen, bey
der weitenVerbreitungdieſesStammes, klimatiſche
Nuancen vor, aber die Hauptcharakterebleiben

kenntlich.

$, 8,

Es i| wohl begreiflich,da? unter dieſenzahl-
reichenVölkernHochaſiens,und weiter hin nach.
Nord und Süd ein vierfacherWechſelder Herr-
ſchaftund der Unterwerfung,des Untergangsund.

WiederauflebensſeitunfürdentlichenZeitenwerde

geweſen ſeya. Aber wenn auch die deutlichſten.

Nachrichtendarübervor uns lägen,ſomüßtedieAufs
zähungſolcher nach einförmigenGründen und

eiuförmigenWirkungen — ewig wiederkehrenden
Revoiutienenein mühſames, wohl auh tro>ues.

und wenigfruchtbringendesGeſchäftſeyn.Daſſelbe
wird noh ſchwierigerdurh die Unvollſändigkeit.
und die verwourreneDarſtellungdexChin eſihen
Annaliſten,deren Geſchtökreisohnehin nichtweite.
als gegen den Mustag reicht,durchdie Verſchie»
denheitder Namen , worunter daſſelbe Volkin.



verſchiedenenZeitenerſcheint, und die dem Rau-

me, der Zeit,und den Thatſachennachfaſialeich
unausfüllbarenLückenzwiſchenden Chineſiſchen
und Abendländiſchen Schriftſtellern,Unter

dieſenhaben uns zwar Griechen und Nöomer
(von Horodot an bis auf die Zeitgenoſſender

Völkerwanderung).vieleeinzelneBenennungen Scy-
thiſcherStämme nichtnur in Europa, ſondern
auch in Aſien dies- und ‘feuſcicsdes Jmanus,
auchCharakterzügeund Begebenheitenverzeichnet;
(das intereſſanteſtedavon , und zumaldie von dex

Tartarey aus uach Weſ und Süd ergangenen Um-

wälzungenfindenin den einzelnenPeriodender
WeltgeſchichtejedesmalihrengeeignetenPlan) aber
die Namen,ſclb|derjenjgenHorden,dieinnerhalb
der Grenzender ChineſiſchenLänderkundehausten,
findſchwer,ſowohlmit den älternChineſiſchenals
niitden neuern MorgeuländiſchenBenennungen.zu
vergleichen*); nnd welcheGelehrſamkeit,welchen

Scharfſinntm Muthmaßen man dabeyzu Hülfe
rufe Wahrſcheinlichkeitbey einigen„ unauſßlüs-

licheZweifelbey den meiſtenſindder einzigeGe-

winn.
Ohne daher.den Chineſiſchen Annatiſten,

(oderihremfleißigenCompilatorde Guignes)die
ßerilenGeſchichtenvon deuVöikerudes o�|lichen
Hochaſiens,als von den To-pa, den Geu-gen,
den Sien-pi — den Goei, Yen, 1. a. nachzu-
ertählen,(es waren ohuchinmeiſtdieſelben

*)Vgl.B.I. S. 333,�.



Stämme, die nur je nach dem Namen der h.e Y
ſchenden Horden oder Dynaſtien,die Benennung
änderteu)wollenwir unſernBli allein auf die

furchtbarenHioug-nurichten,derenfrüheMacht
und langgedauerteHerrſchaftin Ofen nichtmin-
der wichtigiſt, als die ſpäternThatenihrer—

wahrſcheinlichen— Nachkomnzen„ der Hunnen,
es inWeſtenwurden.

ZwölfhundertFahrevor.„unſererZeitrechnung,
etwa einMenſchenaltervor Trota’s Fall,ward
die Macht der Hiong-nu gegründet.Ja dem

Mungaliſchen Hochland, in dem Theile der
Wüne Cob i,von welchemherab man nach China

ſteigt,ſtundenihre Gezelte;,frühebedrohtenje,
„dieWilden des.Bergeö//von daherdie Sineſiſche
Grenze. Doch er| im dritten Fahrhundertvor
Chriſtuskam der Name H1o0ug nu auf,(früher.
wechſeltenihreBenennungennachden Dynaſtien)
und wirdihre.Geſchichtezuſammenhängend.Gegen
ſieward die große Mauer gebaut. Tchi-

Hoang-ti, der Gewaltöherrſcher., um Hann i-

bals Zeit, vollendetedieſebe. Aber vergebens!
Die Ta njou”s — alſohießendieerblichenOber-
häupterder Hiong-uu—- überſtiegen,zu.wiederhol-
tenmalen,das ſchlechtvertheidigteBollwerk,und.er-

ſchürtertentas innecrlihfrauke Reich.Ueber den
größtenTheilHochaſiens.,„,von derNähe des öſtli-
<en Oceansbis.zum, Jrtiſch,,von der Sine ſi-
ſchenbis zur Sibiriſchen Grenze*) hattendie

*),Die SineſiſchenSchriftſteller.weiſenihnen in Norden das

Eismeer zur Grenzean z wahrſcheinlichermag man den
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Hiong-n1uihre ſchwellendeMachtausgebreitet.Alle

Hordenin diefenunermeßlichenStre>en wurden

unterworfenoder vertilgt,in dem Heere der Tan-

jous waren über zweymalhunderttauſendReuter.
Jesßt,unter dem VaterinörderMe -t e, überwäitig-
ten dieHiong-nudur<h ihre wilde Tapferkeitdie
woh! acübten,mohlbewaffnetenund friegsgelebrten
ChinefiſcheyHeere,erzwangen ſichFahrgelder,und
den ſchiunpflichernTribut von auserleſenenMädchen
des Landes. Die Kaiſer von China gabenihreei
genen Töchterder Umarmungen der Tanjouspreis,
und erfauftenhiedurchgleihwohldie Rte uicht.
Wir leſenmit Theilnahmedie wehmüthigeuKla-
gen einerſolchengeopfertenKaiſerßtochrer-welche,
in noh vorhandenen rührendeinfältigéuVerſen,
das UnglückihrerLage and daß jeptrohesFleiſch
ihreeinzigeSpeiſe,ſaureMilchihrLabetrankeye,
beſeufzt,und ſichin einen Vogel verwaudelt

wünſ<t, um aus dem traurigenGezelt-worin ſie
unter der Herrſchafteines.barbariſhenGemahles.
lebe,zurü>nach der geziebtenHeimathzu fliegen.
Wir mögen.glauben,daß die natürlich empfin-
dende Kaiſerstochter, dem Feindihres.Vatersund
ihresVaterlandeshingegeben,auh in dem herr-

lichſtenPaliaſteund in dem BeſiyallerErdengüter-
unglücklichgebliebenwäre.

Auf den Zeitpunktder höchſtenMacht und:

Glorie— wohl.auchdes allzuſichernSelbſtvertran-

See B a.ikal,hierdie Grenze.dexSineſiſchenErdkunde»

dafürannehmen.
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eus — der Hiong-nu folgte in kurzer FriſtVerw.r-
rung und Noth, Die Sîineſen,durch die Waffen
der Barbaren überwunden, erhoben ſichwieder
durh< ihrer FeindeZwietrachtund durcheigene
ſchlauePolitik.DieſelbeDynaſtieder Han, wel-

che #0 großeDemüthigungenvon den Hiong-nu
erlitten, rächte,nah blutigenund wechſelnden
Kriegsſcenen,die alte Schmach durcheinigeglän-
zendeSiege,und gab der Machi der FeindeChi-
na’s dur<hAufwieglungder von denſelbenunter-

jochtenHordeneinenentſcheidendenStoß.

Der Tanjou (Sohn Gottes), durch die Ab-

trünnigkeitder mißvergnügtenfremdenHordenauf
die Kräfte der eigentlichenHiong-nuzurücégeſeßt,
zugleichdurh bürgerlichenKricggeängſtigt,ver-

zweifeltean derMöglichkeit,ſeinerNation die Un-

abhängigkeitzu bebaupten,und huldigteaufſeinen
Kniecen,in dex Hauptſtadtdes von ſeinenVorfah-
ren ſooftgedemüthigtenReiches,dem Chineſiſchen
Kaiſer.*)

Eine kurzePeriodedesWiederanflebeaserneuer-

te die Schre>endes Namens Hiong-nu,Aber in-

nere Spaltung. vollendeteden Ruin. Die Frage
ob Punu oder Pe Tanjou ſeynfolle,wurde der

Anlaß dazu. Denn der Lebtere, als der Neben-

buhlerihndrängte,unterwarfſichmit den ſü dli-

chen Horden, welcheihm anhiengen,dem Chineſi-
{chenKaiſer.**)Jet mußtenauchdienördlichen

®)50 Jahrevor Ehriftus. >) NachChre48,



Hiong-nu (da fie voi ihren eigenen Brüdern noch

härter ‘als von dem Erbfeind befämpfr wurden,)
den unſeligenZwiſtder Herrſchermit dem Verluſt
der Unabhäugigkeitbüßen, und ihrHeilvon des

KaiſersGnade crwarten.

Äber unverſöhnlichbliebèndie Chineſen.Nach
furzemStillſcandbrächenfieaberinalsin dieWild-

niſſe,den Vertilgungötrieggegen die Hiong-nuzu
führen.Die Sien-pi — der alten Unbildèn ein-

gedenk,die ſievon denſelbenerfahren— Und von

den Chineſenaufgeheßt— benußtenden Zeitpunkt
einer entſcheidendenNiederlage, welchedieſeden
Feindenbeygebrachr(noh ſiehtman davon das

ſtolzein dieFelſenvon YeuyeueingehâueneDenk-
mal) und vollendetènden Untergangdesdreyzehn-
hundertjährigenReichs.*)

Î. 9.

Fa dem Hauptſizdes altenTanjouatsherrſ{h-
tenjeutdieSienpi; unter ihnen,mit Aufopfe-
rung der Freyheituud des Namens, blieb‘einTheil
der Hiong-nu — doh wohl de: kleine zu-
rü>, und wurdè einesmit den SiegerndurchVer-
miſchungdes Blütes.Ein anderer Schwarin zog
nay Süden, zu deh läugſtabgèfalleneùVrüdern,
welcheunterChineſiſcherHoheitlebten.Acht und

fünfzigHordeu,— ihreStärke,nachſo viel Nie-

derlagèubetrugfaum200,000Mann
— ergabeù

{ſhvölligan China,und wurdenan dieNordgrän-

*)Na Ehr.93,
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ze der Provinz von Chanſi verſet.Dieſealle

verſchwindenjeztaus der Geſchichreund auch das

Vaſallenreichder ſüdlichenTanjou'sivelchesPe
geſtiftet,wurde (in der Hälftedes dritten Fahr-
hunderts)von China völligerdrü>t, Aber die ta-

pferſienuúnd tropigſtenStämme des nördlichen
Reicheshatien,Ley dem unagusweichlichenEinſturz
deſſelben,den muthigen Entſchlùßgefaßt,in dem

entferntenÄbendland eine den Waffen und der

Herrſchaftihrer FeindeunzugänglicheFrenſtätte
aufzüſuchen,UnermeßlicheStèppenländerlageûvor
ihnen; die kleineren Hordender Wüſte und jene;

ſo vor dem Schivertder nahrückendenSienpiflo-

hc> verſtärktenihreMacht; ſie{lügenihrLagek
wo ſieWeide und Jagd fandèn. Gegen zweyhun-
dert Jahre folgtederBlickder Chineſendeù Wan-
derungen der HSidng-nu,Doch ungewiſſer, jewei-
ter ſichdieſe.entfernten: endlichverſchwandenſiè
jenſeitsdes Jmans völligaus ihremGeſicht.

Die Vergleichungder chineſiſchenBerichtemit
einigenWinkèn AbendiändiſcherGeſchichtſchreiber
und Geogräphenerltichrertuns das Verſändniß
beyder, üúnd einigeſehr natürlichſichdarbietende
MuthmaßungenverknüpfendieerlöſchendeGeſchichte
der Hiong-nu mit der, ein Jahrhundertſpäter
anhébendenGeſchichtedex Hunuen,

Jn zwey großenSchaarèn getheiltzogenaus
derWüſte- die heutevon den Soougaren den

Namen trägt,die Hiong-nu hervor,die’einen uach
Südweſtgegen den Ox us, dieandern nach Nerd-
weſtgegendie Wolga. Die er ſten (welchede
Namen Tie-le oder auch Ab-tele d. i, diè
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Waßer - Tele führten, und dur< Naunensveriüm-
melung Euthaliren, oder Hajatheliiten ge-

nannt wurden) grünteten mn Sogdiana und deſ-

ſenUmaegend ein mächtigesReich, und nahnien,
von den alten Einwohnern gelehrt,einigeKultux,
ja,durchklimatiſcheEinwirkungund ſanftereSir=
te, ſelbſteine weißereHautfarbe— daherſieau<
die weißen Hunnen heißen— an. Die Ge-

ſchichtePerfiens hat vielesvon Verhandlungen
mit dieſenHajathaliten in Kriegund Fricden
zu erzählen,Es wird ihreMenſchlichkeitund Treue

gerühmt,aber geradehiedurh,wie dur< Civitiſa-
tion und Hautfarbe, ihre.Abſtammung von den

wahren Hiongnu etwas zweifelhaftgemacht. Die
andere Schaar, durchunwirthbare,rauheStep-
pen ziehend, erhieltund vermehrtenochdie auge-

ſtammteWildheit.Nach langem Umbherirrenließ
ſieſ< zwiſchendem Fa if und der Wolga iu

dem Lande Yu en-Pan ¿wo heutedie Back i-

xen hauſen,und ſüdlichbisgegen Aſtrakan! nie-
der. Der Name Groß Hungarien, welchen
nochim 13ten JahrhundertdieſeGegenden führ-
ten, i ein Denkmal ihresAufenthaltesdaſelbſt.
Ohne erblicheTanjousmehr , bloß unter einzelnen
Stammeshäuptern,oder bey gemeinſchaftlichenUn-

ternehmungenunter ſelbſtgewähltenAnführern,leb»
ten ſiedort in Frenheitund altgewohnterSitte;
herrſchtenmitunter auchin Oſtenwieder bis Jgue
und zum Lop-Se e *) verſtärktenſichdur< Vers

titi»
aaO

*) 15%
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einigung mit fremden Horden - wohl auch dür
Flüchtlinge äus dem ihnen verbrüderten , ü dl i-

chen — nun gleichfallsdur< China zerſtörten—

Taujouat,und erwuchſenallmähligzur altenFurcht»
barkeitund Macht;

Abèr dieunverſöhnlichenSi en- pi ließenuicht
ab von Anfeindungder Hiong-nu, drängtendieſe
vou Land der Jguren und vom Fli zurückbis
gegen den Faik, zumal da ſieSe!bſtdurchdie
in der Mitte des 3ten Fahrhunderts*)emporges
fommenen To-pa von Oſten gegen Weſtengetries
ben warden. Auch die Scheu-ſchen, (Gu eg es

ter) dutcheinen Räuber , Moko geſtiftet,durch
eine andern Räuber Tulun über ganz Hochaſien
groß, bédrängténdie Hiong:nu. Europa wußte
nichtsvou dieſengroßenBewegungen,deren wachs
ſenderStront bald nachhervom Tanáis bis zuni
Atlantiſchen Meer über.die Länder brauſte,

$ 410,

Die Hun nei — unterdieſeinNamen erz
ſcheinenſiejeßtbey den RömiſchenGeſchichtſchreis
bern;entſchloſſenſich,die Wolga zu überſeßen.**)
Jhr Stoß auf die Völter dieſſeitsdieſesStromes
und des Ta nais brachteden längſtvorbereiteten
Sturm zum Ausbkuch:

An den weſtlichenUfernderWolgabis zum
Tanais,und weithinua< Nordund Süd weide

Ó um 260. ve)374,
v- Rotte> (tex.Bd, &
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trn die Alanen; *) ja ſiedehntenihreNaubzüge
bis nah Perſien und Nordindien aus, Ueber

dieſe,dem UrſprunguachihnenSelbſ|verwandten
Und gleichwilden , jedo<hdur<hVermiſchungmit
Sarmatiſchen und Gcrinaniſchen Stämmen

în Körperbildungund Farbe merklichveränderten
Alanen fielendie Hunnenmit unwiderchlicherGe-
walt,ſchlugenſicin einerentſcheidendenSchlacht,
und zeriäubtenoder vereinigtenmit ihrereigenen
Nation die furhtbarenund weitverbreitetenStäm-

me. Der nächſteSchrittbrachteſieüberden Don

uah Eurvpa. _ x

Däſelb|herrſchte,vom Tandis bis zurD o-

nau ünd vom Euxin bis zu den Baltiſchen
Geſtaden,die große Nation der Gothen. Seit

langer, jedoh unbeſtimmterZeitwar ſiein die

zwey Hauptſtämmeder O fſtgothen(Greuthunger,)
und der Weſtgothen (Thervinger)getheilt.Dex
OfſtgothenKönig war dautals der großeHer-
manrich, aus dem Heroen-Geſchlechtder A m a-

ler. Er vorzüglichhattedur< Unterwerfungvie-
ler Germaniſcherund SarmatiſcherVölker die

Gothen-Machierhöht.Vom -Dunieperbis zur Do-

nau gebotden Weſtgothen— vielleihtabhän-
gigvon Hermanrih— Ath a narich,derBalthe.

») Unter dem Namen der Alanen (vonAlín oder U uk a,

Berg) mögen freyli<hbey einigenSchriftſtellernauch

Bergvsölker Überhauptverſtandenſeyn. Nnr bey dies

ſerAnua(me wird die ungeheureAushreitungdieſerAla-

nen begreiflih,

_—
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Plöulih erſcholljet die Kunde von der feind-

lichenAunäherungbicderunbekannter ſcheußuicher
Horden. Von den SchneegebürgenAſiens herab
wälzteſithverheerend, unwiderſtehlichdie zahlloſe
Schaar. Vom Menjichenhättenfiekaum die Ge-

ſtalt; breiteFleiſchilumpeuſatt des Augeſichts,
bartlos,mit flicinentiefliegendenAugen , platten

Nafen,niedrigerStatur;überhauptzweyfüßigeBes
ſlien, oder auch halbgeformtenViöcken ähnli,
und an Gemüth und Siite nichtminder häßich
als am Körper:aber ſtart,beheund,aufRoſſen wie

einberfieaend,mordluFig,nie fehlendim Sctuß.
Die Gefangenenopfertenße ihren Göttern, Fiüièa
bendeAjanen, bald auch zitterndeGothen vertun-

deten ſolcheSchre®en. SchaudervolüeSageu ver-

mehrten dieſelben.Die böſcu Geiler der Wüſte
hättenin ſchändlicherVerüiſchungmit den Scychis
chen Unholdinuenſieerzeugt,

Der Greis Hermanrich, als dieſeGefahrbei
einbrach, lag ſchwer an einer Wunde darniéder,
welcheer dur< zwey von ih gefränfkteRoxolani-
ſcheJünglingeempfangen hatte. Er verzweifelte
an der Möglichfeir, das Uagewitterzu beſchwören,
und gab ſichden Tod. Sein NachfolgerWit hi-
mer bliebin der Schlacht.Die Oſgothen,-dur<
die AbtrünnigkeitvielerunterworfenerStemme ge=

<wächt, ergabenſichden Hunnen. Nur ein klei-
ner Theil,gefübrtvon Alatheus und Saphrax,
floh— mit WithimersunmündigemSohn Withe-
rich — gegen den Duieſer,

*

Hinter denſelben
Fluß hatten an<h die Weſtoothen unter Atba-
uarichſichzurücégezogen;. aber dieHuunenſezten

5 *
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{hnen nah und ſchlugenſie.Athanari<h,mit eini
gen Getreuen ſuchtejeutund fandZufluchtin den
Schluchtender Karpathenz aber der größte
Theilder Nation flohin der ängſtlihenBeſür-
zung bis an die Donau, deren breiterStromihtt
die nocheinzigmöglicheSchußwehrgegendieBar-
baren ſchien.

Aber jenſeitsder Donau herrſchtendie R 6s

mer; ohne deren Bewilligungmochte ſienicht
Überſeztwerden. Die Gothen faßtenden Ent-

<hluß- ſolcheBewilligungvom KaiſerValens zu
erbitten, *) und eröffnetenhiedurh die zweyte
Hauptſecene der Völkerwanderung.Ein Blick

auf diefrühereGeſchichteder Gothen**)mag de-

ren Darſtellungvorangehen.

$. 414,

Schonſeitden Zeitendes Caracalla **)
tönteder Name der Gothen von den Euxiuiſchen
Ländernher. Sie bedrohtenDacien , erprefiten

ſih Jahrgelder- und wagten ſelb|überdie D o-

nau nah Möſien, Thracien, Macedonien-

jaübersMeer nah Kleinaſien und Griechen-
land verheerendeKriegszüge.Des großen Sie-

ges gegen Decius (251),der nochgrößernNie-

*) 376,

**)Bgl,Toh, JThre, Diss, de Gothis, Graeciae Abó-

riginibus, und Frhr. v. Wedel, Ja rlôberg von

den ScanbinaviſchenHauptgothen

o) um 215,
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derlage bey Naiſſus(268),vieler andern Kriegs-
thaten und Unfôlleder Gothenhabenwir in der

Kaiſergeſchichtegedaht.Auvrelian ſah ſichge-
nothigt,ihnenDacien zu überlaſſen, *) und

ſezueVRachfolgerallehattenwichtigeVerhandlun-
gen ailtihnen, in Kriegund Frieden.VieleSie-
geöſpieleüber die Unbeſiegtenwurden gefeyert,
viele Niederlagenverſhmerzt.Doch fielKon-
fantin M. ihnenſchwer. Derſelbehatteſpäter
ein aothiſchesHülfsheerim Solde. Auch Handels-
verhiltuiſſezwiſchenbeydenVölkernwurden ge-

gründet.
Nichtminder fur<htbaxwaren die Gothen den

barbariſhen Völkern. Die Vandalen,
die Markommanen, Quaden fühltendie
Schwere ihresArms, und wurden ihnen ſteuer-
bar mit Sut und Vlut, Die Sarmati-

ſcien Völker bis gegen Livland und Eſth-
land wurden von Hermanrichbezwungen.**)Dem-
ſelbendienten vieleScythiſche Stämme um

Sold,

Von wannen dieſesmächtigeVolf der Gothen
gekommen, welchesſeineAbſammung und Urge-
ſchichteſeye, darüberherrſchenzwey verſchiedene
Hauptmeynungen.Schriftſtellervon Rang zählen
ſiezum großenThraciſchen Volköſtanim,und

haltenſiefüreinerleymit den Geten- die wir

ſhon zu Herodots Zeitenam ſüdlichenUfer
des Jſter , ſpäteraber am nördlichen finden,

*)274. e) um 350,
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NG dex andern Mepnung — welche ſh zivar
n'hranf meichzeitigeSchriftzeugniſſe, wohl aber

aufura te, und von dea Hagor- Geſchichtſchreiberi
der Gothen als âcht ertannteUeverliefernngen,
ncht minder auf die natürlichenDenfmale von

Volks- und Ländernamen gründet— haben
die Gothen in Scandinavien, zumal in den

füdlich-uTheilen vou Schweden gewobnt, und

ſiudvon dà in duntler Vorzeit — nach Pythbeas

Berichtenwohl 300 Fahre vor Chrifius— über
das
Bardece (Codaniſhe, Gotbani-

ch e) Mecr an die PÞ
ommerſ< en, und Preuf-

fiſchen Küken gekonnte!

Fornandes Erzähtunavou den drey Sifa
fen, welchedie ganzeAuswanderung ia fichent-
halten-— das cine die Ofgotben, das grtere

die Weſtgothen, *) und das drittedie Gepi-
den — mag freyli<ein Märchen feyn: fo wie
die in nochältereZeitenzurü>kaebendenSaaen

von Odin oderWodan, dem großen©.ſcßgeber
Scandinavieus mehr dexMythe aisderGeſchichte
anzugeborenheinen,

Mit einizerVeſimmtheiterkennen wix von

deinAnfangunſererZeurechuungbis gegen das

©) Erſt in derMitte des dritten Jal-rlundertsunterſcheiden

wir deutli<hdie Ofſtro- und die Viſi (Oft und

Weſt ) Gothen Dem Jornan*eëszufolgewäre ſelce

Eu.theilungurd age ſchonaus ® candinavienb'errü:rend

geweſen, und hättecey allea Wanderungen der Goten

fortgeyauert.



Ende des zwenten Jahrhunderts die Gothen uu

die Weichſelmündung und längſder Pre uf
ſiſher Geſiade. Weſtlichan ihnen, um die

Oder , haustendie Van dalenmit den zu ihnen
gebörigenStänmmen derBurgunder, Heruler,
Langobarden u. a. Aber im Grunde mögen—

die Uebereinſtimmungenin vielen Karakteren der

GeFtalt¿ Sitten und Spracheweist daraufhin —

Vandalen uud Gothen urſprüuglichei n Volk

ſeyn.
Unter Marc-Aurel findenwir einen Gothi-

ſchenStamm , die Victofalen, in dem großen
Marfomanniſchen Vund. Um dieſelbeZeit
oder wenig ſpäterſcheintdie allgemeineBewegung
begounen zu haben, weichedie ganze Gothiſche
Nation allmähligvon den Lalthiſchen an die

EnuxiniſchenBeftadebrachte.Welchesdie Ur-
fachefolcherWanderungenaeweſen, i| nichtauf-
gezeichnet; aber ein geringerAnlaß ifhiareichend,
ein barhbariſhes, weder dur<h Städte nochdurch
Ackerbau an den Voden gebundenesVolkzur Ver-

laſſungder Heimathzu bewegen.
|

Wenn die Gothen zwiſchender W eichſel
und dem Niemen landeinwärtszogen, ſo mußten

ſiein mäßiger Friſtan die Ufer des Prypeec,-
eines wichtigenNebenfluſſes— nachdeu altenGeo-=

grapheneines ſüdlichenArms — des großenD nie-

perſroms gelangen.Sie folgtennun dem ge-

wundenen Laufdes Leßterndurchdie Länder von

Süd-Polen und Nußland, ſchlugenin We,
ſtendie Baſtar ner (ein TeutſchesGe

ED,in Oñen und Süden abex viele Sarmatiſch
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Stämme / verſtärktenſichdurchfreywilligeoderge-

zwungene Vereinigungen, und ließenſichendli<
in derweidereihenUkraine und weiter bis zum

Schwarzen Meer nieder, in jenemgroßenLan-
de , welchemkeinSegen der Natur , nur der Fleiß
derMenſchengebricht.

Auch dieGothen verſhmähtendeſſenfriedli-
chenAnbau, und lebtenfortnah gewohnterbar-
bariſcherSitte. Abex von den übrigenGermanieru

unterſchiedenſieſichdurcherblicheHäupter; (die

Nachkoinmendes Amala, des berühmteſtenAn-
führersaufihrerſüdlichenWanderungund Spröß-
lingsder Anſen, der HalbgötterſeinerNation,
gebotenden Ofſtgothen; das Haus der Bal-

then, der Kühnen (Balthaoder Bold) regierte
dieWeſitgothen:)demnachdurcheine feſtere
politiſcheVereinigung,Ciedochunbeſchadetder Freya
heit)auh dur< früheresErwacheneinigerKultur,
welcheswohl begünſtigetward durch die frühere
Annahme des Chriſtenthums. GefangenePries
ſter, die fieum die Mitte des drittenJahrhunderts
aus Kleinaſienmit ſichführten, ſtreutenden Sa-

men deſſelbenaus, welcherbaldzu ſ{<önenFrüch-
ten reifte.

Wir haben die Großthatender Gothen gegen

Nömer und Barbaren, und die fortwährendbig
aufHerma'nrichſteigendeMachtdes alten Go-

thenreichesgeſehen.Aber derſelbe König,#Hach-
dem er Polen und Rußland bis zur Oſſes
erobert, ſahnoh im 410ten Jahr feinesruhmge-
fröntenLebensdasHereinbrechendcsHunniſchez
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Gewîtters, *) Mit diefer Kataſtrophebeginntciue
neuc Periodein derGothiſchenGeſchichte,

ÿ, 42,

Zu A uti ochia , wo ihndie Angelegenheiten
des Morgenlandesbeſchäftigten,erhieltKaiſerVaa
lenv diebeunruhigendenNachrichtenvon den er-

ſtaunenöwürdigenBewegungen des Nordens, und

eine GotdiſcheGeſandtſchafterſchienvor feinem
Thron mit der demüthigienBitte,ihrerbedräng-
ten Nation den Uebergangüber die Donau zu er-

lauben, und fiein dié Nömiſchen Provinzen‘als.

Unterthanendes Neiches.uud Verthcidigervon deſ-

ſen Grenzen aufzunehmen. Menſchlichkeitſchien
die Gewährung dieſexBVittezu fordern;Klugheit
mochtemißtrauiſchgegen diealtenFeindedes Rei-
chesſeyn, Valens,durchdieunmittelbaren Vor-

theileder Gewährungaugereizt- ertheilteſie;doch
unter der doppeltenBedingung, daß die edelſte
Jugend dex Gothen„ als Geißeln,der Treue, ins

Jnnereder RömiſchenProvinzenzur zwe>mäßigen
Erziehungſollteabgeführt, und die Waffen der

Mannſchaftvor dem Uebergangſolltenausgeliefert:
werden.Das erſtegeſchah; aber die Weſtgothen
wußtenvou dem Geißoder der Wohlluſtder Nö

miſchenVefehlshaber.die Beybehaltungder Waffea

zu exhandeln; und ſo wurde eine furchtbare—

nacherexbterGeſinnungfeindliche-—— Heeresmachs
mit Mühe und Eiferüberden breitenStrom des.

*)375,



Ffer tn das Römi�che Land verſeßzt.Ueber eine

LullionMenſchenbetrugdie Auöwanderung: der

Bewaſſneteuwaren zweymalhunderttauſend.
Die verworfenenMiniſterdes Valens waren

unſinniggenug, den Grimm dieſergewaltigen
Schaarendurchunverſchämteund vertragswidrige
Preiserhöhungaller Lebensbedürfniſſe‘zu reizeu,
und endlich, dur< emz:rendenVerrath,dieHäup-
ter dex Weſigotten,Ala vivus und Fritigern,
zur Selbſivertheidigenzzu zwingen, Unter den

Mauern von Marcianope!, wo die Helden
mitNoth dem ihuzn unter der Larve der Freund-
ſchaftbereitexeuMeuchelnordentraunen , ließen
diebeleidigtenBapbareadie Kricgöfahnegegen die

treuloſenRömer wehen, und die ſchauerlichenTöü-

ne ihrerSchiachthöruerverkündetenden Tag der

Rache.
_

Wir haben der SchreckendieſesGothenkrieges
ſchonin der Alten Geſchichtegedacht(VB. I1IL.

S, 114, f,f.)und mögen jeztflüchtigdarüber

hineilen.
Schon vor dem Ausbruchdeſſelbenhattenauch
Ylatheus und Saphravx, die Führerder O �-
gothen eigenmächtig, und gegen die ausdrüdcli-

che Verweigerungdes Kaiſersdie ſchlechtbewachte
Donau überſezt.Sie wurden jeutdie natürlichen

Verbündetenihrer Brüder, der Weſt gotheu;
ein anderergroßerHaufeihrerbarbariſchenLands-
leute, dex ſchonſeiclängererZeitunter Suerid
und Kolias inaden Dienſten"des Reichesſtund-,
wurde durchnuflugeMißhandlung zum Abfallbe-

wogen ; und endlichzog der weiſeund tapfereFri,



tigern, welchem die Nation die oberſteKriegs
fübrung veatraut hatte,von jenſeitsder Donau
noh verſchiedenebarbariſcheStämme , ſelbſtei-
nige Huuniſche Horden zu ſeinerVerſtär-
kung herbey. Schwer büßteniet die Unter-
thanen des Valensfür die Thorbeit und die

VerbrechenſeinerMinier ; unerhörtwar dieVer-
wiſtungdes Landes; und als die Nömer in ihrer
Erbitternug.die zu GeiſſelngegebenenGothiſchen
Kinder erwürgten,ſo wurde an ihreneigenenS0üh-
neu und Tchternſchre>WlicheWiedervergeltungge=

übt, Solche Grauſamkeitendauertenfortund ver-

mehrtenſichnah der Schlachtbey Hadriano-
pel. *) Erf der großeTheodoſius endete,nach
vierjährigermuſterhaterKriegsführung, begünſti-
get durchdes tre�MlichenFritigernsTod und deſ-
ſen Folge, einheimiſcheZwieſpaltder Gothen,
die Drangſaledes ReichsdurcheinenFrieden,**)
welcherden Gothen Wohnſizgeim Reich— und

zwar den Weſtgothen in Thrazien und Mö -

fien, einem HaufenOſgothen aberin Kle in-

aſien — unter der Verbindlichkeitdes Gehorſams
und der Krieasdiente, jedo< mit Beybehaltung
ibrereigenenGefeue,S titenund erblichenStam-
meshäupter, wclchebloßdie königliche Würde

nichtführendurften, anwies.

Das Verhältnißdieſcr Neich angeſiedelten
Gothen war demnach völligver!chiedenvon jenem
«der übrigenbarbariſchenKolonien,welchefrüher

*) 378, am 9ten Auguſt. "»)302,



dahin verſetoder aufgenommen worden, Die Go-

then bliebenein eigenesVolk für |<, zuſammen
woöhnendund im Geauß einernur wenigbeſhränk-
ren Selbſtſtändigkeit.Die ErnennungihrerO be r-

befehlshaber war faſtdie einzigedem Kaiſer
zuſtehendeGewaltsübung; ſeineHerrſchaftim Ue-

brigenbloßdem Nanien nachvorhanden.Die Go-

then'ſelb aber, nichtnur jene, die als Hülfs-
truppen im Sold des Reichesſtunden,ſondernauh
Andere,-welchein mancherleyEigenſchaft— als.

Selaven , Arbeiter, Abentgeurer.,Hofbeamte—

dáſſelbeüberſchwemmten,erwarben ſicheinenmäch-
tigenund gefährlichenEinflußin alleöffentlichen
und Privat- Augelegenhetiten,und mochtenbey ge-

ringemAulaß oder AufreizungdieNuhe,jaſelb|das
DaſeyndesKaiſerthumnsbedrohen.Jn derGeſchichte
dieſesKaiſerreichswerden wir ‘einigerdex wichtiger
Emporungen, Tumulte , Gewaltêübuugenvon ein-

zelnenGothen, oder ganzen Schwärmengedenken.
Das Reicherhieltſch.gegen Dieſelbenweniger
durcheigeneKraft, als dur<h glücklicheZufälle
oder durchinnere Partheyungder Gothen, Die

Thaten des Alarich., als entſcheidendfür das

SchickſalſeinèreigenenNation , ziehengleichjetzt
unſernBlickaufſich.

$. 13,

Gleichnachdem Tod des großen Theodo-
ſinus,deſſenGenie und KraftdieGothenim Zaum
gehalten, bracheine allgemeineEmpörung derſel-



-—

ben aus. *) Die Ausſichtauf Beuté und Erobè-
rung lo>tenochvieleBarbarenſchwärmevoni nörd-

liczenDonau - Ufer herbey, und das furchtbare
Heer erkohrſichden talentvollenund muthigen
Alari ch, den Balthen, zum Anführer,Wes
nig Namen töntenſoſchre>endwie der ſeineia
der Nömer Ohr ; er iſteiner der Hauptverderber
des Reiches.

Aus den längſtverwüſtetenVrovinzenMb -

ſtens uud Thraciens — vorüber an dex für
ein BârbarenheerunüberwindlichenHanptſtadt—=

zog Alarich**) dur< Macedonien geaen das

noch unverheerteGriechenland; Verräthereyoder

Feigheitder Nömiſchen Befehlöhäberunterſtüßteit
ihn. Er giengohne Widerſtanddurchden Ther -

mopylenpaß, über dieKorinthi ſhe Land-

enge - eroberte die meiſtenStädte von Helkas
und vom Pelloponnes, würate, raubte, zer-

ſtörtemit ſchonungsloſerWuth. At hen kauftemicr

ſeinenSchäßenvon ſchlimmeremSchickſalſichlos:
Korinth- Argos, Sparta hätten den Tod

oder die Gefangenſchaftder weiten Vürger und

elb| die Verbrennungder Häuſer zu beweinen.

Jn den rauchendenTempeltrümmernvon Eleu-

fis — deſſenmochtenunter dem allemeinen Jatn-
mer die Zelotenficherfrenen giengder leßte

Lebeusfunkedes klaſſiſchenHeidenthumsans.

Da eilteaus dem Abendländiſchen. Reich der

tapfereS tilichoübers Meer dem bluticudeuGrie

+) 395, "y 396,
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chenlánd zu Hülfe , ſchloßdas GothiſcheHeer in
den GebirgeuArkadiens ein ; gber der wachſa-
me undtühne Aarich entkam mit ſeinenGefange-
nen und ſeinerBeute nah Eptrus, Die Mini-

ſterdes Arkadius,welchenAtarichsGröße minder

gefährlich:als jenedes verhaßtenStilicho ſchien,
beeiltenſich- einen Friedenmit jenem zu ſchließen,
wodurchderſelbezum Präfektdes ôflichenFlly-
rifums ernannt, demnah dem Gewaltsräuber
dieſerLänder nunmebr ein geſeßlicherTitelzu de-

ren völligerErdrückung,und zur Benutzungihrer
leßtenHülfsquellenertheiltward. *)

Sofort ließAlarichſeineTruppen aus den

RömiſchenZeughäuſernmit Waffenv rſeben,preß-
te beydenReichén Tribut und Geſchenkeab , ließ
fſh — der Glanz ſeinerThaten rechtfertigteſol-

ches— von ſeinendankbaren Kriegernfeyerl1<
zum Königder Weſgothen erklären, und be-

<loß endlich, nah fluzer Wäaung der Umſtände,
den Angriffaufdie Abendländer, wo ihm ein

leichterSieg - uud eid größererPreis zu winken

ſchien.
|

Schon im Jahr 400 rückteAlar ichaus Jl-
[lyrifum dur<h Pannonien, wo er mit dem

Schwert ſichdeu Weg bahnen mußte - gegen J t q-

lien. Wir haben nur unvolltommue Nachrichren
von dieſem Zug. Jm Jahr 403 wurde der Angrt�
fortgeſeßt„ oder erneuert Nach der Eroberung
von Jſrien und Venetien ergoßlchder Go-

*)398,
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thiſcheStrom über die Länder des Vo. Der Kai-

ſerHonorius flohin äagÊîlicherEile aus Mai-

land gegen dieweſtlicheäAlpenpäſſe,wurde von

Alaricheingeholt, und in A ni belagert.
Da erſchienrettendder LeldStilicho, nit

der ciliggeſammeltenMacht des ganzenAbendlän-
diſchenReiches,ſchlugden Gothenkönigvon Niji
wes, und beſiegteihnvölligin dertlutigenSchlacht
von Polentia., *) Aber nah tem Verluſt fei-
nes Fußvolks, das meiſtgetödietward, ſciner
Schäpe, ſeinerGefangenen, ſeinerGemahlin,die
in die Hude der Römer fielen, wagte Alarichnit

ſeinerReuterey den kühnen Marſh auf Nom,

nahm nux ungern die angetrageuecnVedingungen
eines rudigen Rückzugesund einesbedeutenden

Jahrgeldesan , und verließFtalien, mehr durch
den AbfallſeinerlaunigeaBarbarenbezwungen,
als durchdieRömiſcheMacht.

SechsFahre, nachdem Honoriuswegen ſeines
Sicgéseinen überherrlichenTriumphgefeyert,und
die auf immer vollendeteBändigungder Gothen

(getarumnationem in omne aevum domitam)
durcheine ſtolzeJuſchriftder Liachweltverkündet
hatte,*) wurde Nom durchdenſelbenbeſiegten
Alaricherobertund geplündert.Aber die Zwiſchen-
zeitbis zum erneuerten GothiſchenKrieg i| von

nochgrößerenSchre>enerfüllt.

") 29. März 403.

»*)S. die vollſtändigeTnſchriftbey Maſkow G. d. T.

VIII, 12 aus Mlabilllon analect, T LV.
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Die große Strömung NordaſiatiſcherHorde,
welcheden Stoß der Hunñèn auf die VölkerEuro-
pens veranlaßte, hate nichtnurx gegenden Eu -

cin foûdèrnanchgegeu das Balthiſche Meer

hingewirkt.Das Kriegsnetiüimmelder drängenden
und dér verdrängtenHorden ſeutèévon den Ufern
dèr Wolga biszu jenender Weichſel ch fort;
einèFluthSak matti {er Völkerſchaftén,dievor

ven StreichénAſiatiſcherBäkbaren fdhén, bedroh-
te die Teutſchen in den BalthiſchenLän-
deri , und mochtéden EntſchlußjenergroßenAus-
wandêtüngérzeugen, wel ht — dex alten Cim»

briſchen ähnlich— unter Anführungdes wilden

Radägaiſus *) unwiderſtehlichüber die Do-
nau und über die Alpen ſichergoß.

Sueven, Vandáälen, Burgündbek, ein

Schwarm ſtüchtigerAlanen, vieletauſend G o-

then, zunitTheilTraminer von Alari chs Heer;
— übérbauptcité Maſſevon 200000 Bewaffneten,
mit dé üngezähltéenSchaar vou Weibern,Kin-
dern und Secläven— wälzte|< vérheérendüber
dieLänder.VieleStädtedes ſchönenPo - Thales
wurdèn zerrt,Florenz belägertNom erzit-
térté vox déni náhenden Sturm. Weit güößeré
Schre>kenals vor deni <riſli<en“Alarichgiens
gen vor dem Heidniſchen Nadagaifitsein-
her, FanatiſcheDiener der geßärztenSötierfreu-

ten

“I 406:
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teù < insgchein ücer ben bevorſtchendenRuin
des verhaßtenChriſtenthums.

Aber nochciumalward Stilicho Romsund
Fraliens Retter, Mit einem wenigzahlreichen
Heer,welcheser àus den erlöſchendenStreitkräften
des Neichesnur mühſam zutammen gebracht, be-

freyteer das geäugUgteFlorenz,uud ricbdas un-

gehenreHeerdesbarbariſche.Königóö,welcheser auf
dei darren Felſenvóôn Fá ſulämit eiuer Kette
voa Verſchanzungeaeinſchloß, durchHungerund
theiiweiſéGefechteauf.DetvérzweifeindeNadagais
ergab fich,undwurde enthauptet,derUeberreſtdes
Barbaren ats Sclaven verkauft.

Doch nichtalleKrieger,welchedem König
über die Alpen gefölgét,waren in dem Lagervor
Florenzverſammeltgeweſen,Zwey Drittheileder-
felbèuhattenſchonfrüherſichdavon getrenut,und

ſchwärmtenentweder mit oder ohne Befehlin den

ProvinzenOberitaliensuniher,Aberſierâch-
ten den Tod des Radagaiſusiht: Stili cho
dur<h Liſtund Waffenbrachteſiezum baldigen
Rückzug.Gallien,welchesvon Legionenentblößt
war, ſchienihnenéinelo>eudereVeute, Wix wer-

den fieſpäterdortwiederfinden:

$, 15:

JudéeſſenhatteAlarich, nachſeinemRück-
jugüber dié Alpen,wiede?ein neues Heergeſam-
melt, Der Ruf ſeiteëTapferkeitloteweit her

die kriegöluſtigenBarbarenzu ſeinerFahne,welche
abermal beydeNomiſcheReichébedrohte.Es wur-

deu Unterhaudlungengepilogen, über deren Gang
y. Notte,¿terBd: 6
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und Fnuhalt aber ein dichtes Dunkel liegt. Doch
mögen wir glauben , daß auf benden Seiten Trug
und Argliſtthâtigwaren , wenn gleichdie Äatifer-
höfe,als die Schwächernund Feigen, vermutölich
auchſchändlicherhandeltenals der , ſeinerKräfte
bewußte,und daraufpochendeBarbar. Soviel wiß

ſenwir,daß Stilich o ein Freundſchafts-Bündniß
mit Alarich{loß, und ihnmit der Befehblshaber-
ſtelledes von dem Hofe von Ravenua in An-

ſpruh genommen Jllyrifums beklcidetè,daß

Alarich,nacheinigenunbedeutendenVerſuchenge-
gen ſolcheProvinz, vom Morgenlandfih wieder

feindlichnah dem Abendland wandte, und fürdie

zweifelhafteDienſtleiſtunggroßenLohn trovigfd-
derte. Man bewilligtèihm, nah Scilicho?s
Rath,4000 PfundGoldes. Hierausmöchteman
ſchließen,daß der Miniſterdie Ruhe Ftaliensum
jedenPreiszu erhaltenwünſHte. Dennoch hakt
man ihnbeſchuldizet,daß er den Alarichnah Jta-
liengerufen.SolcheAnklagekommt aber aus dem
Mund ſeiuerFeinde,und da Stilichobald darauf
in dièUngnadedes Kaiſersfiel,ſo fandſichunter
einem Volk von Sclaven keineZunge zu ſeinerVer-

theidigungmehr. Dem Freunddes Rechtesiſ die

lezteSeene von Stilicho’sLeben ein empörendes
Schauſpiel.Der elende Honorius, der bey alleñ

BedrängniſſenſeinesVolks hinterden Mauern und

Sümpfen von Ravennaverborgenſchlief,lueß.durch
EinblaſungenverworfenerGünſtlingebèwogen,fei-
nen Vormund, Rathgeber und Schioager, den

Wohl ſtolzenund berrſchſüchtizen, aber aroßen
Stilicho,den mehrmaligenRetter des Neichs=
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ohne Unterſuchungund Urtheiltödten.Vor den

Augen des Kaiſerswurden zuerſtdie Vornehmſten
vou Stilicho’sFreundengemordet, alsdann der

Heldſelb aus der Kirche,wohin ex Zufluchtge-
nommen , durcheidlichesVerſprechender Sicher-
heitbervorgelo>t, und darauf enthauptet,endlich

nochgegen alleAnhängeroderSchüplingedesHels
den gewüthet,

| _
|

Bald dakauf erſchienÄlarihvor R om. *)
DrevßigtauſendBarbaren, welcheim Römiſchen
Sold geſtanden- vereiniatenſh mit ihm, weil

man ihreWeiberund Kinder — die Geiſſelnihret
Treuè — chändlichermordet hatte. Das Volk det

Hauptſtadt— weit übèr eiùñeMillionan Zahl,
Und im BeſißunermeßlicherSchäpeund Hülföquel-
leù — erſtaunte anfangsüber des Barvarenkönigs
Vermeſſenheit, der Gebieterinder Welt fein“lich
zu nahen. Aber bald wurden die feigen,dur<
WobllüñeentnerotenRömer voù der überiegeuen
Kraft der Gothen!berzeugt,und dur< Hunger;
Peſtund Muthlöſigkeitzu dem demütbigenSchritt
bèwogen,die Gnade Alarichsanzufléhen.Dev
König foderteals Bedingungdes Abzugsalles
Gold und Siber und kfoibarèsGeräth,ob es deni
Staat odèr Bürgerngehöré,und alleSelävenbatz
bariſcherHerkunft.DieAbgeordnetenfragteûklein
müthig: „Wenndu dießallesforder,© König,was
gedenk|du denn uns zu laſſen!“„Euer Leben?

ſprachder tropigeSieger,Und dieRomer erbleichten,

G*®



= 84 —

Gleichwohl begnügte Alarich h< zuleßt mit
eêinem Lö�egeld von 5000 Pfund Goldès, 30000

Pfund Silbers, und einer verhältnißmäßigen Men»

ge anderer Koſtbarkeiten.Dex Vertràgwurde ge-
treu erfüllt,und auh zum Friedenmit Honorlus
bezeugteAlarichſihgeneigt.Troß.und Unredlich-
keitder Miniſter, die bloßihrenStolzund nicht
die Erſchöpfungdes Neichszu Rathe zogen, mach»
ten die Unterhandlungenvergeblich,und Alarich
rüéte abermal vor Rom. *) Seines Einzugsin
dieſeStadt - der Erhebungdes armſeligenA.

t

a-

lus zum Gegenkaiſer,dann der Ausſöhnungund
des wiederholtenBruches mit Honorius,endlich
der ſtürmendenEroberung dér herabgekommenen
Weltgebieterin*) if in der alten Geſchichte(BV,
ITIL,GS, 123,)gedacht.

Von Rom , wo er nur 6 Tage verweilte,zog
Alarichſiegreichund mit Beute beladen nach Uln-

teritalien. Die Städte des Landes beugtenihr
Haupt, viele Gegenden wurden verwüſtet.Der

Genuß allerSchägeder Natur nnd des Lurus,
in-dem {önſtenund vor allenandern dur< Men-

chenhändeverherrlichtenLand, hättevielleichtdie

Begierdenvon AlarichsKriegernbefriedigt,fo wie

ſiederen Hoffnungenübertrafen;aber der Erobe-
rer felb|— wie Jedervor und nachihta— freu:
te ſh nur deſſen,was er raubte , niht was er

beſaß.Voa Unteritalienſtre>teer ſeinegewaltigen
Arme nah Sicilien aus, und verſchlangim

*)409, ©.)10,



Geiſtbereitsdie AfrikaniſcheBeute. Aber ein

Sturin ſ<lug dieGothiſcheFlottezurü, und Ala-

richſelbſtſtarbnochvor AusgangdesJahrs.

$, 16.

EinmüthigerwähltendieGothenzu des Helden
NachfolgerdeſſenStiefbruderAdolph (Ataulph)
einea jungenMann, ſo tapferals Alarich- aber

zugleichedelmüthig,liebreichund ſ{<ön.Die Mäſſi-
gung - welchebey ihm Charafterund Grundſaß
war, bahareden Weg zur Ausſöhnungmit Nom.

Er verließJtalien,und übernahm es, als Kaiſer-

licherFeldherrnach den ſüdlihenGallien, ge-

gen die dort herrſcheudenUſurpatorenund Barba-

ren, zu ziehen.Seine FreundſchaftfürRom wur-

de durchdie Vermählungmit HonoriusSchweſter,
Placidia, ſciner{{<5nenGefangenen, befeſtigt,
(wiewohlder KaiſerlicheHof in folcheVerbindung
einzuwilligenſichweigerte;)und Honoriusempfieng
bald das willflommeneGeſcheukder abgeſchlagenen

Häuptervon zwey Tyrannen,
Aus Gallien,woſelbſ|Adolphdie StädteNar-

bonne, Toulouſe, Vourdeaux u. a. erober-

1c, *) giengev, abermals aus fkaiſerlihemAuf-
trag, über die Pyrenäen nah Spanien, um die

Silauen, Sueven und Vandalen, die ſeit

einigeaJahren dort verhecrendhausten, zu be-

kämpfen.**) Er eroberteVarcelloua,und fel
hald daraufdur< Meuchelmord.***)

*) 412. ") 44. «y 415.
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Der Mörder , Singerik, ein barbariſcher
Fremdling, ſ<hwangſichauf den Thron, und
wurde getodtetnachfiebenTagen. Wallia, ſcin
Nachfolger.dur<h Wahl , durchzogkriegeriſchganz

Hiſpanien,und,ſchauteverlangendnah der Afrika-

niſchenKüſte.Ein Sturm vereitelteſeinUnter-
nehmen, Da ſtritter, als Diener des Kaiſers,
tayferund glülich.gegen die Alanen,Sueven und.

Vandalen,gab treu dem Vertragmit Rom —

ſeineSpaniſchenEroberungendem Reichezurü>
und erhieltfür.ſcineNation die ſhöneGalliſche
ProvinzAquitanien zur bleibenbenNiederlaſ-
lung.*)

Solcheswar dieerſteGrundlaaedesWeſgo-
thiſchen Rciches,welchesſpäterüberdie ganze

Pyrenäiſche Halbinſel << ausbreitete,und

den Stof einereigenenGeſchichtedarbietet.Die

Wanderungen dieſerWeſtgothen— welchefeit
ihrem Uebergangüber dieDonau drey und vierzig
Jahregedauerthatten — ſchließenſ< hier:laßt
uns nach.andernVölferzügenbli>ken.

$. 417,

Als Alarichzum erſtenmalin.Ftalienbrach,
hatteStilichozur Rettung dieſesHauptlandesdie

Truppenaus allenTransalpiniſchenStandquartie-
ren zurü>berufen.Die. Linien und Feſtungendes
Rheins wurden verlaſſen;uud Gallien obne an-

dern S&u8 alsdenNamen derRömiſcheuMacht.

*)419,
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den TeutſchenVölkernPreis gegeben,Selb aus
dem fernenBrittannienmußten die Legionen
nachJtalienzichen:der brittiſcheWall gegen die
wildenCaledon ier bliebunvertheidigt.

So wurden dieSiege bey Pollentia und
beyFlorenz um hohenPreis— um die Sicher-
heitder TranvaipiniſchenLänder— erkauft; ja der

lekteregab — da derUeberreſtvonRadagaifu:s
Heer verzweifelndih na< Gallien wandte —

den unmittelbarenAulaß zu deren Veríuſt*)
Am leptenTag deſſelbenFahres,**)welches

durchdieNiederlagedes Nadagaiſus verherrlichet
worden , ſeütendieVandalen, Alanen, Sue-

venu und Burgunder über den Rhein, und

verließendas NömiſcheGebietniht wieder. An

demſelben.Tag erfuhrdie Nömerherrſchaftinden
TrauóvalpiniſhenLändernden Todesßoß.

Von dieſencinwandernden Schaaren.mögen
die Steven, Vandalen und Burgunder
als.verkrüdertgelten5;(nichtnur waren fieinôge-
ſainmtGermanier, ſondernes gehörtenVau-
dalea,und Burgundermit zum SueviſchenVolks

*)Die Meynung-! dasdie.Alanen,Vandalen2c., welche407

in Gallienbrahen., die dem Untergangentronnenen.zwey

Drirtieilevon Radaga iſus Heer (wohlauh verſtärkt

durchfeiſheAtentheurer) geweſen(S. oben D. 8L. ) wird

dur< den natürlihenZnſammenha:1gwa*rſcheinlih,und

durch.das Aujeyea_großerSchriftſtellerunterſtügt.

©) 40%.
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amm; *) aber die Alanen — wiewohl Gatterer.

auch dieſezu den Teutſchen, undzwar insbeſondere
zu den Gothen rechnet— ſindwahrſcheinlicher
ein HochaſiatiſchesVolk,und eines mit den-

jenigenAlanen,welchevon den Hunnen über den

Faik und dieWolga gegen denTanais gedrängt,
undzuleutvölligüberwunden wurden. Die Meiſten
vereintenſichjet mit den Siegern;do< flohen
aucheinigeSchwärmein dieKaukaſiſchen Ge-

birge;andere- die Unabhängigkeitin größererFer-
ne ſuchend,an die Balthiſchen Geſtade, von

wannen ſieim Geleit der benachbartenGermani-
v

m

Y Der Name dex.Su even iſtunter allenTcutſchenVolks-

namen derausgebreitetſte, darum auchder Unveſtimmteſte.

(Vergl.B. Ill, S, 137.) Die Sucven, von welchen

hiergeſprochenwird , ſcheinenfrüherum die Obere D 0-

nau gehaustzu haben.Die Vandalen werden ſchon
von Pliniusunter die 4 HauptnationenGermaniens gere:
net. Gatterer i geneigt, ſiemit den Venedern

des Tacitusfüreine Nation zu halten,Die gewöhnliche

Mecynungſetſiean die O � ſee, weſtli<han den G 09-

then, denen ſie gleichfallsverbrüdert,oder gar ihr
Stammvolk ſeynſollen,Nah Mannert wohnten ſie
in der Lauſiz und aufdem Rieſengebirge. Jm

drittenJahrhundertnähertenſieſi< der untern D o-

nau, Wahrſcheinlihwaren viele Stämme verſchiedener
Abkunft unter dem Namen der Vandalen vereinigt.Die

Burgunder. werden mit Beſtimmtheitzu ibnengereh-
net. Auch ſie zogen von derOſtſeeallmähliggegen

denNhe in,
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ſcheuVölkerden kühnenEroberungszugnach Sü-
den antraten,

Aber u1nchrdurchbloßeGleichzeitigkeitatsdurch.
wirklicheVereinbarungoder geſchloſſenesBünduiß
der Völker trafendieſeZüge zuſammen:Laune,
Zufall, Vedürfuißdes Augenblicésondertedie
Heereodervereintgteſiewieder.Die Vandalen,

denen die Franken, voa Foe aufgemuntert
feindlichin den Weg traten, wagten vereinzeltdie

Schlacht,Jhr König Godegiſel mit 20000 der

Seinen wurde erſchlagen,Da eiten rettend die

Alaniſchen Renterherbey,und warfendie ge-

drängtenReihendes fränkiſchenFußvolks.
Von den Völkerſchaften,welchejet in Gallien

brachen, *) ließendie Burgundionen gleich
in der Nhe des Oberrheinsund um die Saone
und Nhone ſi<hnieder. Die Alanen, Su e-

yen und Vandalen aberdurchzogeninnerhalb
zwey Fahrenund unter {re>tichenVerhecrungen.
ganz Gallien bis ans Weltmeerund an die Pyre-
nea , überſtiegendieſesGebirg„ (deſſenPäſſedie
Einwohneranfangsmuthigvertheidigt, die Römi-

hen Sold - Truppenaber treulosacóffnethatten).
und nahmen erſtinSpanien, nachgleicherVer-
wüſtung, Sib.

|

d. 418,

Es giebtnichtleicht.eineneindringlichern.Be-

weis von derHerabwürdigungund Hülfloſiglcitci-

TEE À

t 407,
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ues der Selaverey gewohnten. Volkes, als die ſchnelle
ErodberyngGalliens und Spaniensdur<hdie im
Grund utt beſonders,zahlreichen— dabey.unge-
regelten,und ſ<h!e<tbewaffnetenwenn auchwil-
den und fühnen.— Barbarenſchwärme.Der große
Câſarhatte mit ſeinenRömiſchenKerntrupyenge-
gen die vereinzeltenGalliſchen Völferſchaften
vierualſo.lang- dabeyblurigund gefahrvolljrei-
ten müſſen,und das. freveHiſpanien — ohne
politiſcheVerbindungund künilicheHü:fömittel—

hartezwey JahrhundertehindurchfürſeineSelhſt-
ſtändigkeitgegen Karthago und das weitherrſchen-
de Rom gekämpft.Jegtwaren beydeLänder un-

gleichinehrangebaut, und demnach volkreicherals

ehedem; eine Menge ſtolzerStädte, zum Theil
ſtarkeFeêungen, ziercenund vertheidigtenſie; € i-

ne Herrſchaftund die Regelmäßigkeitder Verwal-
tung verbanden dieProoiunzenzu einem zuſammen-
hängeudenGanzen, rad dieReſtedex, freylih
ſchonſchrgeſunkenen,Künſteund Geſittung,ſo
auchder Wohlſtaudund der Beßß vor Alters.ge-
fammelterHülfsmittel, mochten gegendie rohen,.
armen und ungeſchi>étenAngreiferleichtdieUeber-
legenheitgeben, oderwenigſtens.zu eifrigerGegen-
wehr ermuntern, Aber das Volkwar ſchon.läug-
ſens jedereigenenKraftäußerungentwöhnt; mit

leidenderDahingebungertruges.die Tyranney ſei-
ner Herrèn,und ſoauchdieMißhandlungdes,äußern
Feindes.Der Gedanke derVertheidigungkam nicht
auf:ohneLegionen. ſeyu, nndgänzlichwebrlos
feyn,ſchiengleichbedeutend.Dahin hattedieDepo-
tiederKaiſcrregierungund dieGewohnheitderSold-
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truppen zwey edle und zahlreiche Nationen gebracht,
daß fie die Zerſtörungihrer herrlichenStädte-

(Worms, Speier, Straßburg, Mainz,
Nheims, Tournay, Awiens, Arras, und

vieleandere in Gallien;das ſtolzeKorduba,
Sevilla, Merida, Braccara, Tarrago-
na mit den meiſtenübrigenin Spanien wurden

ganz oder zum Theilzerſtört,wenigſtensgeplün-
dert — und mit dem Blut dec Einwohnergetränkt)
daß ſiedie VerwüſtungihrerFelder,den Raub ih-
rer Habe, dieNiedermeglungoder Knechtſchaftih-
rer Weiber und Kinder undihre eigenegeduldig—

wenn auchhänderingend— voncinem hundertmal

ſ<hwmächernFeindertrugen, und ſtattbey ihrem
Schwert lieberbey.den Aitärender HeiligenHülfe
ſuchten„ oderbeyder Barmherzigkeiteines erzürn-
ten Gottes, welchernur den Tapfernhilft.

Das Maaß des Elendeswurde zumal über

Spanien gehäuft.Die Schilderung,die uns.

davon derZeitgenoſſeJdatius, ob auch mit eini-

ger Uebertreibyng, giebt, fülltdes.LeſersGemüth
mit Entſeßyen.„A lles,wurde von den wüthenden
Barbarenverheert, Zu den Gräueln des.Kriegs
geſellteſch.diePeſt,und eine Hungersnoth,welche
die Lebendenzwang, das Fleiſchder Verſtorbenen
zu verzehren.Glülichwar zu preiſen,Wen der

Tod von ſolchenSchreckniſſenbefreyte./(
Mit der Eroberung des Landes hörtendie

Drangſalenichtauf. Jm zwevten Jahr des Ein

hruchs.*) fam eineArt vou Theilungzu Siaide,

*)iL,



wornah die Alanen von Luſitanien bis ans

Mittelmeer ſichausbreiteten,die Sueven und

Vandalen aber in Gallizien und den Novrd-

provinzenfichniederließen,nur daßdie Sil in-

gieufer, ein Stamm dex Vandalen , noch in

Süden das ſchöneBätifa (Andaluſien)beſeuten.
Aber die Varbarenhattenkaum nachgelaſſeniu ih-
rey Wurh gegen die Eingebornen, als unter ihnen
ſc1b}|der Krieg ausbi¿ach,und noch eine:vierteNa-

tión — die Weſtgothen — in den Kampf ſich
miſchte.Schon Ataulph., mehr aber Wallia
drängte— theilsauf dex Nomer Seheiß.,theils.
aus cigenerHerrſchſucht— die frühernEroberer.
Die Sueven murden auf ein kleinesGebiet be-

ſchränkt;die Alanen ſo ſchrgeſchwächt,daß ſie
die Hoffnungder Selbſtändigkeitverloren, und

meiſtensmit den Vaudalen ſichvermiſchten,*)
— dieſelepterenendlichmehr und mehr an die

ſüdlicheGrenzegedrücét; und die Silingienſer
faſtganz aufgerieben.Wallia gabſcineEroberun-

gen an Rom zurück;aber feineNachfolgerunutex-
warfenallmähligganz Spanien der Weſtgoth.i-«
{hen Macht. Bevor ſolchesgeſchehen, waren die
Vaudalen unterihrenKönigGeuſerich nac.

*) Gleihwohl.treffen.wir no< längereZeitauf:dem hiſtoxi-

ſchenSchauplagAlanen unter ihrem eigenenNamen.

an, EinigeihrerHerden warcn in Gallien, andere.

ſchonfrüberin J Uy rien zurü>gehlieben.Nach Att is

las Tod riſſenauchvielewicdervon den Hunnen fi
tos.



Afrika gegangen. *) Das Reich welchesèx dört
errichtete, hat bis auf Juſtinian M. gedauért,
Seine Geſchichtewird unten im 2ten Kap, erzählt,

$, 419,

Aber noh viele andere WogenfolatendiefeL
großenVölker - Strömung, Die Bollwerké der

AbendländiſchenProvinzenhatteStilichoaufgege-
ben , die Scheidemauerndex barbariſchenund deL

geſittetenWelt waren umgeſtürzt;unmöglichwar
dem entnexrvten Reich, ſolchevon neuem zu eus

richten.
Der Niederlaſſungder Burgundiöónen ha»

ödenwir oben gedacht.Dieſelbegeſchahvermöügfried-
licherGeſtattungdes GegenkaiſersFovinus,
welchenachmalsvon Honorius bekräftigetwor-

den, *) Balentinian IIL. bewilligteihneneiné
anſehnlicheVergrößerung,Der Name der Römi-

ſchenOberhoheitblieb.
'

Die Franken, welchéſo tapférgégen dié
Vandalen im Bund mit Rom geſtritten- ahmten
bald das BeyſpieldieſerEroberernah. Sitefielen
feindlichin Gallien;die Weſprovinzendes Nie-

derrbeins um die Maas und Schel de wur-

den allinähligeingenommen; die HauptſtadtGalli-
ens, Trier, wurde geplündert,Bey allendem

erkanntendie Frankennoch, und fſoauchdie Go,
then, welchein Süden fortwährendum ſh grif»
fen — taitdem Munde wenigſtens— Roms finfe-

——————_—_—

")429, ") 414
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de Majeſtät;ünd. die Königeder Barbaren bewar-
ben f< um den in ihrenAugèn '"veitglänzendern
Titelvon Öbexfeldherrender KaiſerlicheuHeere.

DagegenſagtenſichArmorika, üüd frübet
ſchonBrittannien von der Römiſchen Herr-
ſchaftlos.*)Nach dem Abzugder Legionenwaren
dieBritten landeinwärtsden Einfällender Pic-
ten undScotenu, und von dex See her den Räu-
bereyender SächſiſchenPiratenpreis.Diè Blüthbè
der einheimiſchenBevölkerungwar unterden Fah-
nen von Kaiſern und Gegenkaäiſérnaus demLande
gezogen;dieNation— wie durchausdieUntertha-
nen des Kaiſerreichs— der Fübrungder Waffen,
und jederſelbſtthätigenKraftänßeruigènttvöhnt.
Abeë die Northwe>te noh teinigeFunken des Mu-

Thes3 die Britten grifenzum Schwert und <lü-
gen dieaéfürchtetenCalcdonier.Wären ſièeinig
geweſen, ſiéhättenbald, dur< den Segen der
Freyheit, zu einem feſtſtehendenVölk eëſtarkenmü-

gen. Honörius érkannté diè Unabbängiakeitder

Jnſel; zumalihrerStädte, derenüberhaupt92,
unter dieſen 33 von beſondermAnſehen;gezählt
wurden. Äber dieſewiedérgebornenGemeinweſen
waren durchlviderſtreitendeJutereſſeoder Leiden-

ſchafteugetheilt, uad battenan den aqrofenGuts

befißerndes Landes,welchenachfürſlihèrWür-
de und Herrſchaftſrèbten, einen ſehrgefäprlichen
— abwechſelndſiegendenund beſiegten— Feind,
Só mochte die Selbſtſtändigkeit{wer behauptet

*)409,
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werden , und die Britten ſahenſi zuwiederholtct-
malen geuöthigt, denSchußder Legionen,demnach
die erneuerteHerrſchaftRoms , als eine Gnade zu
erflchen.VorübergehendeHülfewurde zwar gèëlei-

ſtet, doh hindertedie Schwächedes Reichsdie

Wiederergreifungdes Beſißes.Unter Valenti-

nian III, iyurde Brittanienaufimmèexſichelb|
über(aſſen; und dieſes, bey.wachſenderäußeret
Noth Und einheimiſcherEntzwewung-riefendlich*)
die Angeln und Sachſen zu Hülfe,welcbeda
— was fremdeRetter ſo gern thun — ſi< ſelb|
zu Herrendes Landes machten,Die Geſchichtedes
#0 entſtandenenAngel- SächſiſchenNei <es werden

wirxunten ( Kap. 11. ÿ. 12,)erzählen,
Dem Beyſptelder Brittenfolgendhatteùauch

die Städte voû Arinorikàa — des Küſteulandes
zwiſchenderSeine und Lotre — die Schwä-
chedes Reichserkennend, und der von Obrigkei-
ten uud CegenkatſernerfabrnenMißbandlungeñ
müde , < fürfreyerklärt,FhreSelbſiüändigkeit
und republikaniſcheVerfaſſungwurde von Hon d-

rius anerkannt,ſpäterwiderrufen,überhaupt
aber durchVerdorbenheit**) und Zwieſpaltdes

*)449.

*) Noh verdorbenèr, went.ſtenserbärmlichererſcheinenuns

în dieſerZeitdie Bewobner Südgalticns. Dieſelben

erſchrackenſooar vor dcm S hatten der Freylet Fn
einer Anwandlungvon Güce 1 wenn inan alſoeine Verlei

hung nennen mag , deren Bedeutungund Werthdex Ge-



Volkes das Dedeihender Frenheit verhindert. Spä-
ter, als die dem Angel Säch�i�chen Foch - entgice-

hendenVritten auf Armorika fich nicderließen -

hätte dieſelbeerſtarkenmogen, aber da wurde ſic

erdrü>tvon der Uecbermachtdes neu gegründeten
FränkiſchenReichs,

$, 20.

Det Weſgöothiſcheund Vändaliſché
Sturmhâtteno< nichtvertobt, als dieHunnen;-
vondereú erſemStoßauf Europaderſelbeausge-
gangén-ihreeigénenverderbendenWaffen ins Herz
des Welttheilstrugen.Ein Menſchenalterhindurch
hattendieſeUnholdèohne wichtigeThaten in den

__Nordländerader untern Donau und des Euxin
gehaus,ihreKraftin uurühmlichenRaubzügen—

bisweiienſelb|im Dien|ihrerheſiegtenFeinde—

vergeudet, und beyderlofenVerbindungder Horz
den

—

ber ſelbſtniht kanntké) bâtteHonoriusden 7 Provinzei
desAquitaniſhen und Narbonenſtſ<hen Galz

liensjährliheBerſammlungender Obrigkeitenund vor-

nehmſtenGutsbeſißerdes Ländes zugeſichert;worauf das

Beſtedeſſelvénberäthen, und mit äusgedehnterVollmacht
Übex diewihtiaſteneinheimiſchenAngelegenheitenentſhieden

werdenfollteDieſe Einſetzung— einerbeſſernZeitund

tinesbeſſernFürſtenwerth — ſchicnden Gallierneine Laſt,
iht eine Wohltat. Der Laſer mußte zu Strafen
feineZuſluchtnelmen,um dieWortführerdes Volks zuz

ſammenzu bringen:
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den kaum mehr das Bild einer großen Nation be-

wahrt. Fhre Häupter , welche bey den Römi�chen
Schriftſtellerngenannt werden, ſcheinen, bisauf
Nua , bloßtheilweiſeAnführergeweſenzu ſeyn.
Rua oder Rugilas, am Anfang des fünften
Jahrhunderts, entfaltetedie Machteinesallgemei-
nen Haupresder Nation. Doch beſchränktenſi
ſeineThatenauf dieErwerbungPannouiens in

Weſen, welchesex dex Verbindungmit Aetius

vetdanfte, in Often aber auf die.Plünderungei-
nigerProvinzen, und die Erpreſſungeines Faht-
geldesvon 350 Pfund Goldes.

Nach ſeinemTod *) kam dieHerrſchaftan A t-
tila üind Bkeda, ſcineNeffen,Muüundzuks
Söhne. Attila, zum Eroberer, zum Verderbet

geboren,thatnichtlangenah ſeinerErhebungden
Ti t.ekder Weltherrſchafty nachder ihngelüſtete-

den Völkernkund. Solchèrwar ein Schwert,
das er gefundenhatte, ein wohlſichèresPfandder
göttlichenGuade, fd ſelb|das Bild Gottes,nah
den angtérbtenReligionsbegriffender Hunuén.Bald

zeizteér, daß er deſſenFührungverſtünde,durch
den Mord des Bruders,welcherſeinerHerrſchſucht
im Wege fund , und durchbkutigeVerwüſtungaller
Länder umher.Man hat ihn einengroßen Mann

genannt, und nichtnur den Glanz ſeinerSiegêé
bewundert, ſondernaucheinzelneZüge der Treue,

Menſchlichkeitund Guade au dem Wüktgerder Na-

*)433,

v. Rotte>k.ter Bd. —F



— 98 —

tionen geprieſen.Dochauch der TigerhatAugen-
bli>e der Langmuth, und ein klugerRäuber iſ

gegen die Raubgeſellentreu. Darin aber möch-
ten wir Attilavor andern ErobererneinigenBey-
fallzollen,daß er ſeineSchre>ensgeſtaltunver-

hüllt zeigte;niht nur durchdie vollendeteHäß-
lichkeitſeineräht KalmukiſchenBildung, fondern

auch.dur< das wilde Feuer ſeinesBlickes,das
drohendeder Miene und den Uebermuth jederGe-

bârde, dur< den trovigenTon der Stimme endlich,
und die völligeUebereinſtimmungder Worte mit

den Thaten, Er ſagteden Völkernund Königen
nichtsvor von Freyheitund Beglückung,von Frie-
de und Recht: er trat ſieoffen in den Staub,
zeigteunverholenſeineKlauen, und nanute Selbſt
ih „dieGeißel Gottes.“

JFornandes Ausdru>, daß Attila „Herr
der Scythiſchen und Germaniſchen Lan-

de‘ geweſen, iſtzu ſchwankend, um daraus die

GrenzenſeinesReicheszu erkennen, De Gui g-
nes Vehauptungenvon ſeinerins fernſte Aſien
ausgebreitetenMacht, und ſeinenVerhandlungen
jelb|mit China, beruhenauf bloßerMuthma-
ßung.

Die Barbareyder Völker, die Attila’sScep-
tex gehorchten, machte fe unfähig,dur< Kunſt
oder Schriftſeinen Siegen Denkmale zu ſegen;
und es bleiben uns zur ernigeuQuelle b1oß die

Nachrichtender von 1hm fo oftgedemürchigtenR 0-



mer, * welche uns auh von dem, was Ö ſ�t-und
Weſt-Rom durchihngelitten,befriedigendeBe-

lehrunggeben,über ſeineScythiſchen und Ger-

maniſchen Eroberungenaber, und die einheimi-
ſcheGeſchichteſeinesReichesgar vielesim Dun-

keln laſſen.Soviel mögen wir erkennen, daß Ats»

tilaalleHordender Hunnen durchfeinAnſehe
in enger Vereinbarungerhielt, daß er außerden-

ſelbennochviele Sarmatiſche, und wohl auch
Scythiſche Stämme, weuigſtensdießeitsder

Wolga, fernerdieGermaniſchen Völkerbisge-

gen den Rhéinund die Nor dfe e,(man willbehaup-

ten; bis inScandinavien) beherrſchte, daß diè

Ofſtgothen,dieGepiden,die Heruler, die R u-

gier, die Langobarden, die Thüringer, dié

Burgunder, einThé:lderFranken u.a. m. un-

ter ſeinenFahnenkämpften; daß eine Schaar von

Königén, folgſam; demüthigwie Satelliten, ſeinen
Thron umgab, daß Perſien vor ihm erſchra;
Of - und Weſt- Nom bey ſcinemNamenbebte,
und daß die barbariſchenVölker in ihremHerri
und Ueberwinderauchden Zauberer ſcheuten.

Aber in dem weitenGebietdesAttilawar nicht
eine Stadt;und der Königder Konigewohntein
einem hölzernenHaus. Jundem Land zwiſchendex

Theiß und der Donau — dienähereBeſtimmung

i zweifelhaft— erhobenſich,in der Mitte eines

*) Will man auh dasNibelungen Lied mit alsQuelle
geltenlaſſen,ſo wäre doh deſſenDeutung ohnedie Rëös

miſchenGeſchichtenunmöglich.
7k
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großen , mei| aus Lehm und Stroh gebauten Dor-

fes , eine Anzahl anſehulichererhölzernerHüuſer
der vornehmernHunnen, und über allehervorka-
gend, aber gleichfallsaus Holzgebaut,der Pal-
la des Königs. Er war von einem Wall und

Pfahlwerkumgeben, und begriffeineenge
von Gebäudea in ſich,worin , neben dem Monar-

chenſelóſ|und ſeinenviélenGemahlinnenauchein

zaßlreicherHofſiaathauöre. Eiue rohePrachtim
Fnnern — der zur Schau geſtéllteRaub der Na-

tionen — Gefäßevon Gold und Silber, Kleidun-

gen ;, Geräthſchaftenmit Juwelenund Gold bedect,
eine wilde Schwelgereyder Gelage, geſchtnackloſe
Ergöuungen, kriegeriſcheSpiele, bezeichuctendie

Reſidenzdes MongoliſchenEroberers.

$. 21.

Gleichnach ſcinerThronbeſteigungerpreßte
Attilavon dem MorgenländiſchenKaiſerVerdopp-
lung des Tributs und noch andere ſchmähliche
Opfer. Theodoſiusglaubtedadurchden Friedenzu
ſichern; aber nichtsreiztmehx zum Kriegals das

Eingeſtändnißder Shwäché. Nachwenigen Jah-
ren , wel<e der Hunnenkönigzur Unterwerfung
Sarmatiſcher und Teutſcher Völkerbenupte,
fieler unter {lechtenVorwänden insMorgenlän-
diſch€ Reich, zerſtörtedie Städte uud Feſten
der JllyriſchenGrenze,Konſtantia, Mar gus,
Sirmium/ Singidunum, Marecianovolis,
Naiſſus, Sardica, und vieleandere, ſchlug
in drey Feldſchlachtendie Truppen des Kaiſers,
und ergoßſeineverwüſtendenSchaarenüberalles
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Land yom Schwarzen bis zum Adriatiſchen
Meer, von der Donau bis zur Grenzevon Hel-
{as Einigeder fſtäríſtenFeſtenmochten dem

Sturmetrroven; dochzitterteſclb|Konſtanti-
nopel, und über 70 Städte ſaukenin Schutt.

Theodoſiuserbetteiteden Frieden,*) Ein gro-

ßerStrichLandes im Süden der Donau, einjähr-
lichexTribut von 2100 PfundGoldes,6000 Pfund
dieſesMetalls fördie Äricgsïoſten, großeLöſegel-
der fürdie RömiſchenGefangenen, ſelbſtfürdie-
jenigen, welchefichſelb|ſchonin Freyheitgeſebt,
unentgeldlicheEntlaſſungallergefangenenHunnen,
uud Ausliceferungder Ueberläufer— ſo lauteten
die Geſegedeſſelben, welcheAttilavorſchrieb, und

der feigeTheodoſiusannahm. Aber ſolcheswar
nichtdiceGrenzeder Shmach. Die troßigenGe-
ſandtſchaftenAttilla'sſprachenfortwährendderMa-
jeſtdes KaiſersHohn , uud erpreßtenfürjedes
zürnendeund jedesgnädigeWort ihresHerrn ei-
nen hohenPreis: währenddie RömiſchenGeſatd-
ten , wenn fievieleTage langdurchdie verödeten

ProvinzeaihresVaterlandes, über Brandſlätten
und Leichenhügelgewandert,und, von Bildern des

Schreckenserfüllt,das HoflagerdesKönigserrcicht
haiten, mit der denmüthigſenBeredtſamkeirund
den koſtbarſtenGeſchenkenAttila?sgefurchteStirne
zu erheiternſuchten. Sie mochtendabey — ie
nachdem ſieihren Standpunkt nahmen ,

— aus
der gleichenErniedriguugihrerBrüder,der W e ſi

*) 446.



Rötni�chen Gefandten , die mit ihnen bittend vor
dem Thron des Hunnenkönigszuſammentrafen
eineVermehrungihrespatriotiſchenLeides,oder
deu unedlen Tro eiferſüchtigerSchadenfreude
ſchöpfen.

Furchtund Haß bewogenendlichdieMiniſter
desKaiſerszum Mordanſchlaggegen Attila, Den
Maugel des Muthes und der Weiöheitſolltedas
Verbrechengut machen. Aber der verrätheriſche
Plan wurde endet , und Theodoſius, ſooftdurch
den Hohn des Barbaren gedemüthigt- wurdejezt
— wenn ihm ein menſchlichesGefühlgeblieben—

nochweit mehrdurchdie Stimme deseigenenGe-

wiſſensund dur< Attila'sverachtendeVerzeihung
erunicdrigt.

Nachdem Tode des Halbmanns, deſſenNach-
folger,Marcian,-EiſenſattGold den Hunnen
entgegen trug , zog das Gewitter ſichnah Weſten.
ValentiniansITT. Schweſter,Honoria, aus Lü-

ſternheitund Rache, bot Attilaheimlichihre
Hand. Derſelbe— dur< Gen ſerxich,den Van-

dalenkönig,zum Streitgegen dengemeinſchaftli-
<en Feindermuntert— fordertedie Kaiſerstoch-
ter zur Gattin- und einenTheildes Reichesals
Mitgift,Die Weigerungdes HofesvonRaven -

na ward das Signalzum Krieg.

j. 22,

Eine Fluthvon Völkern unter. Attila'sFahne
vereint- ergoßſichaus den GefildenHu ngarns,
durchGermanien, über den Rhein, in das
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Belgiſche, und CeltiſcheGallien. *) Sie-

benmal hunderttauſendBarbaren zähltedas im

Fortrükenimmer ſchwellendeHeer. Trümmer und

LeichenbezeichuetenſeinenTritt.Widerſtandſchien
pain»gzlich;ſchuelleUnterwerfungdie einzigeHoff-
nug des Heils.Schon waren vieleStädte, un-

ter denſelbendas blühendeMetz, zerſtört; andere,
wie Mainz, Strafburg, Trier, Worms,

Speyer, geplündert;und Orleans, der

SchlüſſelSüdgalliens, dem Fallenah. Da brach-
te Nertung, im Augenblickder höchſtenNoth, der

ParrizierAetius, der lepteHeld des ſinkenden
Nerches,Mit eiuer ſchwachenKriegömachtwar er

über die Alpen gegangen ; aber er verſtärfteſie
zum furchtbarenHeer, dur< Bündniſſemit den

Galliſchenund barbariſchenVölkern, welcheer die

gemeinſameGefahrerkenuengelehrt.Mit ihm wa-

ren die ſarken Weſtgothen, — vor Kurzem
nochim Kriegmit Ron, dur< Aetius Weisheit
aber demſelden verſöhnt— mit ihm die Alanen
von der Loire, deren KönigSangipan jedoch
mehr aus Furchtals aus Treue dem Patrizierge-
horchte,dann die Galliſchen Völkerſchaften,
welche, einſtUnterthanen Roms , jeztden Rang
von freyenBundesgenoſſenanfprachen,die Arm o-

rif er, die Läti u. a., endlichviele Stäâtnmeder

Teutſchen/,als die Breonen-, die Sachſen,
die-Burgunder, die Ripuariſchen und ein
Theil der Sal iſchenFrank er,

*)451.
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Attila , mit ſchnellerBeſonnenheit,09 ſi<
an die Marne zurü>k, wo er die weitenCata-

lauuiſchen Gefildemit ſeinenüberlegenenReu-

terſchaarenbede>te. Doch nichtdie Hunnen, ſon-
dern Teut ſche waren der Kern ſeinesHeeres;
dieO gothen uuter Wandalars Heldenſöh-
nen, Walamir, Theodomir und Widemir,
ſtundenauf dem linkenFlügelihrenBrüdernden
Weſt gothen gegenüber;aufdem rechtendie G e-

piden, von dem tapfernArdarich gefühït,den
Römern; mit Attila ſelb aber und ſeinen
Hunnen ſtrittenim Mitrelpunftdie Nugäer,-
Heruler, Thüringer, Franken und Bur-

gunder gegen Sangipan den Alanen, und

die vermiſchtenSchagarender verbündeteuTeut-
ſchen. Es mochte geſcheheu, daß Frankenauf
Franken, Burgunderauf Burguuder-ſtießen, und
die größteder Schlachten- diejemals aufAbeud-
ländiſchemBoden geſchlageuward — wie leider
ſo mancheandere , zumal in unſerertrauriaenZeit
— wurde nichtdur< die Hauptpartheyendes

Streites, ſonderndur< Teutſche Hülfsvöl-
ker gegen Teutſche Hülfsvoölkerentſchieden,
Durch daskläglicheVerhängniß,welchem zu eut-

rinnenjedochleichtdie Eintrachtvermochthätte-

iſt die gewaltigſteder Nationen, aunñattaroß
und herriſ< unter den übrigenzu ſteheu, faſt

gewöhnlichnur Kriegswerkzeugund Kricgsöbente
der Fremden, (oderwenns gut kam , Zautapfel
einigercinheimiſhenFamilien) geweſen,

Eine Hügelreihe,welche einen Theildes

Schlachtfeldesbeherrſchte,war von einem Heer-
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haufen dex Weſtgothen ſtürmendbeſeßztwordea.
Von derſelbenherabſtürztedieſertapfereHaufe,

— gls Attilaam entſcheidendenTag bereits das

MitrteltrefezderFeindezerſorengt, daun, ſchnell
zur Linkenfichwendend, auchdie Hauptſchgarder
Weſtgotheniu Verwirrunggebrachthatte—

de-
führtvon dem fühnenToriömund, rettendher-
ab. Sein Pater, der cèle König Theodorich,
welcheny alser ermunterud durchdie Reihender
Seinen riti, der Streicheines Oſtgothen gt-
tödtethatte, wurde jeutrblutiggerächt,und, nah

ſchre>licheinWürgen auf allen Seiteu- Attila
zum Nückzuggezwungen. Hundertund zwey und
ſechzigrauſend Menſchen nach Einigen, dreymal-
bundert tauſend nach andernſollenan dieſemTa-
ge gefallenſeyn,Attila errichtetecinen Schei-
terhaufenvon Sättelnund koſtbarenPferdede>euy
um ſichin die Flammezu ſtürzen, wenu die Wa-
genburg, welcheals die einzigeSchußwehrſein
Lagerumſchloß, ſollteerſîürmtwerdeu, Aber die
Eiferſuchtder Verbündetenward — wie gewöhn-
lich— des gemeinſamenFeindesHeil, Aetius,
damit nichtdie Weſgothen allzuglänzendenNuhn:
erwürben, bewog Torismund, eilignah Tou -

louſe zur VeſiknahmeſeinesNeicheszu zichen.
Auch dieübrigenHeerſchaarentrennten ſich,uüd

meiſtnur die Franken folgten— in vorſichti-
ger Entfernung— dem Hununeukonig, welcher
durchvereinten Angriffhätteerdrücktwerden möù-

gen , uad jegt ſtolzund langſamſcinçenNückzng
über den Rhcinvollbrachte,



Kein volles Fahr vergieng , ehe der Gewaltgsz

räuber , weichen man aus falſcherPoutik entrun-

nen laſſen- verderbendwiederkehrte.Gegen J t a-

lien zog ſichdießmalder Sturm. Attila, nach-
dem erdeſſenVormauer , das Farke Aquileja,
alſo zerſtôret, Faß das nachfolgendeGeſchiecht
nichtdie Spur der berühmten Stadt mehr ev-

kannte, licßauh Padua und Verona, Ber-

gamo, Mailand und Pavia, mit vicienan-

deren , ſeineWuth oder Razubgierempſinden, er-

füllteganz Ftalienmit ſeinesNamens Schrecken,
und machte den Kaiſer hinter den nuüberwindli-
chen Mauern von Ravenna zitiern.Wenn
Aetius durchſeinenNang uichtauchüberSel b�-

vorwurf erhaben war, ſo mußte er wohl bey
folchemUnheil bittereReue über ſeinVerſehen
fühlen, und wo nichtdas öffentiicheUnglück,doch
den Verluſtdes eigenenRuhms betflagen.Küm-

merlichhielter ſichgegen Attila?sUebermachtim
Felde, und Rom konnte, wie es ſchien,nur mehr
von des DrängersGnade , oder von einem Wun-
der Heilerwarten, Auch wird der Friede, wel-

chender Königden Bitten Leo’s Cdes Biſchofs
von Rom, der die feyerlicheGeſandtſchaftan At-

tila begleitete)— jèdochnichrohne Löfegeld—
gewährte, jeuah dem Standpunktder Geſchicht-
hreiber, auf eine oder die andere Weiſe erklärt.
Wir wiſſenbloß, daß der erwünſchteRückzugAt-
tila’sFtalien, und balddaraufſcinTod (erſtarb
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im Brautgemach der ſchönenJldik o *) die Welt
von einem der fluhwürdigicnVölkerräuberund
unerſättlihſtenWürger*) befreyte.

ditihm brachdie GrundfeſtederHunniſchen
Macht. SeinevielenSöhne hadertenum das Er-

be. Die Horden trennten ſich;die unterjochten
Völkererſahenden Augenbli der Rache, Ar da-

rich, der Gepiden König, mit ihm die drey

Oftgothiſchen Fürſtenund andere Häupter,
brachenin einer blutigenSchlachtihreFeſſelu,
und tödtetenElla >, Attila’stapfernSohn. Das

HauptDengiſichs, ſeinesBruders, wurde we-

nige Jahre ſpäterin Couſtantinopel zur

Schau herumgetragen; JFrua k endlich,derjüngſte
und des Vaters Liebling, rettete auf einigeZeit
den Namen mehr als die Herrſchaftder Hunnen
in einigenWinkeln am Eux iniſchen Meer. Auch
dieſeleßtenTrümmer des Weltreichswurdenbald
durchdie Avaren verſchlungeu,***)

*) 454.

**)Wenn Remer (M. G. vierteAufl,S. 126)von At-

tilaſagt: „Er hattevortreſſliheRegenten: Eigenſchaften,
'“

ſo möchte man ſolchesUrtheilfaſteherfürein Sarkaſm

als für Verblendunghalten. „„Auf dem Plas„ den der

Huf ſeinesRoſſesbetrat, grüntedas Gras niht mehr“ —

dieſeVolksſageiſ charakteriſtiſh, und fürdie Lobredner

beſdémend.

#**)Fleißigeund gelehrteSchriftſtellerhahendielegtenFufis
ſtapfender Hunnen — mtt ſorgfältigerUnterſcheidung
ihrerbeydenHaupkſtämme,der Kuturguren und
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Die Auflö�ung des HunuiſchenReicheshatte
in den Donau -Ländern und weiter hin bis zur

Wolga das Wiederauflebeneinigeralten, ſo wre

die Erhebung mehrererneuen Völker, mittelbar

anchden beſchleunigtenUntergangdes Abendländi-
ſchenKaiſerthums,und eine langeReihe von Wan-

derungeuund großenKataſtrophenzur Folge.Wir

wollendie wichtigſtenderſelbennachihrer<hrouo-
logiſchenOrdnungbetrachten.

Der Untergang des Abendländiſchen
Kaiſerthums, welches,nachdemin 20 Jahxen
neun Kaiſer auf dem ſinkendenThron geſeſſen,
durchden WillenOdoakers, des Anführersder

barbariſchenBundestrupven, aufhörte,*) iſtin

Uturguren — bis zu derenvölligemVerſchwinden
treu verfolgt.Dieſelbenhabenſihauh — freylihfrucht-
loſe— Mühe gegeben,in den Flutlhendernachfolgenden

Völkerſtréömedie einzelnenHunniſczen Wellen zu

unterſcheiden.Denn ſo wenigna<h dem Zuſammenſtrömen

wildcxAlpenwäſſerund Gletſchervächedie Wellender ein-

zelnengeſondertoder kenntlichbleiven: ſo weniglaſſenfich

heydem wilden Jneinanderlaufender vielnamigenAſiatis

ſchenHorden(worüberdie Zeitgenoſſenfelbſtnur verworre-

ne,widerſprechende, und immcrnur einſeitigeAnſichtenge-

ben)die einzelnenStämme — als der Urogen, Ogos-

xen, Onoguren, Saviren, Saraguren u.

a.im Auge behalten,und zuverläßigunterſcheiden.(Vergl.

unten$.26.)

©)476,
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der alten Geſchichte(B. 11T, S. 127,7erzählt.
Die meijteuStämme, aus deneu dieſeTruppenbe-
ſtunden,dieHerulèr, Rugier,Scirken u. . f.
hattenurſprünglichum die Oder- Mündungund
in den benachbartenBalthiſchenLändern gehaust,
waren ſchonvor längererZeit— dem Hauptſtrom
der nordiſchenVölker,zumalderGothen, folgend
— gegen Süden gewandert, und hattendas Loos
der Oftgothen, die Unterwerfungunter die Hun-
nen, getheilt.Nach Attila" s Tod zog ein Theil
ihrerMannhafr, Abentheuerbegehrend,nachJta-
lien in den Kriegödienſdes Kaiſers;aber als die

Gelegenheicwinkte,wurden die SoldkucchteEróbe-
rer und Herren. Odoakër,ihr ſelbſtgewählterAn-

führer,regiertealsKönig, wiewohlmit einigem
Schein der Abhängigkeitvom Morgenländiſchen
Kaiſer, welcherihm den TitelPairicius vers

lich— über Rom und Jtalien. Die eingebor-
nen Jtalienermußten den barbariſchenKriegern
das DrittheilihrerLändereyenabtreten,und, was
ihnennoch gelaſſenwurde, faſtals einGeſchenkt
der Gnade betrachten,Odoak er, mit dem eif-
rigſtenWillen des Guten,vermochteuicht,den Troß
dieſerglücklichenMiethlingezu bändigen; Jtalien
war unglü>klihunter ſeinemScepter,bey aller

Milde ſeinesCharakters,bey oller Weisheitund

Kraftſeinerinnern und äußernVerwaltung.
Auch hat er kein bleibendes Neichgeſtif-

tet, Die vermiſchtenHaufen der Krieger, dur
welcheer die HerrſchaftFtalienserrungen, hattet
fein natürlichesPrinzipeiner dauerndenVerciniz

gung. Erſtin der Folge der Geſchlechterhättei
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ſiezu einer Nation verſchmelzenmögêkn,Odoa-
ker, ihrHerr,war ſtarkgeuug gegen diefeigen
Eingebornendes Landes;aber dem Angriffeines
bedeutendenVolkes von Außen mußte er faſtnoth-
wendigerliegen.Jm vierzehntenJahr ſeinerNe-

gierungtrafihn folchesLoos , durchden großen
Theo dori<, Königder Oſtgothen.

DieſeOfigothen,nachdemſievon dem Hunni=-
ſchenJoh ſichlosgeriſſen, *) beſeutendie Pan»

noniſchen Länder von Vindobona bis Sir-

mium, mit BewilligungK. Marctans. Sie

ſtundennoch unter denſeldenHäuptern,welcheAt-
tila’sFahne bis Chalons gefolgtwaren; den drey
Vrüdern Walamir, Theodomir und Wide»

mir. An dem glorreichenSchlachttag,an welchem
Walamir die UnabhängigkeitſeinerNation gegen
Attila’sErben behauptete,wurde Theodomirn
cin Sohn Theodorich,geboren; welchenTalent
und Glückzum Stolzdes GothiſchenNamens und

zu einerder vornehmen Zierdendes ganzen Zeit-
raums machten.AchtJahrezählteder Knabe;da
wurde er nah Conſtantinopel geſandt,als

Geißeldes Friedenszwiſchenden Gorhen und dem

Kaiſerreich.Jene olltenvon räuberiſchenCinfäl-
len ablaſſen,uud die Neichögrenzegegen die nörd-

lichenBarbaren ſchirmen, dieſesihnen einen jähr-
lichenTribut oder Lohn von 300 Pfund Goldes

zahlen.Wie einſtensder Macedouiſhe Philipp
in Theben, alſoempfiengTheodorichin Conſtan-
tinopeldiejenigeErweiterungder Begriffeund Po-

®)455,
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litur dex Sitten, ivodurch ſeinnátürlichesTalent,
ſeineeingeborneKraft den Lehrernſelb|um ſo
furchtbarerwurde. Reich an Erfahrung,an Kennt »

niß der Menſchenund der Geſchäfte—

wenn auh
ohne eigentlichwiſſenſchaftliheBildung — und

mit der Kun der Waffen, ſo wie mit deren Krafr
vertraut, kehrteder achtzehnjährigeTheodorichzum
Vater zurück, auf welchen, durchden Tod des ei-

nen, und die Entfernungdes andern Bruders, die

Alleinherrſchaftder ganzen Nation gekommen, mach-
te <hnuellſeinenNamen großdurchglänzendeKriegs-
thaten,und beſieg,nach des Vaters Tod *) unter

dem ZujauchzenſeinesVolkes den alten Thron der

Amalen.
|

Bald wurde von dem Kaiſerdie {<were Hand
feinesPfleglingsempfunden.VermehrteSubſidien-
großeLänderabtretungen, zumal vom untern M ü-

ſien und Dacien, und dieErnennungzum Kon-

ſulund Patriziuswaren der Preis, um welcieu

Zeno eiaen unſichernFriedenerkaufte.Da wand»

te Theodorich, mit Einſichtdie Verhältniſſewä-
gend,ſcinenBlik nachJtalien,und Odoakers

ſchlechtbefeßigterHerrſchaft.Er erbat ſi<und
erhieltvom Käiſer den Aufträg,gegen den Thron-
räuber zu ziehen, und im Namen des Reichsdas

befreyteZralienzu behérrſchen,Die ganzeNa-
tion folgteihn , muthig und vertrauend,üm fern

von dén Gräbern der Väter ein neues Vaterland

ih ju erſtreiten,*) Sie trogten dem Hungex

®)475. **)489,
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und bêér Mühedes langen Weges durch die verwü-
deten Donau-L änder,ſchlugeanieder,wa von üm-

wohnendenBarbaren ſichihnenentgegenſeute,und

ſtiegenüberdiejuliſchenAlpengegen Aquileja?s
Brandſtätteherab.

Odoaker, uach ſcinenTugendentinesbeſ-
ſer Looſeswerth,ſtrittmehreremalii Feldemit
Ruhm, aber unglü>lichgegen ſeinenüberlegene
Féind.Seine Kriegerfochtenals Söldlinge, die

Gothenals eine Nation. Nöch gabe ihm die

Sümpfe Ravenna s einen dreÿſährigenSchus.
Endlichöffneteer deſen Thore, an Hülfeverzwei-
felnd/,und durchdasVerſprecheuderFreundſchaft
ind einer gemeiuſchaftlihen Negierung
getäuſcht.Theodorich, unter den Freudender
Tafel,tödteteden unglücklichenNebenbuhlerſatuint
ſeinentreueſtenKriegökuechten",und erſtikteſo —

ivas man zur MilderungſolcherBlutſchuldanführt
— denKeimeines bey getheilterHerrſchaftſchwer
vermeidlicheninnern Krieges.*)

Von da an durchdrey und dreyßigJahre
führteTheodorichden Scepter JFtaliens,Sici-
liens,und dazunocheinesgioßeuTransalpi-
niſchen Gebietes.Aber die Geſchichteſeiner
glorreichenRegierung, und des mit ihm beginùen-

den,großenOſtgothiſchenReicheserheiſcht
(S; unteu Kap:IL) einegeſonderteCritdluna,25:

7a

8)4g;



— 113 —

$ 25,

Unter der OſtgothiſchenFahne waren auchdie
Rugier nah Jraliengezogen. Dieſelbenhaus-
teu, nachAttila’sTod, weſtlihan den Gepiden,
in dem Lande,welchësheut zu Tage Oeſtreich
beißt,und damals den Namen Rugeland von

ihnenführte.Odoagker beſiegtennd vertriebſie.
Die flüchtigeSchaar, unter ihrem KönigFried-
rich,vereinteſihmit den Oftgothen.

Jn das verlaſſeneRugelandoder Norikum
rü>ten Heruler und Laugobarden *® ein-

jene ein Gothiſcher, dieſeein Sueviſcher
Stamm. Schon in der Mitte des drittenJahrhun-
derts werden die Heruler als gefährlicheFeinde
Roms, damals in den EuxiniſchenLändernhauſend,
genaunt. Weit früherno<, zu Auguſtus Zeit,
grittendie Rômer mit den Langobarden, als

welchedamals in Weſteader Elbe wohnten,und

allmähligdem Rhein ſichnäherten.Weiter er4

ſcheinendie Langobardenim großen Bund der

Markomanune8. Von dort aber bis nachdem
Umſturzdes AbendländiſchenReichsſchweigtdie

Geſchichtevon ihnen,NachihremEinzugius Ru-

®) Möſer 1. 38. Nach einigenvon den langen Bär,

ten, nah andern von den Helleparten (lon-is pars

tis),nacheiner drittenMeynung von der lan gen Vöre

de, (im Lüneburgiſchenund Magdeburgiſchen)ihremangeb-

lichenWohnſig,alfogenannt,
v- Rotte> 4r Bd. 8
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geland *) wurden ſieanfangsvon den Herulern
gedrängt,ja unterworfen.Doch ſchon495 erhoben
fieſich,und ſtürztendas HeruliſcheReich.Ein
Theilder Beſiegtenvereinteſichwit ihnen;andere
mit den Ofſtgothen;vielemit den Gepiden.

Die.HerrſchaftdieſesleßtenVolkeshatteder
tapferennd klugeArdarich na< Attila’sTod
über Paunonien und Dacien ausgebreitet.
HundertJahre blühteſolchesGepidiſcheReich.
MehrereStämme der Gothen,ihrerGeſchlechts-
Verwandten,welcheno< zerſtreutin den Nordlän-
dern der Donau hausten, verſtärktenſeineMacht.
Im Süden dieſesStroins, in Möſieu - beſtund,
abgeſondert,doh minder ſelbſtſtändig,das Volk der

„kleinen“ Gothen, welche{ön Ulphilas,zu
Valens Zeit-dahingeführt.

Der Staat der Gepiden wurde von den Lan-

gobarden zerſtört.Der Königder Leztern,A u-

doin, * beſeztemit K. Juſtinian?s Bewilli-

gung einen TheilPannoniens, und war die

Schußpwehrdes Neichs gegen andere Barbaren.
Alboin, ſeinNachfolger,kriegeriſ<hund wild,
übermannte den Königder Gepiden,Kunimund;
und tödteteihn.***)

Jm folgendenJahre****)aufEinladungdes
von ſeinemKaiſerbeleidigtenNarſes, des E u-

nuchen, Siegersder Ofgothen,und Statthalters

*)um 488, +) 527,

a) 567, a) 568,
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von Jtalien, z0g Alb oin mit dem ganzen Langd-
bardiſchenVolk, verſtärktdurh große Schaaren
von fremdenKriegern,die ſeinerſiegreichen.Xahnè
zueilten,überdie Alpen, und grüudetein deu rei-
chenFluren, die noh hentevon den Löombarden;
(Langobarden)dèn Naméèntragen ; von dem üdliz
hen Abhang des Gebirgsbis in die Nähe vou
Navenna uud Nom, ein über200 Jahrebilis
hendes— den Stoff einer eigenenGeſchichtédar-

bietendes— Reich. (S. unten Kap. 11.)

s. 26,

NirgendsaufderErde warendieStrömungéü
ivandernderHorden ſo anhaltendund mannigfaltig
als in den untern Donau- und denEuxini-
ſcheuLändern,*)welchewirdiegroßeHeerſtraßè
heißenmögen,aus dem völkererzeugendenH o <a-
ſien nachdem ſidtebaueadeaEuropa, Die Züge
derBulgaren,Avaren, Chazaren unt Un
garn, elche die vorliegendéPeriodeerſüllen;
fönnenwir — als im Zuſammenhangtheilsmit
derGründuva,theilsmit der AuflöſúngdesHutz
niſchen Reiches noch als zum Gyeüzendéb
großen Völkerwanderung gehörigbétracha

è)Ss ritter. Memorine papulorum; olimapud
Danubium, pontum Enxinum etc , et inde magis
ad septemt;ionesincolen! iin;e scriptorib:48shistor,

Byzant.er.tae. Ein ungemeingelehrcesund reichhaitiz
ges Werk, welchesaber Behauptungsgründefürdi bêró
chiedenſtenMeynüngendarbietet.
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ren. Aber noch viele andere Bewegungen folgten
uach, bis auf die Oßmanni�che und Ruſſiſche
Zeit,Dieſelben, welche,zwar meiſtaus einer
Quelle mit den frühern,jedochin beſonderuStrö-
mugen ausgiengen, werdèn in,den folgendenPes
riodenihreStelle finden.

Gegendas Ende des fünftenJahrhunderts*)
Begaunenfürdas ByzantiniſcheReichdie Schrecken
des Bulgariſchen Namens. Die Länder nörd-

lichund ſüdli<ham Hämus wurden von dieſem
wilden Volke verwüſtet;Anaſtaſius, durchdie
Erbauungder langenMauer, bekannteſeineäâußer-
ſteNoth. Die Bulgarenhatten früher (aber
darum au< urſprünglich?)in dem Lande,wel-

hes von ihnen Großbulgarlen hieß,jenſeits
des Don und des Mäotiſchen Sumpfes,zwi-
chender W olga und dem Knban, gehaust.Bey
ihremweſtlihenVorrückenverdrängtenoder uuter-

jochtenſievieleSlaviſche — wohl an< zurü>
gebliebeneGoth iſcheuud Hunniſche—Stäm-
ine,und ließenſi<im Norden der untern D 92

nau ntedex.

EinigeMenſchenalterſpäter*) erſchienen=

weit her aus Hochaſien kommend, die Avaz

ren, deren Sitteund Körpergeſtaltan dieHu n-

*) 487,

*?)um 560, Die Avarenſollen dieGeugener (Scheus
ſchen)ſcyn,die um 310 aus Korea nah Sibirien

wanderten, Ihr Chagan Tu-nu, um 400,erhobihre

Macht,
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neu erinnerte, und eroberten das Daciſche$and.
Sie flohenvor den Türken, welchevom Altat
aus die VölkerAſiensſchre>ten.Nach.einerun-
geheurenNiederlage,welcheſieerlitten., eiltendie
Trümmer der Ration unaufhaltſamgegen Weſten,
und brachtenUnheilüber Europa. Die Bulga-
xen unterwarfenſih threranufſtrebendenMacht;
dieLangobarden, denen fiedas Gepidiſche
Reichzerſtörenhalfen*),überließenihnen,als ſie
ins reiheJtalienzogen, das verwüſtetePa.nno-
nien; weit umher herrſchtedas Schre>enihrer
Waffen. Dalmatien, Norikum., das Eux is

niſche Land gehörtenihnen;JFtalien, Thü-
rxingen, Frankenktand wurden durchEinfälle
bedrängt;Byzantiner, Perſer, Germanier,
Glaven, abwechſelndgeängſtigt.Den Raub dex
Nationen häuftenfiein ihrenLagern,dieſiemit
ſtarkenVerſchanzungen,„R ingen‘/umgaben;der
Segen der Natur und des Fleißeswurde verachtet.

Aber dieBulgaren ermantnten ſich,als ei-

uigeSchaarendex Brüder aus der altenHeimath
zur Verſtärkungnachrückten.Der Chan Kubrat

warf das Jochder Avaren ab: **)ſeinSohu
Aſparuch *) gründetein Niedermöſtien
dasjenigeBulgariſche Reich, welches,gleich
anfangsdem Byzantiniſchen fürchterlih,noh
vieleJahrhunderte,unter mancherleyWechſelvon
Machtund Schwäche,bisaufdieOfßmanniſche
Zeitſh erhaltenhat.

“)567. +)638, “+ 678,
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Die A var en glengen ſchonam Ende des vor-

liegendenZeitraumszu Grunde. Außer den Bul-

garenhattenauh die Slaven, dieBayern,
und anderetheilsunteriochte- theilgeplünderte
Völkerzur Racheſh erhoben.Neue wandernde
Hordenaus Often, zumal die Chazaren,ver-

mehrten die Vedränguiß.Endlichſtürzteunter
Karl M.die FränkiſcheMachtauf ſie.Die
BilüthederNationwurdein Schlachtenäufgerieien,

‘dieRinge in Norifum und Pannonien
wurdenerſtürmt,die Räuber, welchedem Schwert
entrannen,na>t wie ſiegekommen waren , flohen
insinnere Dacien. *) Andere Feinde,die M à h-
ren uod Petſchenegen, erwarteten ſiehier.
Nach einem MenſchenalterverſhwindendieAvaren
ausder Geſchichte,

Jn einemTheilihrerLänderſeztenſichCh a-

zaren *) feſt,ein großesVolk, welches— wie

ſovieleandere—

von jenſeitsdes Mäoti ſchen
See'shergekommen,im óten und 7ten Fahrhundert
aberin den Nordländern des Euxin und weit

nachWeſtenmächtiggewordenwar. Es vereinbarte

mitſolchenEroberungenden FortbeſißſeinerA ſia-
tiſchenLänder, war den Perſern fürchterlich,
und behaupteteſh nah deren Sturz gegen die
A LR A EDA

41

*)769,

2) Welche.an<,Ageziren, Hararen, Koſaren,
weiße Ugrer heißen,uud diealtenS ixaci ſeyn
ſollen,



fiegenden Araber. Der ByzantiniſcheHof
ſuchteund benüptevielfältigdie Freundſchaftder
Chazarengegen dieſeund andere gemeinſchaftliche
Feinde.
Jenſeits desAſigtiſchenChazaren-Landes
haustendie Ungren (au< Ugren, Onogu-
ren, Hunnugaren und Unogunduren ge-

nannt)in Groß-Hungarien, welchesvon ih-
nen odervon den Hunnen, dieman deßwegenfür
ihreStammväterhält, den Namen trägt.Viele
HordendieſesVolkes oder Volks-Stammes zogen
mit und nachden Nationen; deren ſo eben gedacht
worden,in die Euxiniuniſchen und Donau-

Länder; dur dieſePeriodedenſelbennoh mei-

ſtensdienſtbar,in der folgendenaber ſelbſtſiändig,
und Stiftereinesnoh iet beſtehendenReiches.

Ob dieſeUgernHunnen oder Finnen Y
ſeyen, ob Ugern und ¡Finnenvon den Hunnen
ſtammen,ob die Chazaren (ſo auh die ſpäter
auftretendenPatzinazen und Uzen) ob ſelbſt
die Bulgaren und Avaren zur Ugriſchen
Völkerfazziliegehören; oder, ob dieChazareneine

Baſtard-RaçederKalmucten, dieAvaren die

Y Suome oderSome iſ derwahre Name des Volks-

ſcammes,‘wel<eroft von den Finnen, dieaber nur

ein Theil.deſſelbenſind, benannt wird. Dex Enropäiſche
und Weſt-AſjatiſheNorden,vom Eis meer bis tiefins

ſüdliche Rußland, vom Finniſchen Buſen bis

zum O b y, iſ uraltes Beſigthumdioſesweitverbreiteten
aber vielgethciltenStammes,
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Ueberbleibſelder (vonden AltaiſhenTürken zu

Grunde gerichteten)Geu gen, dieBulgaren aber

eineTartariſche Horde geweſen— dieſesalles

(und nochmehrereVarianten bey alten und neuen

Schriftſtellern)laſſenwir unerörtert; da nachder-

Beſchaffenpeitder vorliegendenDaten fa unmög-
lichiſt,einen befriedigendenBeweis für irgend
eine Meyaung zu führen.Auch liegtim Grund

nichtvielesdaran , welchesder nähereoder auch
entferntereUrſprung(derallererſteläßtſichobne-
hin nichtausmitteln)dieſerunſtätenHordengewe-
fen,welche,obgleichdurh beſondereNamen unter-

ſchieden, dennoch den fa| gleichenStempel der

Barbareyin Verfaſſung, Charakterund Sitte an

ch trugen, und auch überhauptagus einem Lan-

de — freylihvon weiter Umgränzung— von

Hochaſien nämlich,daherſtrömten.Ja wir mö-

gen unbedenklichannehmen,daß die ſelben Hor-
den bald dieſenbald jenenNamen trugen,je nach-
dem das Loos des Kriegesdem einenoder andern
Stamm die Herrſchaftgab: nichtminder daß —

(wie auh bey den Germaniſchen Völkern)
vielfältigein Kriegsbund,aus Stämmen verſchie-
dener Abkunftbeſtehend, einen gemeinſchaftlichen
Namen erhielt, und ſofortals eigeneNation er-

chien.
So ſinddie Wlach en, welchevielefürein

beſonderesVolk,Andere füreinenZweigder (mit
ihnen meiſtensverbundenen)Bulgaren halten,
wahrſcheinlichbloßein Gemiſchvon Gothiſchen,
Slaviſchen und Hunniſchen Stämmen, und

von cingebornenProvinzialen, Solcheſchwa-
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che oder zerfireute Ueberreſteausgewanderteroder
vertriebenerVölkermußtenfreylichden neuen ſtär-
Fern Aukfömmlingendienen,gelangtenaber mit ih-
nen gleichfallszum Glück.

Von allenNationen, diehieraufgeführtſind,
hat keineim vorliegendenZeitraumein eigentliches
Nerichgeſtiftet.JhreHerrſchaft— wenn anchaus-

gebreitet— war immer unſtätz;weder Verfaſſung
nochAckerbau, nochWohnung in Städten knüpfte
fiean den Boden feſ. JFhreGeſchichte— außer
dem was nochdavon in die Byzantiniſche Hi-
ſtorieeingreift— iſteine bloßeReihe yvon Wa n=

derungen.

$. 27,

Daſſelbeifvon denWenden und Slaven“)
zu ſagen,aufderenHeimathdabey— als.meiſtens
außer dem geographiſchenGeſichtökreisder Alten

gelegen— einno< weit abſchre>enderes.Dunkel

ruht.
Voin Adriatiſchen bis zum Balti

ſchenMeer,von derElbe zum D o.n iſ dieWen-

diſcheSprache, das WendiſcheBlut ausgebreitet-

ja die erſtewird — neben den einheimiſchenZun-
gen — als jene des herrſchendenVolkes bis zum

—

*) f.De Jordan , de origîinibusSkavicis, Acta Socie«

tatis Jablonovianae, Gebhard i Geſhihteder Wen

diſh1 SlaviſhenStaaten. Maskow , Stritter,
Schlözer, Gatterer, Thunmann theilsin alls
gemeinentheilsin beſondernWerken.
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Eismeer und zu den Kurilen geredet :- abev
wer eigentlich die Wenden , oder von wanten und

weſſenStammes ſieſeyen?iſunentſchieden.Sonſt
hieltman ſiefaſtallgemeinfür Sarmaten /, da

Tacitusund mit ihm die andernHauptſchriftſtel-
ler in Oſiender GermanierunmittelbardieSarma-
ten ſezen.Aber weilTacitus zweifelt, zu welchem.
der beydenVölkerſtämmeer die Veneder zählen
ſolle, und die AchulichkeiteinigerihrerSittenmit

Germaniſchenbemerkt; ſohabenNeuere die Wen-

den fürTeutſcheerklärt;ja,Gatterer iſ ge-
neigt, ſiefüx einesmit den Vindelern oder
Vandalen des Plinius zu halten.*)Wichtige
Gründe, welchegegen ſolcheMeyaung ſtreiten,ha-
beindie dritteHypotheſeveranlaßt, wornah die

Wenden cin eigenes Stammvolï wären , welches
die öſtlichenGermaner in Nordenvon den
Finnen, in Süden von den Sarmaten geſchie-
denhabe.

Aber dieVervielfältigungder Stammyvöl-
Xer , wo nichtauffallendeVerſchicedenheiterin den

Chavrakterzügen,nachSitten,Geſtaltund Sprache,
erſcheinen, iſtnichtwohlzu rechtfertigen; und ſol-
chewichtigeVerſchiedenheitenzwiſchenWenden und

Sarmaten laſſenſichkeineerweiſen,Denn ob

®) d, h,diealt en Wenden. Diepätern Wenden aber

ſeyenvon Süden .cingewanderteSlaven geweſen, wel*

chedann, nah ihrergewöhnlichenSitte,‘von dem neuen

Vaterland(dem Land der Wenden) ſih ſelberbenannt

hátten.j
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auth die weſtlichenWenden ihren Nachbarn, den

Germanen, in einigem ähnlich,demnach von

den entfernternSaruiaten verſchiedengeweſen; ſo

läßtfichſolchesaus derauf der Grenzeunvermcid-
lichenVerwiſchung des Blutes benachbarter
Stämme, odex aus gegenſeitiger *) Nachah-
mung der Sittenerklären;und ſomögenwirgleich-
fallóannehmen,daß die ô lich ſen Sarmatiſchen
HordendurchallmähligeUebergängeden Finnen
undden (Aſiatiſchen)Sc yt hen nähergekommen;
die reine SarmatiſcheSitte aber nur bey den

mittlern Stämmen ganz deutlichherrſchendge-

weſen.
'

Die charakteriſtiſchenZüge, unter welchendie
Sarmaten erſcheinen,und welchewirauchbey
den Wenden und Slaven meißens erkennen,
beſtundenaußerder eigenen( Slaviſchen)Sprache,
in der ſchwarzenHaar

-

und Augenfarbe,in fliegen-
den Gewändern , tragbarenGezelten,in der Viel-

weiberey,in dem vorherrſchenden“Gebrauchder

Pferde; wogegen die Germanier durchblon-
des Haan,enganliegendeKleidung,Monogamie,fe-
ſereHütten, und Ueberzahldes Fuß- Volfes im
Krieg,ſichunterſchieden.

DemnachwäredieEinheitdesWendiſchen

* Die Baſtarner, eine German iſe Nationan den
Karpat hen, waren inSitten und Lebenêweiſeden Sa rz

maten, mitwelhen ſiezuſammengrenzten,nihtmins
derähnlich,glsdieWendendenTeutſchen.



mit dem Sarma tiſchen Stamm allerdingsglanb-
würdig;aber wir mögev zur Bezeichnungdeſſciben
entweder den alten Nomen der Sarmäten,

oder den neueren der Wenden wählen.Die

großeAnsbreirungder eigentlichWendiſchenund
dagegen das Schwankendein der Aufzählungder
SarmatiſchenVölker (derenmehrerewohl zu den

AſatiſchenScythen gehören, ) ſprichtfürdie
neuere Benennung.

F. 28.

Das erſtehiſtoriſcheLicht, welches(aus
Jornandes) aufdie Wenden fällt,zeigtuns dieſel
ben in dreyHauptſtämme,„ die eigentlihenWen-
den, die Slaven, und die Anten. getheilt,

wovon die erſtenan Teutſchlands nördlichen
Grenzen, diezweyten von der obern Weichſel
is gegen den D nîêeſter,die drittenyvon da bis

zum Duieper hauſten.Aber dieBegrenzungihrer
Sipe war ſchwankenduud wandelbar, Teutſche,
Finniſcheund Scythiſche, oder auh ver

wandte aberandersbenanuteSarmatiſ<e Stäm-
me , in bunter Vermiſchung, drängtenſihneben
und zwiſchenſie;und große, allgemeineStrömun-

gen wurden durch.äufiereRevolutionenveranlaßt.
Als die Völkerdes nördlichenTeutſchlandsin

allgemeiuerBewegunggegen den Süden drangen,
ſo ruten vieleStämme der Wenden in die verlaſ-
ſenenoder nur nochdünnebewohntenGegendendes
nordöſtlichenTeutſchlandsein. Der Zug der Go-

then von den Mündungender Weichſel zu jenen
des Dniepers brachtedie meiſtenSarmatiſchen
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Stämme in — ausweicheude , widerſtrebende, oder

folgſame— Bewegung;Hermanrichs ſtarker
Arm erobexte, erſchüttertewenigſtens,das ganze
WendiſcheLand ; und ſowohldex EinfallderHu u-

nen iu Europaund Attila?s Schwert, als nah
deſſenTod die Auflöſungdes HunniſchenReiches
gadenden Anſtoßzu neuer Bewegung.Eudlichwur-
den vielevon den ſüdlichgezogenenStämmen durch
abermaligenStoß AßatiſcherVölker als derBu l-

garn, Avaren, Ungarn, und Wlachen wie-

der zurü>nah Norden getrieben,andere durchdie

Feindſeligkeitder aufſtrebendenFranken gehemmt;
und durchalle dieſewehſeluden Einwirkungendie

Anläßezur UeberſhwemmungTeutſcher, Gri e-

<hiſ<er, Scythiſcher und Finniſcher Län-

der,und zur Stiftungvielertheilsephemerer,theils
bleibenderWeadiſcherStaaten gegeben.

Weder die ZeitſolcherStiftungen,noh ob ſie
dur<hWenden, Slaven oder Anten geſchehen,
läßtſichüberallmit Veſtimmthecitangeben,Gr o f-
<robatien in Oſtböhmen,Schleſienund Lodo-

merien ; Großſerblien in Meißen, Weſtböhmen
und Mähren , follenam Ende des 5ten Jahrhut»-
dertsvon vermiſchcenWendiſchenund Slaviſcleu
Stämmen; nachder ZertrümmerungdieſerNeiche
dur<hdie Avaren und Franken, abermgls von

Wenden und Slaven Gryoßmähren und Bösh-

men, *) von Slaven allein oder vorzüglichdie

®)Jn dieſenProvinzenund ſüdtihîn Oeſtreichvard über

vieleSlaviſcheStämme im 7ten Jahrhundertvon einem
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Donauiſchenund JllyriſchenReicheoder Fürſten-
thümer, Dalmatién, Cróatien, Friaul,
Kärnthen, Slavonién, Servien undBo s-

nièn, von den Anten abèr (derenName pä-
terunter den nachirömendeuAſiatiſcheHordèn
verſhwand)die NuſſiſchènStaaten von Kiev und
Nowgorödd, und dasPolniſcheReich — ins-

geſammtvor dem 7tén Jahrhundért— geſtiftet
worden ſeyn.Unter den ins nord öſtliheTeut}<-
land eingewandertenStämmen machteninsbefon-
dere die Pommern; die Uker und Lutizer,
deren Name noch beutein ihrenWohnſivenlebt,
die Wilzen zwiſchender niedèrnO der und El-

be, die Sorben in Meißén uud dem ſüdlicheü
Brandenburg, und die mächtigenObo tritén
im Mee>lenburgiſchen ihren Namen berübmtk,
Die ſpezielleGeſchichtedieſcrVölkerund Reichè
wird jedocherſtim folgendenZeitraumbedeutend,

Zweytès Kapitél,

GefchichtédexeinzelnenbarbätiſhenReichè.

L VäàandâáliſchesRèéi<,*)
s 1,

Wir babe(Kap.L $,17,1s.)geſehen;wie

FränkiſchenKaufmann,Samo, einezwar ausgedehnte;

aber mit ihm ſelbſtwieder verſchwindende, und darum we-

nigerfolgenreiheHerrſbaf:nnt Giü>k und Ruhm gefügrk,
©)S, Mannerts GeſchichtederVandairn,
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die Vandalen binnen 20 Jahren vou den Ufern
der Elbe bis añ die GadetaniſcheStraßekriegeriſch
wanderten ,;wie ſiein Spanien neben oder mit

den Alanen und Sueven diebarbariſcheHerr-
ſchafteinführten, gleichwohlaber — durch die

Feindſeligkeitder mit ihneneingewandertenHorden,
und dur< der Weſtgothenin Roms Namen erho-
bene Waffenumhergetrieben— kein feſtesReich
dort errichtenkonten.

_
Genſerich (oderGeiſerich) der natürliche

Bruder und NachfolgerdeſjenigenGunderich,
unter welchem die Vandalen dur< Gallien nach

Spanien gegangen , ‘warfſeineBlickeüber'sMeer

nah derreichenAfrikaniſchenProvinz,deren
StatthalterBonifacius, in die Schlingendes

chändlichſtenVerrathsverſtri>ét, den lauernden

Feinddes Neichszur eigenenNettungherbeyrief.
Söfort führteGenſerihſeineVandaliſchen
Kriege?— mit Weibern, Kindern und Sclaven —

dazudieAlanen, welcheſchonfrüherſeinerFahne
fichbevygeſellthatten,und einen vermiſchtenHaui-
fen durchdie Ausſichtder Beute gelokter, barba-

riſcherund RömiſcherAbentheurer, aufSchiffen-
welchetheilsder ïlugeEiferder Spanier— um

ihrerDrängerlos zu werden, — theilsBonifa-
cius in unglü>licherVerblendung, herbeyſchaffté;

über die Meerenge, und landete— alsFeind—

auf der AfrikaniſchenKüſte,
:

Jukurzer Friſtwar das ſchöneund dróßeLund

*)429,
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von Tauger bis Tripoli von den Vandalen

über�chwemmt, welche in der FreundſchaftderMa u-

ren, und in dem fanatiſchenEifer der Donati-

ſten eine willklommneHülfefanden. Die Mau-

ren, von altemHaß gegen dieRömiſcheHerſchaft,
nochmehr gegeu die Geſittung, brennend, brachen
hervoraus den Klüftendes Berges Atlas, un-

terſiüßcendie Zerſtörungswuthder Vandalen, und

freutenſichder freyen Wüſte, in welchedas

herrlichangebaute,mit Städten geſhmüc>teLand
unter ihrenTritten,durchdie ſchnelleArbeitdes
Schwertesund der Flamme, ſh verwandelte.Deſ-

ſenfreutenſi<auh die rachedürſtendenDonat i-

ſten — jeneverblendeten, hartnê>igenSchisma-
tifer, zwar.Eingeborneund Bürgerdes Landes,
das ſieverwüſtenhalfen,aber freylihdurchdie
empörendeHärteder ſiegreichenKatholiken da-

hin gebracht, gegen die Geſellſchaft,die ſieaus ih-
rer Mitte geſtoßenhatte, einen unverſöhnlichen
Kriegzu führen.

Bonifazius, ſeinenunſeligenJrrthumzu
pât erkennend, kämpftewohltapferaber unglü-
lih gegen einen ſtarken, ſchlauen, ſeggewohnten
Feind.EinigeFeſtennochhieltenſh kümmerlich
dur<hmehrereJahre; ein trügeriſcherVergleicher-

höhtedie Hoffnungaber {läfertedie Wachſamkeit
der Römer ein , und durcheinen plöplichenUeber-

fallgeriethKarthago — noh immer dieHaupt-
ſtadtdie Zierde, die Königindes Afrikaniſchen

Landes
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Landes — in VandaliſcheGewalt,*)Fünfhundert
und fünfund achtzigJahre,nachdem dieStadt der

Dido durchder Rômer Wuth in Schutt und Aſche
geſunken, erobertedas neue, Römi{che Kar-

thago ein von den ValthiſchenGeſtadengefkomme-
ner barbariſcherFeind, Das Volk wurde zur ge-

meinen Knechtſchaftverdammt,ſeineHabe geraubt,
die Gebäude ſowie das Land umher unter dieSie-

ger vertheilt,Auf deren Geheißund Rechnungſeß-
ten die dem Schwert oder auswärtigenVerkaufent-
ronnenen KarthagerdiegewohntenArbeiteneinträg-
licherJnduſtrieund ſtarkenSchiffbauesfort.Aber

nichtuur Handels- auh Kriegs- Flottenliefenaus

den altberühmtenHafen, beherrſchtendas Mittel-

meer , und machten,— wie ein|in der Puniſchen
Zeitdas aufſtrebende,— jet das ſinkendeRom
erzittern.

Denn,wiewohleinabermaligerFriedegeſchloſ»
ſenworden mit dem Eroberer Afrika?s;ſo hörten
doch, ſolang er lebte, die BedrängniſſeO | - und

Weſt-Roms durchdieſenfürchterlichenFeindnie
auf.Kein Name , ſelb|Alari hs und Attila?s
nicht, tônteſchre>licherdurch das fallendeReich.
AlleKüſtendes Mittelmeerb,vor allen dieFta

ll

i-

ſchen, Spantſchen und Griechiſchen wur-

den geplündert- mißhandelt; niht ein Jahr vet-

giengohne Raub und Brand, Nom , nah der Er-

mordung Valentinians[IIT.,welchenGenſerichohne

Unterlaßgeängſtigt, erfuhrdieſchwereHand des

E

nl

*) 439.

v- Notte> ter Bd, 9
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vou der Wittwe herbeygerufenen Rächer s. *) Alic

folgenden Kaiſer, bis zum Untergangdes Atend-

ländiſchenReichs, zittertenvor ihm. Nur Maj 0-

rianuus ermaunte ſichzum kräftigenAngriff,aber
Geuſcrichverbraunte deſſenFlotte.Eine zwevie ,

noch größereUnrernehmung, von beydeuReichen
unter Leo und Anthemius mit äußerſerAnjitren-
gung und unfäglichemAufwand ausgerüſtet, murde

in der Nhe Karthago'szerſtort,Genſerich, über-

müthigerals zuvor , brandſchaßtedie Küſen tis

nach A ſien, eroberteSicilien mit allenJFuſeln
um Ftalienund ſ{<loßwahren Friedener| mit

Odoaker, **)welcherdas Reih der Weſt- Rÿ-
mer geendet.

Genſerichwar grauſamaus Charakter, fremd
jedemmenſchlichenGefühl, kaltſelb|fürSinuen-
genuß, uur Tyrannenlüuſtbegehrend,wie geboren
zur Völkergeißel.Herrſchſüchtig, aufgeblaſen,raub-

gierig,zugleichverſchloſſen,düſter,argliſtig,kühn,—

überhaupttalentvoll, aber deſtogefährlicher, nich
verächtlichaber haſſenöwerth.Durch ihn, deſent
Gebot und Beyſpielverderbend wirkte, mehr als

durchdie Eigenthümlichkeitder Nation, wurde

derName der Vandalen zum Abſcheu.— Denn nur

barbariſ<- nichtunmenſchlihwar das Germaniſche
Volf, und unter einem Theodorich wären die

Vandalen — nichtminder als die verwandtenG o-

then — großmüthigund mild geweſen.
Genſerichwar einWütherichnihtnur gegen

455 9) 474,
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Feinde , fonderu áuch gegen ſeineigenesVolk und

ſeinHaus. Seines Bruders Söhne, die re<tmä-
figenEiben der Gewalt , tödteteEr , ihreMutter
ließer ins Waſſcrwerfen;dié Gattin ſeinèsSoh-
nes ſchi>teer verſtümmeltihremVater ; dém Kö-

nigder Weſtgothenzurü>,Wer den Schlachtopferü
ſeinerTyranneyholdgeweſen, wer nichtwillenlos
vor ibm im Staube kroch; den trafVerdammung:
Mehr VandaliſchcsBlut ſolldur< Jhn ünter dem

Henkerbeilals auf dém Schlachtfeldgefloſſenſeyn.
Auch die Gedanken ſeinèrSclaven ſolltenihni

folgſamſeyn: Die Käthöolikènin Afrikaerfubren
éine hartéVerfolgungvon dem Ariániſchen Ty-
rannen , auf welchem dénmnah— als mit dem dôp-
peltéènBrandinal dérKebéreyundder Verfolaungs-
ivuthbezéichnet

— die gleichheftigéVerwünſchund
des Frömmlingsund desPhiloſóphenruht.

$. 2,

DerfelbéGei|derUnduldfamkèit— ien auch
lniteinigèrAbwechslungvon Strèngéund Nach»
ſicht— hérrſchtebeyGênſerichsNachfolgérn.Mit-
unter, wié gléichunter feinemvérwörfenenSohn,
Hunéèrich,dém HenkerſeineréigenenFatiilie,*)
chärfteſ< noh dié Verfolgüng.SolchèsVerbält-
nißhinderténöôthivendigdas Erſtarkendes Vanda-

liſchènNeichés,Eine Art von Kriégsſtänd
wvährtefort zwiſchenden barbäriſchenEröbererti

Und déu imißhandeltenEingéborüen.Dieſelbenwürz

———— ———

& 47,



den wohl — der Tyranney der Römi�chen Re-

gierung gewöhnt — jeden Dru> in weltlichen

Dingen geduldig ertragen haben; aber der Gewiſ-
ſensózwang, die Anfeindungder SacheGottes etn-

pörteſie.Der GriechiſcheKaiſer — jederfremde
Angreifer, wenn ex anders der Athanaſiſchen
Lehreholdwar — mochteauf dieUnterſtüßungdes

AfrikaniſchenVolkesgegen dieverhaßtenVandalen
rechnen.

Dieſe Eroberer konnten daher bloßvon der

eignen Stärke ihrHeil erwarten. Aber frühzcei-
tigerloſchder friegeriſ<heMuth , und die Kraft
der Seele wie des Körpersunter Weichlichkeitund

übertriebenemSinnengenuß. Oie tapfernKriegs
gefährtenGenſcrichsſelbſt,mehr noh ihreSohne,
arteten unter der AfrikaniſchenSonne in ein tr

gesGeſchlechtunmänulicherWohllüſtlingeaus,wel-

chegleichunfähigals unwerth"waren, zu ſiezen,
EinheimiſcheEnrzweyung, blutigerHader im Kö-

nigshaus, wegen {<wankenderOrdnung der Erb-

folge, beſchleunigtendas Verderben.

Auch HunerichsNeffen,Gundamund und

Thraſimund *) — wiewohlminder graufain
— machtendie Unterdrü>ungderKatholiſchenLeh-
xe zum HauptgeſchäftihrerRegierung.Der Lebte
wollteſterbendſeinenNachfolgerzu gleichemEifer
verpflichten.Aber Hilderich *) des tyranni-

ſchenHunerichmilderSohn , ſtelltedieGewiſſens«

») 484.und 496, ®*)523
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freyheit her - wurde den Vandalen dadurch ver-

haßt , und von dem ſtrengArianiſchenGel imer -

ſeinemVerwandten , des Throns beraubt,*) Ju-
ſtinian M. ſuchtedurchUnterhandlungendieFeſ-
felnHilderichszu löſen,und beſchloßbeydesUſur-
patorsWeigerung,den Afrikaniſchen Krieg.

Beliſars großerName, und Procopius
anzichendeBeſchreibungerhöhendas Jutereſſedie-
ſes Krieges.Eine Flottevon 600 Segeln, mit

30,000 Soldaten und Matroſen,5000 Pferdenund
vielem Kriegszeugbeladen,gieng,drey Monate nach
der Abfahrtvon Conſtantinopelan der Afrikani-

ſchenKüſtevor Anker. Jm Süden Karthago's-
5 Tagreiſendavon entfernt, war der klugerwählte
Play der Landung. BeliſarführteſcinHeerin
vorſichtigenMärſchen, und mit gleichweiſerals
menſchenfreundlicherKriegszucht, bis in die Nähe
derHauptſtadt, als er plöplichaufdrey Seiten von

dem Königund deſſenBruder und Neffenangegrif-
fen ward. Die Vandalen, dur<hWobllülennd

langenFriedenentnervt , kaum noh des Kampfes
wit halbna>tenMauren gewohnt, erlagenBeliſars
achtRömiſcherTapferkeit.Amatas und Giba-

mund, mit TauſendenihrerStreiter fielen, und

Gelimer, von ſeinenfliehendenHeermit fortge-
riſſen, gab Befehlzur Hinrichtungdes gefangenen
Hilderich und ſeinerFreunde.

JetztöffneteKarthago laut jubelndſeine
Thore; Beliſar, alsFreundund Retter zog dur<

630,
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die geſchmücktenStraßen , in GenſerichsPalla
hertheîicrece reiheBente,nahnrden freudigenZu-
rur derbefreytenEtngebornenund Katholiken,und
die demüthigeUnterwerfungder zitterndenVauda-
len an.

Der König derſelbenſammeltetoh einmal,in
den Gefildenvon Bulla, die Kriegömachtſeines
Volkes, Zano, ſeinzweyter Bruder, welcher
ſiegreihiu Sardinien gegen einen Empörxerge-
weſen, vereinteſichmit ihm, Verzweiflungvertrat
die Stelledes Muths. Aber der tapfereZanofiel,
und mit zehnfachgeringererZahl {lug und zer-

ſtreuteBeliſayxden ſeinem Verhänanißfolgenden
Feind,erobertedas Lagermit unermeßlichenSchä-
peu, und eudete,drey Monate nachſeinerLandung,
das VandaliſcheRetch.

Denn alleLänderund StädteNord-Afri-
Fas, bis zur HerkuliſchenSäule , auh Sardia
nien, Körfika, dieValearen huldigten; und

Gelimerx ſelbſt,der ſichin die unzugänglichen
HöbeneinesNumidiſchen Berges geflüchtethatte-
ergabſich, durchLeidenund Hunger gebeugt,an
den edlen Pharas, einen HeruliſchenAnfübrer
in BeliſarsHeer, *) Er zierteden Triumphzug
des Siegers,küßteden Staub zu JuſtiniansFüßen,
erfuhrdann aber mit ſeinerFamilieund ſeinen

Freundeneine großmüthigeBehandlung.Die Van-

daliſcheNation verſchwand,EinigeTauſendeihrer

Fünglingewurden zu einexaugerleſenenKriegse

© 534.
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fhaar geſammelt;der Ueberreſtvermiſchteſchmit
dem gemeinenHaufender AfrtikantſchenProvoinzia-
len. Selb der Name des Volkes giengunter.

Miéit50,000 ſtreitbarenMännern, und vielleicht
eben fovielGreiſen,Kindern und Weibern wax

GenſerichnachAfrtkagekommen. Nach der natür
lichenBevölferungszunahmemochtedieſesſiegende
Volk in hundertFahrendes Ueberfluſſesund gros
ßentheilsdes Friedensleichtzu einer Zahl von

ſehmalhunderttauſenderwachſen. Gelimer hatte
160,000 Streiter. Wäre die eingeborneBevölke

rung durchGerechtigkeitund Milde den Eroberern

verfohntworden, das VandaliſcheReichhätteun-

erſhütterlihfür die längſteDauer ſeynmögen,
Tyranney und Uebermuthſtürztenes insVerdtrben.
AehnlicheFällefindenwir auf den meißenBlättern
der Beſchichte,Gleichwohlkönnen wir daraus nur

{wachen Troſtſchöpfen.Nichtan dem Ungerech-
ten ſelb|,gewöhnlichan ſeinenunſchuldigenEn-
keln werden die Frevelgerächt, und den Enkeln

der Unterdrücktenfrommt ſeltendie Rache. Jm
drittenGeſchlechterſtwurden Genſerihs und Hu-
nerichsFrevelbeſtraft; und die Nachkommen der

gemordetenoder geplündertenProvinzialenhatten
deßwenigGewinn, Von der rohen Willkührder
Barbaren befreyt, kehrtenſiejeßztunter das noh
drückendereJochder künſtlihenRömiſchenDeſpo-
tie zurück.Einige Rückgabenvon frühergeraub-
ten Ländereyenfandenſtatt; aberfiskaliſcheTuran-

ney machte die Noth allgemetn;und hatteder Him-
mel niht mehr über die Verfolgungder Katholi-
ken zu zürnen, ſo blicfteer jeztunwilligaufdie
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unmenſchlicheWiedervergeltungan Ar ianern und

Donatifſtenherab.

IL. OÖftgothiſhes Reich,
s. 3,

KurzeZeit nah dem Vandaliſchenerlagdem
gleihenVekhängnißdas OſtgothiſcheReich.
Daſſelbewar von einemHeldenund Weiſen geüif-
tet worden; zwey Helden,in den Tagen der Noth,
Tâmpfrenglorreihum ſeineRettung: aber es fiel—

wie jedeaufgedrungeneHerrſchaftfallen(ollte—

durchdie Abneigungder Beherrſchteu.Politiſche
Fehler, Ungunſtder Umſtändebeſchleunigtenbloß
den Ruin.

Wir haben die Stiftungdes Oſtgothiſchen
Reichs in Jtaliendurchden großenTheodorich
geſehen.**) (Kap. I. $.24.) Sie ward befle>t
durci;Odoakers Mord: aber drey und drevßig
KGahrecinerfaſtdurchausmilden , gerechten,und

glorreichenRegierungbegründendie Annahme,daß
TheodorichſolchenMord für nothwendig zur

Erhalrungdes Friedenserachtet, und widerüre-

bend in dieſem einigenFall— der Politikdas

Rechtgeopferthabe.

©)Vergl.Sigonius de Occidentaliimperio,Co ch-

leus, vita Theoderici,mit den reihLtaltigenNoten

von Peringskiöld, dann die betreffendenStellenin

Muratori’s/, Maffei’s u, a, Schriften.

‘0)493,
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Zwar ein Drittheil der Ländereyen Ftaliens
eiquete ſein Gewaltsſpruhden Gothen zu: doch
ſchondie SöldlingeOdoakers hattenſolchesDrit-
theilgenommen ; TheodorichsLeute mochtennah
dem Kriegörechtan ihreStelletreten. Auch war

FtaliendurchlangwierigeDrangſaleo ſehrent
volfert,daß die Eingebornengar wohl jenesDrit-

theilmiſſenkonnten;und, da fiegleichunfähig
Und ungeneigtwaren , ihrVaterlandgegen äußere
Nâäuberxzu vertheidigen- ſomochtenße die Abtre-

tung als einenihrenBeſchüßerngereihtenSold-
oder alseinedem Herrn gegebeneSteuer betrach
ten.

Nichtnur über Jtaltien,auh überSici-

Lien, welchesdie Vandalen willigihm abtra-

ten , über die ſüdlihenDonau-Länder von

Rhâätien bis gegen das untere Möſien, über

Dalmatien, und üder einen Theilder Sü d-

galliſhen KüſteherrſchteTheodorich.Jm Na-
men ſeinesunmüudigenEnkels,Alari, verwal«

tete er ſpäterauh das Weſtgothiſche Spanien.
Sein Herrſcherworttöntevon der untern Donau
bis zum Atlantiſchen Meer. Leichthätteer
von ſolcherHöhe zu noh größererMacht fichauf-
ſwingen mögen. Aber nachdemer ſo glänzenden
Preisdur< wenigeSchlachtengewonneti„legteer»
in der vollen Kraft des Alters, das ſiegreiche
Schwert zur Seite- und widmete ſeinLeben einer

friedlichen,bürgerfreundlichenVerwaltung.

Fn einem ZeitalterfaſtunaufhörlichenWafa
fengetöfesund wilder Gewalt werden wir doppelt
angcnehmüberraſchtdur<hdas Bild cinesbarba
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riſchenFürſten,welcherFrieden,Rechtund Volks-

glü> liebt, den Tugendenuud Talenten hold,em-

ligerBefördererdes Ackerbaues, der Künſte,des

Handelsiſ, und, im Beſiy der unumſchränkten
Mach: über ein der Knechtſchaftgewohntes,durch
%rieg unterworfenesVolk, nah Geſeßzeiregiert,
auf frermüthigeVorſtellungenhorcht, Sitten, Ge-

bräuche,angeerbteEinrichtungender Üeberwunde-

nen ehrt,ſelb|gegen ihre Vorurtheileſ{onend,
und — ein faſtiſolirtesBVeyſpielin ſeinerZeit—

tolerant gegen fremdeGlaubensgenoſſen,und ein

Beſchüßerder Gewiſſens-Freyheit iſ-
Na Y einer langen Periode von Eicnd und

SchmachfreuteFtalienſichder Wiederkehr— zwar

vichteinerAuguſti ſchen oder Trajaniſchen,
aber do< einer ſo giü>lichenZeit,als nur immer

bey dex erlöſchendenGeiſteskraftder Nation,und

bey den unvermeidlichenNachwehen der früheren
Bedrängnißno< möglih war. Wohlſtand,Emſig-
keit,Volfszahlerholtenſichwunderbar f<nell:
Ordnung, Sicherheit,Vertrauen ſpendetenihren
Segen, und die Woblthateneiner einſichtövollen,
liebenden,fräftigenRegierungwurden erhöhtdurch
den Genuß einesdauerndenFriedens,Die Gothi-
ſchenStreiterwaren in alle GegendenFtaliens,
wie in dieDiſtrikteeinexwohlgeordnetenCanton-
nixungvertheilt;Uebung, Maunszuchtvermehrte
dieFurchtbarkeitihrerWaffen , und ſchondas

Schre>envon TheodoxrichsNamen hieltdie Feinde
vom Angriffab.Die wenigenKriege,welcheTheo-
dorih — immer nothgedrungen, denn Friedewar
ſeigGrundſaß— führte,wurden jenſeitsder Al-



pen und glorreih entſchieden;nur die Byzanti-
niſchen Raubſchiffe— was ſelbſin jener,an

Schändlichkeitenſo reichenZeitdie Gemütherem-

pörte— trugen von der Apuliſchen und K a-

¡jabriſchenKüſtejeneBeute davon , welcheder
RömiſcheKaiſer,dur<hdie Gothen im Feldge-
ſhlagen,unerröthendvon ſeinenverlaſſenenU.ter-

rhanen,den N ömern nahm.
Aber rühmlicherals aller Waffenglanzwar

fürTheodorichdie freywilligeHuldigung,die ſei-
nen Tugenden,ſetnexanerkannten Mäßigung und

Gerechtigkeit,von den fernſtenVölkern und Köni-

gen gebrachtward. Der König der Heruler
ſuchteum die Ehre der Adoptionan; die Stäm-
mne der Oſtſee legtenden Bernſteinals einen

Zoll der Liebe zu Theodorichs Füßen: cin

Schwediſcher Fürſt— vielleichtvom Gothiſchen
Geſchlecht erhieltdie erbeteneFreyſtättean ſei-
nem Hofe, Viele Kriegewurden durchſcineVer-

mittlunggeſchlichtet,die Majeſtätderweltherrſchen-
den Roma ſchienin ſeinerPerſonerneuert. Die

Königeder Franken, Burgunder,Vandalen,Thü-
ringerund Weſtgothenwaren durchhäuölicheVer-
bindungen an ihn geknüpft- und — bis auf die

Zeitenvon Chlodwigs emporſtyebenderHerr-
ſhaft ward er von Allen als dergemeinſchaft-
licheVater,Schiedörichterund Beſchüßerverehrt.

Jndeſſeniſ ſo ſtrahlenderRuhm dem König
der Oñgothennur in Vergleichung mit ſeinen
ganz barbariſchenoder verderbtenZeitgenoſſenwor
den, Ein wahrhaftweiſerKönig hättezur Jdee
einer eigenen,den Bedürfniſſenſeines Volkes
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entſprehendenGeſeßgebungſh erhoben,und eine

dic Kraftund Dauer des neugeſchaffenenStaates

verlbürgende,alleVürgerdeſſelbenzu einem Gan-

zen feſtverbindendeVerfaſſungentworfen.Theodo-
rih befolgtefaitſclaviſ<die Einrichtungendes

geſunkenenKaiſerreiches, und ließ,was eine blei-

bende Trennungdes beñegtenvon den herrhenten
Volk, demnach eine nothwendigeund unheiibare

Schwächebewirkte,die Römer nach Nömiſclen,die

Gothen nachGorhiſchenGeießenund Siiten leben.

Die erîeu ſouten— wehrlos— die einträglichen
Fricdeuskünſtetreiben, die zweyten =— wie eiu �e-
henes Heer — die Beſchüter, wohl auchZucht-
meizer , der Eingebornenſeyn. Fn ſoichemVer-

hälcaißbliebdas FtaliſcheVolë, wenn einen Au-

genbli>des Königs perſiniiheGecrechiigkeiteder

Wachſamkeiteinſhlummerte, wenn er niht mit

Uunermüdeter,unbeugſamerFeſtigkeitden Anmaßut-
gen ſemerGothen ſteuerte,dem ſoldatiſclenUeber-

muth Preisgegeben;und es hieng ſeinSchi>ſal
von der jedesmaligenLaune , von gelegendeitltcher
Verſtimmungoder Verführungdes Beherrſchers,—

das Schictſaldes Reichesendlich,da nur in dem

Geſchlechrder Eroberer die Kraftund das Jnter-
eſſeder Vertheidigungberuhte, von dem Schickſal
wenigerSchlachtenab. Beydes zeigteſichnur all-

zufrühein traurigerErfahrung.
Theodorich, ſo toleranter aus Liebeund Ein-

ſichtwar, gab zuleßtdoh —- freylihgereißtdurch
den vubeſonnenenEiferder Katholiken — deu

AufhezungenſeinerGlaubenögenoſfen, der Ar ia-

niſhèn Gothennach,wurde unfreundlich,ſtreng
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gegen die Athanaſiſchen Bekenner , und nur

ſeinTod wendete die ſchonbeſchloſſeneVerfolgung
ab,

Vonder erſtenUngerechtigkeitführtein jäher
Abfurzdie Gewalthaberzur Tyranney, Mit dem

rciaen Vewußtſeunflohdie Liebe,das Vertrauen
aus TheodorichsBruſt, Die Gerechtenfienger au

zu ſcheuen, zu haſſen, ſeitdemer unwerthihres
Bevfallsworden. Von Unmuth , Bitterkeit, wohl
auchvon künſtlichaufgenährtemArgwohn erfüllt,

ſankder einſedle,ruhmgekrönteKönigzum Vö r-

der herab,Die Hinrichtungdes weiſenund tugend-

haftenBoethius, und deſſenehrwürdigenFreun-
des Symmachus ſchändenTheodorichsſon}gior-
reicheRegierung; dochmag dieGewiſſenzangſtdar-

über, die ſeineTage abkürzte,für das natürlich
gute Gefühldes Königszeugen, und die Strenge
unſeresUrtheilsmildern.

ÿ. 4,

Noch TheodorichsTod *) zeigteſichbald die
Schwäche des auf eines Manncs Geuie, und auf
eines HeeresKraft gebautenNeichces. Die

Thorheit der Gothen, als welce ruhig der Et-

drüéung der Vandalen zugejehen,ja ſelb|ſie
beförderthatten,iſt,als Ur?achedes eigenenVer-
derbens, fa allgemeinund bittergerügtworden.

Auch muß allerdingsdie vollendetePolitikbloß
kalte Rechnerin, ohne alleLeidenſchaft— oft

*)526,
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ohne Ehre — ſeyn.Kurz zuvor hattendie V an-

dalen die ihremKönigangetrauteSct:eſer Thco-
dorichs,und ſechstauſendGothen,die thre Veglei-
ter waren, verrätheriſhgetödtet.Gerechnigteiruud

Ehre heiſhtenRache für ſolchenFrevel. Auch
hâttendie Gothen, wären ſiemit dem Jtaliſchcu
Volk vereint zu einer Nation geweſen, dieſelbe
durcheigeneKraftnehmen, oder, wenn Juſtinian
es that,der Vergrößerungvon deſſenMacht ohue

Beforguißzuſehenkönnen. Aber ihrefortwährend
feindſel.¿rStellunggegen die Beherrſchtenmachte

-FreylichdeſtoengeresAnſchließenan die übrigen
Barbaren, die GenoſſenihrerVerhältüiſſeund

SFntereſſen,nörhig,und {nell büßtendie Gothen
fürihréfurzſichtigeoder leidenſchaftlicheTrennung.

JFunéreZwietracht,zumal im Königöbaus-
wvarddie nähereUrſachedes Untérgaugs.Ama-
laſuntha, Theodorichsſchöne,geiſtreiché,gelehr-
te, bochgéſinnteTochter,hieltnah des VatersTod
dieZügeldes Reichsim Namén des unmündigen
Athalarich;welcheúſieihrenifrüheverſtorbenen
Gatten und Verwandten,Eutharich, geboren.
Die GrundſäßeihrerVerwaltung— der trefliché

Cáſſiodor leiteteſie— warèn mehr liberalund

mild als jené von TheodorichsſchönſterZeit,und

die Erziehungdes Thronerbenwurde mit gleich
vielSorgfaltáls Einſichrgeleitet,Aber dás un»

lenkſameGemüth des Priuzentroßteder Zucht,
Und die rohen Gothen unteriüßtenſölchènTrou;
AmalaſunthabeweintediétäglichzunehinendeWild-

heitund die Ausſchweifüngendes 1hrcrGewalt

entecijienenSohpneszbaid ſtürztenihn l1egrereins
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Grab *®) Da verwählte ſichdie Königineinc
Prinjendes Hauſes, von verächtlicherSinnesart,

(wiewohlnichtungelehrr)und ihremgeheimenFein-
de. Theodats Schwäche,ſo hoffteſie,würde

ſeineAbhängigkeitfichern,Aber den feigenSce-
len iſtniedrigesVerbrechenam nächſten,Bald
wurde die KöniginFtaliensaufBefehlDevjenigen,-
den fiecrhobenhatte,eingekerkert,und — unge-
achtetder ſcheinbarenVerwendung des Byzauti-
niſchen Hofes,wekcherheimlihſichder Unihat
freute— nachkurzemVerhäfterdroſſelt.**)

Sofort erkiârteJuſtinian, als Amalaſut-
tbensRächer,den Krieg.Der Held Belifar,mit

einer fleinenMacht fielauf Sicilien, eroderte

es, dur die Neigung der Eingeboruenbegünſßigr-
in furzerFriſt uud giengnah Ftalienlber.
Theodat, fur<htſamund wankclmüthig,darte et

nen Vertragder Abdankungunterzeichnet,déuſc:-
ben gebrochen,und, auf die Nachrichtvon Beliars

LandungzHeilinnerden Mauern von Nom geſuch),
Die Gothen empörteſolherKleinmuth;zſieentſcs-
ten ihn des Reichs,und erhobenaufihrenSils
den Vitiges, ciaen tapfernKriegöwmann,Theoùat

fielunter den StreicheneiuesGothen,den er per-

ſonlichbeleidigthatte,
Aber Beltſar rü>ktein-ſ{<itherOrdung,

fet,wachſam,und den Vürgernfreundlich,voi

NRhegium dur<hBruttien, Lufanien, Kan-

pauien herauf; eroberteNeapel,bracytegauz

©)533, 6) 535.
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Uuteritalien zum Gehorfam, empfiengdie freu-
dige Einladung der Römer, und zog triumphirend
in die befreyte Hauptſtadtdes Reichs.*)

IndeſſenhatteViti ges die Kriegömachtſci-
ner Nation in Ravenna geſammelt,und rückte

heran,mit 150000 Mann , gegen welcheBeliſax
nit nichtmehr als 5000 geübtenKricgern, und

einigenunzuverläßigenHaufen von Eingebornen
den weiten Umkreis der zum Theilverfallenen
Mauern , und die vielen Thore Noms faſtzwey
Jahre lang vertheidigte.Vitiges,nachdemer cin

DrittheilſeinesHeeresin Stürmen und Gefechten,
und wohl nichtwenigerdur<hHungeruud Seuchen
eingebüßt, hob die ewig denkwürdigeBelagerung
auf,ſah bald ſichSelbſtvon den herbeykommenden
Verſtärkfungs-Truppendes Kaiſersgedrängt, und

flüchtetemit den Trümmern ſeinerMacht hinter
die Moräſtevon Na venna.

Ein neuer Feind,mehr no< verächtlicheHof-
fabaleund Meutereyin;Heer,verzögertenBeliſars
Triumph. Die Freundſchaftder Franken war

von beydenSrreitenden, den Römern und Gothen,
geſuchtworden. Theudebert von Auſtraſien,
Chlodwigswilder Enkel, ſtieaan der Spitzevon
100000 Barbaren die Alpen hinab,verſprachbey-
den TheilenHülfe,und ſtürmtefaſtzu gieicher
Zeritdas Gothiſcheund das RömiſcheLaaer.Schree>[-
lichwar die Verwüſtungder {<önenLänderam

Po, das Gemetzelund dieZertrümmerungin Städ-
ten

*)53“, Dezember,
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ten. Der Himmel ſelbſ|— ſo mochtendie unglü>-
lichenEinwohner zu einigemTroſteglauben— bes

ſtraftedas grauſame, übermüthigeund treulofe
Volk. Hungerund Seuchenraftendas , mit vie-

hiſherRohheitabwecſelndzerſtörendeund {<wel-
gende, Heerhinweg.EinigeTrümmer führteTheo-
deberrüberdie Alpen heim, und wurde im For
von cinem wilden Stier getödtet.

B eli ſar, nachdem er mit ſo vielKraftals

Weisheitſcindur< Neider und Schurken gefähr-
detes Anſehenim Heer behauptet, und , nachder

FrankenAbzug, Ravenna durchharte Belage-

rung geängſtigthatte,wäre beynaheum die Frucht

ſeinerGroßthatendur< einen fkleinmütbhigenVer-

trag gebrachtworden , welchenFuſtinian, ſei-
nes FeldherrnGlü> benecidend, ins Geheim über
eine Theil uu g FJraliensunterzeichnethatte.Der

RömiſcheFeldherrverhiadertedeſſenVollziehung,
gab dem Antragder Gothen, welche,der Bewun-

derung ſeinerGrößevoll,Jha Selbſtzu ihremKö

nig wählten- zum ScheineBeyfall, und zog ohne
SchwertſchlagdurchdiegeöffnetenThorevon R a-

venna, Aber uur als Stellvertreterdes Kaiſers
nahm er die Huldigungder getäuſchtenGothen
an , und ſchi>teden gefangenenVitigesnachC o ne

fiantinopel.*)
Gleichdaraufwurde er zurücéberufen„um den

Orient gegen die Perſer zu vertheidigen“/ :

ſo ſchriebJuſtinian, ſeiueniedrigenBeweggründe

©) 540,

v. Notte>áterBd, 40
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verhüllend ; — aber , erhaben über den Undank des

verächtlichen Kaiſers, fandder Held ſeinenLohn
im eigenenBewußtſeyn, und in dem ungedheuchel-
ten Zurufeinesbewundernden Volkes.

$. 5,

Nach ſeinerEntfernungermannte ſichder klei-
ne Reſtder nochunbezwungenenGothen. Sie

wähltenJldebald, nachihm den Rugier, E u-

rich, zu Königen, und ermordeten beyde, als ſe
deren Unwerth erkäunten; worauf der heldenmü-
thigeJünglingTotila *)die Króneerhielt.Der-

ſelbe, mit 5000 Gothen von Pavia auszichend,
eroberte{nell und wunderähnlih— die Verzweif-
lung gab ungeahndeteKraft — Ftalien vom

Po bis zum Herkuliſchen Vorgebirgwieder,
Des KaiſersFeldberren, eilfan Zahl, unter

ſh uneins und ohne Thatkraft; {loſen ſh na<
einigen Niederlagen, jederin eine Feſtungcin,
das JtaliſchèVolk aber , uuter dem Dru feiner
angeblichenBefreyerſeufzend,von keinem milden

Veuſar mehr beſchirmt, vön dem Kaiſerund ſei-
tien Befehlöhabernin dieWette geplündert, ſepte
ſeineleuteHoffnungin die Rückkehrder barbari-

chen Herrſchaft.
Noch hieltenſi<Ravenna, Roi, mit einj-

gen wenigen Plägen; da wurde — allzuſpätund mit

allzugeringerMacht — Beliſar geſandt, *) um

das von ihm ſo glorreihgewonnene, von ſeinen

®) 541, ") 544,
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Nachfolgern chändlih aufgeopferte Land von neuem

zu erobern. Fünf Feldzüge that der Held, bewun-

dernswürdig für den Kenner und der das Mißver-
hältniß der Streitkräfte erwägt , abex im Ganzen
ohne Erfolg , felb�| dur weſentlicheVerluſtebe-
zeichnet,Rom wurde, nach einer, durch diè

chre>lichfſtenLeiden denkwürdigenBelagerung,von
Totilaerobert, gezüchtigt, vou Beliſardurchein

Wageſtückwieder gewonnen , und abermals verlo-

reù. Jn Lukanien wurde vielaber unglück
lih geſtritten.Die Soldaten, da ihnen kein

Sold bezahltward,giengenzum Feindüber; Ver-

kehrtheit, Mißtrauen, Armuth des Byzantiniſchen
Hofesberaubtenden FeldherrnjederUntierſtüpung.
Die wenigennochtreuea Städte Jtaliens, Und
das immer wohlgeſinuteSicilieu folltenallein
die Laſtdes Kriegestragen, BeliſarsedlesGé

müthgrämteſ< über den Druck,welchener über

Unterthanenund Freundeverhängenmußte; und

außerStand gèſeut, Gutes zu wirken; ſaher ſei-
ne endlicheAbberufung*) als eine erwünſchte
Gnade an,

|

HieraufunterwarfesfichalleFtaliſchenStäd-

té — bisaufRavenna, Anfona, und Cro»

tonz és unterwarfenih Sardinien und Cor»
ſika dem GothiſchenKönig. DerſelbeſuchteSi»
eilien als erzürnterGebieterheim, und plünderz
te mit einerſtarkenFlottedijeKüſtevon Epirus
und Griechenland,

*) 548,

10,
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Solche Schande und das Zureden des Pabſies
Vigilius überwanden endlichJuſtiniausJudo-
lenz.Er entſchloßſichzur WiedereroberungJta-
liens,und zur BefreyungderkatholiſcheaKirche.*)
Sein Neffe, der edle Germanus, betriebdie

langwierigenRüſtungen, und führteein ſtarkes
Heer gegen Jtalien, Aber bevor er deſſenGren-

zen erreichte, ſtarbex. Da eryaunte Jußinian
den fühnen,gewandten Verſchnittenen,Nar ſes,
ſeinenKämmerling, welchexbereitsvielfältigin

Unterhandlungen, und ſchon12 Fahre früherim
Ftali ſchen Krieg neben Beliſarſh ausgezeich-
net hatte,zum Oberbefehlöhaberder Kaiſerlichen
Heere.Heruler, Gepiden, Langobarden,
Hunnen, ſelbſtPerſer verſtärktendieſelben;

und währendNarſeslangſammit den Land- Trup-
pen längſtder AdriatiſchenKüßen bis Ravenna

30g , ward dur< Ardabanus Muth Sicilien

gewonnen , und die GothiſheSeemachtin einem

glücklichenTreffenzerſtört.
Totila und Narfſes verlangtengleichunge-

duldigeine entſcheidendeSchlacht.Sie wurde ge=-

liefert**) úber den Gräbern der Gallier

(Bust1aGallorum), wo vor 850 Jahrender jün-
gere Decius durchheldenmüthigeSelbüaufopfe-
rung Rom. den Sieg und den GalliernVerderben

gebrachthatte. Der Verſchnittene— nichtdurch
ähnlichesHingeben, aber dur< geſchi>ttereAnfüh-

rung — errang gleih herrlihenTriumph. Der

“)549. *) Jul.552.
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König Ftaliens, nachdem er die Niederlage der

Seinen geſehen, fieldur< den willkommenenStoß
eines Gepiden ; ein Mann, ſelb|nah dem Zeug-
niß von Feindenvor vielen Heldengroß, und

durchbumane Tugendvor den Meiſtenliebenöwerth.
Aber die Gothen, mit preiswürdigemMuth,

beſchloſſen,cher unterzugehenals zu dieneu. Der

tapfereTejas, durcheinmüthigeWahl auf den

wanfenden Thron erhoben, ſammeltedie Trümmer
der Nation,und wagte den Heldenkampfgegen das

Berhängniß.Er zog in kühnenMärſchenvon den

Alpen nachCampanien, ſeinemBruder Ali-

gern zu Hülfe,welhen Narſesin Kumä bela-

aerte. Südlich von Neapel,am Lafktariſchenu
Berg geſchahdie Schlachr.*) Tejas fſirittwie
cin HomcriſcherHeld. Als er ſeinenSchild, der

von feindlichenSpeerenſtarrte,vertauſchenwollte,
trafdie entblößteSeite der Todes- Stoß. Der

Slnbli>kſeinesauf eine Lanzegeſte>tenHaupteser-
fülltedie Gothen mit troßzigerVerzweiflung.Die
Schlacht— wüthenderals zuvor — wurde fortge-
ſeutbisin dieſinkendeNacht. Da ruhtendieGo-
thenaufihrenWaffen, und mit dem erſtenMor-

geurrahlerneuerten fieden Kampf. Und abermal

bis zur Nachtwurde geſtritten.Nauſes,voll Be-

wunderung, bot den Ueberlebendendie Wechſel-
wahl des Gehorfamsoder der Auswanderung nit

ihrerbeweglichenHabe. Viele wähltendas Lebte,
und früherſchonhatteutauſendGothen durchihr

*)Márz 553,
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Schwert ſichgegen Pavia einen freyenWeg ge-
babnt. Sie verlicßenJrakien, jenſeitsder Alpen
eine nene Heimath ſuchend Doch nahmen auch
Viele — ſelbder unerſchroËeneAligerun Juſti-
pians Gnade an. Jenſeitsder Alpen herrſchten
dieſhändlichenFranken, und beſſernoch als
dieſen ſchienes, dem Kaiſer zu dienen.

Auch dieſeKataſiropheendigteden Kriegnicht.
Die Nation der Oftgothenwar aufgelöst, aber es

ſtürmtejet die RKhättſchen Alpen herunter
einewildeSchaaryon Franken und Aleman-

nen, Herrſchaftoder Raub in dein bluttriefenden
Lande ſuchend,Fünfund ſicbenzigtauſendStrei-

ter zählteder furchtbare, zum Theilnoh Heidni-
ſcheHaufe, Die Städte, worin noch zerſtreute
Gothen lagen, öffnetenihreThore. Narſes, hin-
ter dieMaucÞt1 der Fauptfeſtenſichzurückzichend,
ließden ungeſtümenStrom vorüberbrauſen.Das
unglü>licheFtalien, nachſovielem Unheil,wur-

de abermal biszu ſeinenſüdlichſtenSpitzenver-
heert.Jm folgendenFrühlingzog Narſes mit

feinerganzen Macht an den Vulturnus, wo

Bucelin mit der Hälfteder Barbarenin einen

verſchanztenLagerſtand, ſeinenBrudcr Lothar
vergebenserwartend. Denſelben, als er voraus

gegen dieAlpengeeiltwar , ſeineBeute in Si-

)erbeitzu bringen, hattenſammt ſeinemHeere,
Hungerund Seuchengetödtet.Bucelins Schag-
ren giengen, rühmlicher, auf dem Schlachtfeld

zu Grunde, Zu ſolchemSiegbeyCafilinum *)

" 534,
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hatte Aligern, ſetRom als dem teuen Va-
terlande treu , mitſeinenGothen entſcheidendbey-
getragen.Nur fünf Alemannenſollenentroune#
ſeyn.

Der ruhmgekrönteNarſes verwaltetejeßtin
des KaiſersNamen das gewoanegsJrtalien, und

zwar anfangsmild und weiſe. Die Pragmati-
ſcheSanktion, welcheJuſtinianerließ,ſollte
durch eine wohlderehneteBeſtimmungallerwich-
tigen Verhältniſſedie Ordnung , Ruhe und den

Wohlſtanddes #o ſchre>lichverwüſtetenLandes wie-

der herſtellen.Lob gebührtFuſtinian,daßer ernſt-
lih an ſolcheWiederberſtellungdachte.Aber —

alſo ſagt ein vortreflicherSchriftſteller*) „die
„Macht der Königei| am wirkſamſtenim Zerſtö-
„ren“; wohlwollendeEdifte mochtendas Elend

eines zwanzigjährigenKriegs nichtheilen,und
Millionen **) erſchlageneroder verfkümmerterMen-

ſchennichtins Lebenzurückrufen,

*)Gibbon Chapt,43.

‘*)Nah Procopius — wohlſehrkibertriebener— Rehh-

nung waren über 15 MlllionenMenſchen in dieſemKries

ge umgekommen.Der Afrikaniſze batte7 Millios

nen gekoſtet.Aus ſolchenDaten mag das gegenwär-
tige Geſhleht — je na<h der Gemüthsbeſcaffenbeit
des Einzelnen— Troſtoder nochtiefereTrauer ſ{<öpfen,
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ITL, Langobardiſches Reich %),

$ 6.

Jm 15ten Fahr von Narſes— früherlobens-
werthen, jedo<hſpäterdurchGeizund Volködru>

beflefren— Verwaltung wurde Oberitalien
von den Langobarden überſ<hwemmt.Nar-
ſes ſelbſt— dpr;Re Klagender Römer erbit-

tert, und durch{nde Behandlungdes Hofes —

zumalder KaiſerinSophia tiefgekränkt, hatte

ſieeingeladen, ſtarbaber in demfelbenFahr**).
Der neue Exar<h,Longinus, ſahunthätigden
Eroberungendes wilden Volkes zu, und in kurzer
Fri| war das ſhone Land von den Alpenpäſ-
fen bis gegen Ravenna und Rom im Befißder

Fremdlinge.Pavia allein hielteine langwierige
Belagerungaus: um ſo koſibarerdäuchtedieStadt
dem Siegerz er erhobſiezur Erſtendes Reichs.

Mit den Langobardenwaren viele Schaaren
der Sarmaten, auh Bulgaren, dann Ge-

piden, Bayern / 20,000 Sa <<ſen / vielever-

wilderteProvinzialenvon Norikum und Pan-
nonien, nah JFtaliengekommen. Der Fuß die-

ſerBarbaren trat den Segen der Natur und die

Denkmale menſchlichenFleißesnieder. Viele Ge-

*)Hierüber,und Überandere AlterthümerJtalienshabender

MarcheſeScipio Maffei (Verona illustrata)und

Muratori (Antichita Italiane)flaſſiſheWerke ge:

ſchrieben,

“568,
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genden wurden wü�te, viele Städte von Menſchen
leer. Doch bald ſänftigteſh der Charakterder
Eroberer. Acerbau , Viehzucht, auchbürgerliche
Gewerbe wurden von ihnenſelbſ|oder unter ihrem
Schug mit Liebe und Glü> getrieben.Hierin
zeichnetendie Langobardenvor den übrigenBarhba-
ren << aus.

Auchüber einen großenTheildes mittler,

und über verſchiedeneLänder im untern Jta-
lien, wo zumal um Benevent eine wichtige
bis an beyde Meere reichendeBVeſipungwar,
herrſchtendie Langobarden,Noch weiter giengen
ihreStreifereyen, obſchonmit wechſelndemWaf-
fenqlü>.Die früheFeindſchaftder Franken,
mehr noh die Zerſtückungder Herrſchafthemmte
den Siegeslauf.Unter 35 Herzogewurden die ge-
wonnenen -Provinzenvertheilt; eine Einrichtung,
die,nah Maffei, ſchonvon Narſes herrührt,
dochvon den Langobardenmehr ausgebildetward.
Auch die Byzantiniſchen Beſißungenwurden
durchHerzogeverwaltet. (Der Exar< — an

Raug den Königengleih — ſaß zu NRaven-

na D). Aber dieGriechiſchen Herzogewaren

°) Sein unmittelbarerSprengelreihtevon Ank ona bis

zu den P o - Mlſndungen.Ravenna's Bevblkerung{wol

dur< Flüchtlingeaus Oberitalien. Unter dem Exarchen

verwalteten die Herzogevon Nom und von Neapel,

jederein anſehnliches,aber dur< LombardiſheBeſizungen

getrenntesund faſtumſchloſſenesGebiet.Venedig, aus

dem Lagunenjugendlihempor blühend,nahm allmäl;!ligden
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bloße Diener ihres Kaiſers;die Langobardi-
ſc<en waren übermächtigeVaſallen, und
ſtrebtennachSe1bſſtändtigkeit.

Die Grundzügeſolcherinnernund.äußernVer-
hältniſſeſindſchonunter Alboin, dem Stifter
des Reiches,ſichtbar;doch ſpärererweitertenund
befeñigtenſieſh, Er ſelb — nachCharakter
und Thaten ein ungezshmterBarbar — iſ noh
Jahrhundertelang von ſetnercigenenNation und
vielen Stämmen der Teutſchenin Volksltiedern"ge-
prieſenworden, Durch Heldenmuth, Glü>, Frey-
gebigkeit, blendeteer ſeineZeit.Un s ſcheinter
haſſensöwerthdur<hGraufamkeit, Uebermuth.und
wilde Leidenſchaft.Sein Tod.war ſeinesLebens
würdig*). Die ſchôneRoſamunda, ſeine
Gattin,des GepidiſchenKönigsKunimund Tochter,
hatteihm den Mord ihresVaters.und thresObeims
vergeben.Als er, jedesGefühlhöhnend,ſiezwang,
aus dem Schädeldes Vaters— ſeinem Ehrenpo-
fal — zu trinken, fo.entbrannteihreRache,oder
diente neuer Liebezur Beſchönigung.Jhre Buh-
len, auf ihr Geheiß„ tödtetenden.König. Sie
ſelbſt,als ſiezum, ExarchenLonginus floh,ſtarb.
am Gift, das ſiedem verrathenenMitſchuldigen
und Liebhaberbereitethatte.

|

$. 7.

Die Großen derNation erwählteniet Kle-

phis zum König. Nach 18 Monaten ermordete

Ton der Bundsgenoſſinmehr als der Unterthanendes

GriechiſchenReichesan.

*)573,
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ihn ein Diener. Zehn Jahre blieb der Thron un-

beſeyr.Die Herzogewaltetenjederin ſeinemGe-
biet,gemeinſchaftlich,freylichnichtimmer einträch-
tig, in Sachendes Reichs.Aber folcheVereinze-
lung {wächtedie Geſammtkraftder Langobarden.
Die Griechiſchen Waffen, uud mit ihnenim
Bund jeneder Franken, dräugtenſie;worauf
dieNation abermalszum Königthum, als dem

ſtärkendengemeinſchaftlichenBand , ihreZuflucht
nahm, und Autharis, KlephisblühenderSohn,
die Krone erhielt*). Unterihm und ſeinemNach-

folgerAgilulp h **),Herzogvon Turin, ſtärkte
das Reich ſh dur< Waffen , nnter Rotha-
ris **) deſſenEidam, dur<hGeſeße.Dieſeund

noch mehrere Königé gehörtenKlephis Haus
dur< Bande des Bluts odex der Ehe anz doch
wurden ſiefreyvon der“Nation gewählt.Unter
den na<folgendenRegierungeni| jene Gri-

moalds, Herzogsvon Venevyvent }), wiewohl

ſieverbrecheriſchbegaun, durchKraft und Weis-

heit, und dur<hZügeromantiſchenEdelſinnsaus-
gezeichnet.Vertharit, den jenerverdrängtund

geſchonthatte, erhieltnah ihm die Herrſchaft.
EinheimiſcheKriege zerrüttetennach ſeinesSoh-

nes {Þ),Cuniberts, Tod das Reich. Ans ver-

ſchiedenenBewerbern erhieltendlichder Greis

Ansbrand, mit ihm ſein kraftvollerSohn-
Luitprand die Krone 17).

O 5B) SIL 9%) 636,

4)66L +) 67à. 1h) 712.
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Unter dieſemKönigerhobſich,blühenderals
Te, dieMacht der Langobarden.Der Streitüber

die Bilderverehrung bewegteJFtalien.Auf
die Hirtenbriefedes Pabſtesgriffendie Einwohner
zu den Wafferi, um die geliebtenBilder gegen die

profanenEdikte des Kaiſerszu vertheidigen.An
vielenStellen floßBlut, Die GriechiſcheHerr-
chaftwankte. Rom nahm, im Taumel der Frey-
heit, einigeFormen der alten Republik,freylich
niht deren Gei und deren Tugenden, wieder an.

Der Exarchin Ravenna wurde getöodtet; ſeinNach-
folgerwax mehr Gefangenerals Herr. Bey ſol-
cherVerwirrung eroberte Luitprand, als Be-

chüßerder Bilder, ohne Mühe einen Theil von

Romagnaz; ſelbſtRavenna nahm ihn auf;
doch vertriebenihn von da die Venetianer
wieder. Später verband ſ< der König mit dem

Exarchengegen die Römer, ſ{<loßFriede, brach
von Neucm und zog Gewinn aus jeder Feh-
de und jederAusſöhnung. Vergebensriefder
Pabſt Karl Martell, Herrnder Franken, zu

Hülfe. Derſelbewar Freund Luitprands,die-
ſer ſein Verbündetergegen die Saracenen.
Aber dieſesVerhältnißwar nur perſönlih,Jm
Allgemeinenbliebdie Politikder Frankenwie ihre
Gemütherden Langobardenfeindſelig.Auch wurde

der ThronräuberPippin dem Pabſtfür deſen
beyfälligesUrtheilzur Dankbarkeit verbunden.

Daher als — nach einigenunbedeutendenRegie-
rungen — Aiſtulph *) die ſeinigemit Erobe-

*) 751,
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rung des Exarchats eröfnete, und mit überlegenen
Waffen Rom bedrängte , eilte der Pabſt Ste-
phan 111. über die Alpen, die wirkſameUnter-

ſtüßungſeinesmächtigenFreundeszu erbitten.

Sein Anblick, ſeineBeredtſamkeitentzündeteden

Eiferder frommenFrankenfür dieſengewiſſerma-
ßen heiligenKrieg. Mit einem ſtarkenHeer über-

fielPipin die Langobarden,zwang Aiſtulphzur
RückgabeſeinerEroberungen, und ließihn,da ex

wortbrüchigwurde, in einem zweyten Kriegdie
volleSchwereſeinesArms empfinden*).

SolcheDemüthigungmehr no< als der Ver-

luſt,brachtedas Reichder Langobardentiefher-
unter. Das ſtolzeSelbſtvertrauenſchwand;nie-
derdrükende Erinnerungen, lähmendeBeſorgniſſe
traten an deſſenStelle, Dennochwar ihnennicht
gegeben,die friedfertigenTugendender Schwachen
zu üben, JhrHaß gegen Rom triebſiezu erneu-

ten, und immer vergeblichenAngriffen,der Haß
des PabſtesbeſchleuniateihrVerderben. Derſelbe
war durchdieSchenkungdes Exarchats,die er von

Pipinerhaltenhatte,auch an weltlichenKräften
reicherworden; und Karls des Großen auf-

ſtrebendesGeniemachteder Franken Feindſchafr
furchtbar,Auſtattdur< behutſameNachgiebigkeit
ſolcheFeindezu entwaffnen, oder, wenn dieſes

nichtangieng,entſchloſſenden Kriegzu bereiten-

reizteDeſiderius, AiſtulphsNachfolger“*) deu

*)754 und 756. .) 756,
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König wie den PabſtdurchAeuſſerungenſeiner—

frevlichnichtungere<hten— Abneigung, Und ver-

ſäumtedenuochdie dringendenVertheidigungs-An-
ſtalten.PlöglichbrachKarl M, im Einverſtänds
nißmit dem Pabſt(HadrianLT.)durchdie Alpen-
páäſſe.*) Die Langobardenſtundenden Franken
im Feldeniht, Nur die Mauern von Pavia
leiſtetenWiderſtand. VergebensſuchteAdelgis,
des KönigstapfererSohn , Hülfein Conſtanti-
nopel, Paviawurde im zweyten Fahr dex Be-

lagerungerobert,Deſideriusinein Kloſtergeſte>t,**)
Doch ein ehrenvolleresLoos, als den übrigenbeſieg-
ten Völkern, wurde den Laugzobardenzu Theil,
Name, Sittcn und Geſetze,ja das Reich blieb,
pur wurde es mir dem fränkiſchen untex ei-

nem Scepter — wie lbrüderli<— vereint.

Auch erhieltſichin Unteritalien unter Ari-

<is, Herzogènvon Benevent, faſtſelbſtſtän-
dig — nur daß Karln zum Scheingehuldigtward
== dieLangobardiſcheHerrſchaft,

IV. BurgüundiſchesReich,

ÿ, 8,

Vielfrüher, {honvox der Errichtungdes
LangobardiſchenReiches,war das Burgundis-
ſche von den Franfengeſtürztworden, Wenig

®)773, +) 774,
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länger als hundert Jabre hatte es gedauert. *)
Von der Weſſeiteder Alpen bis zur Nhone,-,
Saone, zum Oberrhein und zum Vogeſi-
ſchen Walde - über dieſchonenLänder von Pr o-

vence (doh wurdehierder Vezirkvon Mar-

ſeilleden Oñgothenüberlaſſen)Daaphiué,
Sayoyen, Lyonnois, Über die weſliche
Schweiz, und — woraufſpätervorzugsweisder
Name ruhte— über das gedoppelte(das.Herzog-
thum und die Grafſchaft)Buraund ward es

allmähligausgebreitet, und, troß der Wildheitder

Stifter, dur< früheSänftigungihrer Sitten,

dur< Schonung der Eingebornen, auh durchGe-

ſeßeund Staatseinrichtungenbiübèndund gewaltig.
Die Könige — UrſprünglichbloßAnführerfréyerLeute
=— ſtärktenihreMacht dur< Erringungder Erb-

lichfeit, mehrnoh dur< VerleihungènderKaiſer;
als welchedieſcibènwièderholtmit der Würdé des

Patriziatsund der Gewalt von Reichs- Befeb1s9ha-
bern bekleideten.Nach dem Untergangdes Kais

ſerreichswürden die ſchwankendenVerhältniſſezwi-
<en Fürſtund Unterthan,zwiſchenden Eroberer

und Provinzialendur<h ein eigenesGeſeyp *)
(Gundobada von Gundebald geuannti)meiſtens

©)Vom Jatx414kannman ſeineAnfangreGnen(|.Kap,
I. $. 17, 19.) Jm J. 436 wurde es dur< Valenti -

nians 111. Gewährung anſeynlihvergrößert.Seine
volle Ausdehnung erhieltes um 460 durchdes tapfern
Gundiaks Waffenglück:

®) 502,



— 160 —

nach den heimathlichen Begriffen der erſteren,be-
ftimmt; auchfürPrivatſachen und Streitigkei-
ten in demſelbenGeſeßdie, gleichfallsvon roher
Einfaltzeugende,Regelgegeben,

Jn vielenKriegenglänztedie Tapferkeitder
Burgundionen.So lange noh Kaiſervon Weſt-

Rom waren, erkannten ſiederen Hoheit,und ftrit-
ten in deren Dienſt,Der KönigGundicar blieb

gegen die Hunnen.*) Gundiaë, eroberte**)
das Land von den Vogeſen bis Lyon. Seine
Söhne theiltendas Reih, Aber Gundebald
tôdtetezwey ſeinerBrüder , beſchränkteden drit-

ten , Godegeſil auf eine abhängigeHerrſchafr
am Leman, und regierteüber das ganze Reich
— löblicherals ſolcheGewaltthatvermuthenließ.

Derſelbe, nach einer langen und glücklichen
Verwaltungerfuhrnoh den harten Schlag, wel-

cher Verderben über Burgund brachte.Datnals
war der FränkiſcheKönigChlodwig der Völker

Schre>kendur<hein wohlgeführtesSchwertund
durchgefährlichereLiſt,Auf Burgundien, wel-

cheser hereitshalbumaränzte, warf er den gieri
gen Blik, Seine Gattin , Clotilde, Tochter
eines der Brüder , welhe Gundebald erſchlagen,
ermutterte ihn zu des Vaters Rache; die inner

VerhältniſſeBurgundserleichtertenſolhe.Gode-

geſil,von altem Haſſeglühend, verſprachheim-
lih Beyſtandgegen den Bruder , und die ftatholi-
(cheCleriſey, dem ArianiſchenBeherrſchertrog

ſeiner

*) 435. **)um 460.
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feiner Milde abhold , war geneigt , den Angriff ei-

nes rehtgläubigen Feindes durch frommes Gebet

zu unterſtüßeu,vielleichtno< wirkſamerdurchAuf-
hezung eines fanatiſchenVolks. Da erſchien
Chlodwigmit Hêeresmacht.UnfernLangres
war dieSchlacht.*) Lange wurde,ohneEntſchei-
dung,auf beydenSeiten gleichtapfer, geſtrittenz
bis der verrätheriſheRückzugGodegefilsdem Feind
den Sieg gab. Gundebald , denübelgeſinntenVro-
vinzialenmißtrauend, flohweit weg -—— vorüber

an dem feſtenDijon, vorüber Lyo n und Vi en-

ne — bis Avigaon, wo er durchhartnäckige
Vertheidigungdie Geduld der Belagererermüdete,

doch nur: dur< Verſprehungeines Tributsund
UeberlaſſuaggroßerBeute den Untergangvon <
abwandte.

Nach ChlodwigsAbzugfielGundebaldplöplich
über den abtrütinigenGodegeſil- welherVienne
mit einer fränkiſchenBeſaßzunghütete,und tödtete

ihn. DieſerFriedeusbruchbliebungeräht.Das
Volk » deſſenkatholiſchenEiferder FrankenUeber-
muth gekählehatte, ſchloßſh an fcinenKönig,
und der einſichtsvolleChlodwig, dên Tribut nach-
laſſend» begnügteſichmit dem Bündnißder Bur-

gunder.
Aber nachſeinemTod brachteClotildensun-

verſöhnlicherElfes
von neuem Krieg.über ihr un-

glüliches, an Gundebalds Verbrechenunſchuldi-
ges Vaterland. Auf die mütterlicheMahnung grif-

—————_—

*) 500,

vr» Motte>ter. Bi 114
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fen ihre Söhne Burgund an , deſſenScepter S i-

giömund, Gundebalds katholiſcherSohn , mit

blutbefleËtenHändenführte.Seinen eigenenSohn,
Siegerich, von des oſtgothiſchenTheodorichs
Tochtererzeugt, hatteer der Wuth einerzweyten
Gemahlin aufgeopfert.Durch fromme Stiftuugeu
(zumaldes KloſtersSt. Maurice im Walliſer-
lande)und dur<h mönchiſcheBüßungen fuchteer

ſeineGewiſſensangſtzu lindern. Der Zorn des

Himmelslagauf ihm - das Verhängnißüber ſei-
nem Reich. Die Frankenſiegtenin einergroßen
Schlacht, und verwüſtetendas ganze Land. Der

König/, von ſeinenKnechtenverrathen, wurde ge-

fangen,nah Orleans geſchlepptund mit Frau
und Kindernin einenBrunnen geworfen,*) Chl o-

domir, der ſolhe Unthatbegieng, fielzwar in

der Schlachtgegen Sigmunds Bruder, Gode-

mar / und noch zehnJahreſete dieſerdie Ver-

theidigungfort; aber endlicherlager dem unglei-

chen Kampf. Burgundien — wicwohl mit

BeybehaltungſeinerNationalgeſeßze— wurde eine

FränkiſcheProvinz.**)

Vv, Weſtgothiſches Rei ch,**)

$. 9,

Die kriegeriſchenWanderungender Weſtgo-

*) 59%. ») 534,

23e)S, diebeydenHauptwerkevon JohannesMariana,
und de Ferreras, Der «ſte, einJeſuit, aber an Geiſt
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then ins Abendland, nah Ftalien, Gallien
uud Syvanienu und die Gründung ihres Reiches
durch Alar ich, Ataulph und Wallia haben
wir oben (Kay. l, ÿ. 13 — 16) geſehen,Noch
war es — dem Namen nach— abhängigvon Ro m,
und auf Aquitanien mit einem Theildes Nar-

bonnenſiſchen Galliensbeſchränkt,Toulou-
fe war dieHauptſtadt.

NachWallia’s Tod *) wurde DietrichT.

König — wahrſcheinli<hdes großen Alari <

Sohn — ein tapferer,fluger, und auh ein edler

Mann. Er regiertezwey und dreyßigFahre mit

Kraftund Glükz fſrittgegen Rom in mehreren

Kriegenruhmvoll, wiewohler Aetius wich,und
verband fichmit dieſemgegen Genſerichund At-
tila, Ju der SchlachtbeyChalons **) fiel
Dietrich.Sein Sohn, Thorismund, der Held
dieſerSchlacht,eilteheim zur Beſibnahmedes
Neiches, und wurde getödtetvon ſeinemBruder

Dietrich I! *) welchen, nah glücklichen
Kriegen mit den Sueven in Gallizien, das glei-
cheLoos durch die Hand Euri <8, des driten

Bruders , traf.Þ).

und Gemüthden Alten ähnlih,[ſ<riebgegen das Ende

des {ten Jahrh.eine allgemeineSpaniſcheGeſchichte,welz

<e Miniana ſeinwürdigerNacheiferer,bis auf Phi
lipp 111. fortſeßte.Ferreras (am Anfangdes löten

Jahrh.)hatroenigerBegeiſterung, aber mehr Kritik,und
einen weit rihtigernund freyernBli> , als einem Schrift:
ſtellerin Spanienſonſtverziehenward.

») 419, .) 451. »*) 453, Y)466,
14

*
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Der verlorne Zuſtanddes AbendläudiſcheuRei-

hes, uud bald deſſeavölligerUnterganggabenEyu-
richdie anerfannte Vefreyungvon fremderOber-
hoheit,und Gelegenheitzu großenEroberungen#0-
wohl in Hiſpanien, wo er die Sueven zum
Tribut zwang , und das Nömiſche Land bis auf
einigeUfer- Gegeudenunterwarf,als in Gallien,
wo er Arles und Marſeille gewann, und

überhauptbis zur Loire uud Rhone die Weſ-
gothiſcheHerrſchaftausdehnte.Verbindungenmit
den Oſtgothenin Paunouien, mit den Herulernund
Sachſen in Germanien,mit den Vandalenin Afri-
ka bezeugtenuud ſtärktenEurihs Macht.*) Sein

Reich hättedas herrſchendewerden mögen im

Abendland ohneder Franken Glück, Dieſelben,

von ihremkühnenChlodwig geführt, überzogen
Alarich 1T-- EurichsSohn mit Krieg.Sie über-

feßtendie Loire, und die Vigenna — durch
deren Fluthenwunderbarein weißerHirſchſielei-
tete — und ſtürztenunfernPoitiers auf das

GothiſcheHeer.**) Dex ſichtbareBeyſtanddes
Himmels und die fromme Ergebenheitder recht-
gläubigenEinwohnererleichtertenden katholiſchen
Frankenden Sieg. Die Weſgothen wurden ent-

ſcheidendgeſchlagen; Alar ichvon ChlodwigsFauſt
erlegt, und alles GalliſcheLand wäre eine Beute
des Siegersworden, hätteniht des Öfſtgothi-
ſchenTheodorichs Macht die Septiman i

{che Provinz(von der Rhone bis zu den Pyve-

»)434, +4)507,
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näen ) gerettet. Theodorich , deſſenTochterAlarichs
Gattin geweſen- verwaltetejeztim Namen ſeines.
unmündigenEnfelsAmalari<, das Weſtgothi-
{cheNeich, und tödteteGeſalaich, Alarichsna-
türlichenSohn , der nachderKrone ſtrebte.

NachTheodorichsTod entbrannteabermalsder
Kriegmit den Franken. Amalarich wurde

ermordet währeuddeſſelben.* Drey nachfolgende
Königeaus andern HäuſerntrafdaſſelbeLoos.Re-
ligionshaßder Katholifenund Arianer nährtedie
politiſchenPartheyungen.SolcheVerhältniſſehin-
dertendie:Weſtgothen, oder es machtealterHaß
fieabgetteigt, den Van daken, beyzuſtehen, deren

Reich damals dur< Beliſar’s.Waffen fiel.Die
Römer /, von Afrikaaus, verſtärktenihreMacht in

Spanien, und erobertenvielesLand. Auch Ath a-

nagild, **) dex vierteKönignah Amalarich-
ftrittunglü>lich, gegen fte.

Endlich,unter dem vortrefflichenLe óvigild +)
erhob|<, glänzenderals je, die Weſigothiſche
Macht. Er endete dur< Andeca?s Beſiegung
das Neichder Su even, TP) welchesfa| 180

Jahrein den NordprovinzenSpaniensbeſtanden,
und herrfchte— mit Ausnahme einigerPunkte an

der See, wo die Römer fichnocheineZeitlang
hielten— über die ganze PyreuäiſcheHalbinſel.
Jm Beſu eines #0.herrlichen,vou Naturgrenzen
rund umſchloſfenenLandes , hättendieWeſtgothen
den VerluſtderGalliſchenProvinzenleichtverſchmer-

*)531, 9) 554 +4)567. +4)285,



— 166 —

zen, und dur< Eintracht, Ordnung und weiſeGe-

ſeßeden Flordes Staates auf die ſpäteſtenZeiten
ſichernmögen. Aber ſchondamals und ſeitdem

unabläßig— lag über dieſerMonarchie der

Fluch des Aberglaubens, der Bigotterieund
der Verfolgungöwuth.War ſolchesdie Folgeeines
klimatiſchen Charaktersder Spanier, oder des

Nationalcharakrersder Weftgothen?War es die

Fruchtder Verfaſſungund der Geſeze?— Wir

möchtendas legtereannehmen , dochſo, daß die»

aus zufälligenVerhältniſſenentſprungene,und durch
den Gang der EreigniſſebefeſtigteVerfaſſungend-
lichauchden Charafterder Nation — auf eine
von dem urſprünglichenGeprägvielleichtabweichen-
de Weiſe — beſtimmthabe.

Leovigildwar nichtnur tapfer, ſondernau<
weiſe,; gere<tund liebevoll.Aber ſeinekatholiſchen
Unterthanen— wiewohl er eine freyeDuldung ih-
nen gewährte,haßtenihrenArianiſchenBeherrſcher,
und ſeinelektenRegierungöjahrewurden durchden
Undank und die wiederholtenEmpörungenſeines
Sohnes Hermenegild getrübt,Derſelbe,ge-
reiztdurchdie allerdingsunwürdigeBehandlung-
welcheſeinekatholiſcheGemahïinvon der tyrauni-
ſchenGoiswinthe ſeinerArianiſchenStiefmutter
erfahren,und durchdieBeredtſamfkeitdesErzbiſchofs
von Sevillaüberwunden, giengfeierlichzum N i-

eäniſchen Glauben über; und ergrif“— das

Himmliſchemit dem Jrdiſchenvermiſchend, und

über dem Eifereines Neubekehrtender Sohnes-
und Bürgerpflichtenvergeſſend— die Waffen gegen

feinengütigenVater, Die Römer, die Frat-
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ken, dieSueven,/ als welche re<htgläubig waren,

rief er herben - ſeinefrommeEmpörungdurchVer-
wüſtungdes Vaterlandeszu unterſtüßen, und als

er, befiegtund gefangen, Gnade erhaltenvon dem

väterlichenRichter, ſo ließer dochnichtab von

Verrathund Meuterey, bis endlihder Tod des
Rebellen — des Mart yrers ſagendieZeloten—
den Friedenherſtellte.

$. 40,

Sein Bruder Rec-car ed theilteden Glauben
Hermenegilds- aber nichtdeſſenSchuld. Exſtnach
des Vaters Tod *) ſchworer die ArianiſchenJrr-
thümerab, und brachtedur< dieMacht des tonig-
lichenBeyſpiels, mitunter auh dur< Anwendung
von Strenge,die ganze Nation der Weſtgothenzur
Fahneder Rechtgläubigfkeit.

Mit dieſemerſten Katholiſchen König
beginnteine nene Periodeder WeſigothiſchenGe»
ſchichte, ein neuer Charakterdes Volks und der

Regierung. Sieger und Beſiegte,nachdem die

ScheidewanddesfeindſeligenGlaubens gefallenwar,
berührtenſi<au< willigerin den übrigenPunkten,
und ſchmolzenallmähligwie in eine Nation zuſam-
men - durchvervielfachteFamilien- Verbindungen-

mehr nochdurchähnlicheSitten und Lebensweiſe-

durcheine gemeinſchaftliheSprache und gemein-
chaftlicheGeſeße.(S. unten TII. Abſchnitt.)Aber
die Religion, welche,vorzugsweisſolcheVerein-

*)585,
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barung bewirkt hatte , blieb auch in der Folge das

vorherrſchendePrinzipder WeſigothiſchenMonagar4
chie,Die Weſtgothenſelb|- mit dem Eiferder
Neubekehrten, und die alten.Spanierddex Provin
zialenmir.jenem einer nach langerUnterdrückung
endlichtriumphirendenParthey, ehrtendeu katho-
liſchenGlaubenalsdas Pfand nichtnur des ewigen,
fondernauchdes zeitlichenWohles. Die Cleriſen
als HüterinſolhenGlaubens,jeßtunter einem

Paniervereintund wohl geordnet, erhieltſofort
einenüberwiegendenEinflußin alleGeſchäfte: Bi-

chöfe‘und Aebte wurden nichtnux wie in den übrî-

gen AbendländiſchenReichenals natürlicheMitglie-
der der -Nationakt- Verſammlungenbetrachtet: ſon-
dern die Synoden vertraten ſelb die Stellevon

jenen, und entſchiedenin politiſchennichtminder
als in geiſtlichenDiugen. SolcheMacht des Cle-

xus ſeutedas Anſehen des Köuigshexab, oder

zwang ihn zu andächtleriſhenRegierungs- Mati=
men - ſ<lugden kriegeriſchenGeiſtder Weſigothen
nieder- entnervotedie ganze Nation und zog einGez

fhle<t von ſ{hwachenaber verfolgungöſüchtigen
Frömmlingeaheran. Auch liegtin dieſeaSâßen
der Schlüßel,die Summe der ganzenuachfolgenden
WeſigothiſchenGeſchichte.

SiebenzechuKönigeherrſchtennoh von R e c-

cared bis Roderich, welcherden Untergang
des Neichesfah,faſtalle:waren Selaven derGeiſt
lichfeitoder Schlachtopferderſelben.Als die beſe
ſern mögen gelten:Siſebut *) dex Eroberex

3 612.
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des TingitantiſchenmMauretautemns, welcher
90000 Fuden zir Annahme dee Taufe zwang, die

Hartnäctigenaber an Gut und Leib beßrafte.(Noch:
härtereVerfolgungenübtenmehrereſeinerRachfol-
ger.)Sutnetilla *?)welcherden: Römeru thre
lezteBeſigung,St. Vincent entriß,ſcinAuſe
yen gegen die Großen und Biſchäfemit Muth be-

hauptete, dafüraber von einem.Couciliura.zu To-
ledo abgeſeßtwurde. Wamba, **)welchernach
einer wirklichguten und kraftvollenRegierungfür
vöthigzur Seligkeithielt- in einer Mönchskutte
ſich.begrabenzu laſſen;Witiza endlich}) deſcæ

Regenten- Tugendenungerühmrblieben,weil ſeit

Privatlebendie Rüge des Beichtvatersverdiente.

Gegen.dieſenWitiza erhobRoderich eincy Aufa
ruhr, und beſtiegnachihm, mitAusſchließungvow
deſen Söhnenden Thron.ff).Dieſelben„ unge

achtetdasReich.verfaſſungömäßignichterblichwars
glaubtenduxch-ſolcheZurückſezung.ſichalſogekränkr>
daß ihuen tedes. Mittelder Rache erlaubt feye..
Oppas, ihr Oheim, Erzbiſchofvon Seviitaz
theilteihre Leideufchaftund machteſiefurbthar.
Die Verbindungmis dem Grafen Fuliau, dein

Befehlvhaberin Mauretanien und Audalua«

fien, führteſchnelldie Kataſtrophehexbey..

$. 411,

Dieſer, auh durch.ſcineausgebreitetenPris
vatgütercinflußreiche„ und dur<hTaleux und Much

*)(2h 5) 072 PP70L #4)716
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perſönlichwichtigeMann , wurde Landecsverräther-

des Partheyhaſſeswillen, Die Saracenen,

nachdemſiein Nordafrika alleRömiſchenLän-
der und vieleLänder der Ma ur en eroberthatten,
bedrohten, ſchongeraume Zeit,die Weſtgothiſche
Macht. Julianelbſ|hatteſievon Ceuta zurük-
geſchlagen.Jet lud er ſieein zurBeſiznahme
ſcinerProvinz,und zur Unterwerfungdes Reiches,
Wünderähnlich{<nellward ſievollbracht.Jm Ju-
lius des ſiebenhundertund zehntenJahresunſerer
Zeitrechnung, dreyhundertJahre nachdem unter

Ataul ph die Weſtgothenin Südgalliengezogen-
landeteTarik, von My (a, dem Oberbefehlsha-
ber vorausgeſandt, um das Unternehmenvorzube-
reiten- mit einer kleinen ArabiſchenSchaar auf
der KüſteSpaniens, da wo ein mächtigerFels,
eine der herkuliſchenSäulen , über dieWaſſerragt,
und durchſeinenſteilenAbhang gegen das Land
eine unüberwindlicheStellungdarbeut. Er fand
alles, wie der Verräthergeſagthatte— tieſe,ſorg-
loſeRuhe im {<önenLand, nur die Verſchwornen
zum Streit bereit, überalllo>œendenReichthumund

wenig Spuren von Kraft.Alſokam er im nächſten
Frühjahrwieder , mit bedeutendererMacht, befe-
ſtigteden Felſen, der von ihm heuteden Namen

trägt(Gebel al Tarik, Gibraltar)und rück-
te fühn in die Gefilde von Xeres de la

Frontera. Hieherhatte,auf die Kinde ſolcher
Gefahr, Rodrigo die Blütheder GothiſchenNa-
tion, wohl 400000 Krieger, verſammelt,Tarik
tnitnichtmehr als 12000 Sauvacenen (dazueine
Notte chriſtlichexUeberläufer, und eine — wohl
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große aber mehr zum Raub als zum Kampf geteig-
te — Schaar halbnacter Mauren ) wagte gegen.

ihn die Schlacht, gewann ſieund mit ihrdas
teich.*) Wir leſenvon 7 Schlachttagen.Aber
die erſtendreywurden mit Gefechtender Vortrup-
pen hingebracht, die drey leztenmit Verfolgung
der Flüchtlinge:der viertewar der Tag der Ent-

ſcheidung.Blutig, und anfangszweifelhaft, wur-

de geſtritten, bis die verrärheriſcheuPrinzenmit
ihremOheim dem Erzbiſchofaus den vaterländiſchen
und <hriſtlihenReihen in jene der Ungläubigen
übertraten, und hiedur<das Verderben der Weſt-

gothenunwiderruflichentſchieden.Rodrigo ſelb,

welchermehr Zuſeherals Theiluehmerdes Kampfs
geweſen- ertrauk alsFlüchtlingin den Fluthendes
Guadalquivir,

Der SiegerTarik, und der mit neuer Macht
herbeyeilendeMuſa durchzogenjet, faſtohne
Widerſtand, das weite‘Neih. Zwar Sevilla,
und beſondersglorrei<hMerida, (AugustaEme-
rita)der AbſtammungſeinerBürger von Augus
Veteranen eingedenk, behauptetenheldenmüthigdie

Ehre der hriſtlihenWaffen: aber alle übrigen
Städte,und das ganze Land von Cadix bisNar-

bonne, von Carthagena bis Corunna (Bri»

gantium) huldigten,an Rettungverzweifelnd-

und durcheinheimiſcheZwietracht, auchdurchdex
Juden — nichtunverdiente — Rache gedrängt,
mit demüthigerBereitwilligkeitdem Chalifen,

©)19 — 26 Jul,714,
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Doch ei n Lebensfunfkedex GothiſchenMonar-
chieerhieltſc in den GebirgenAſturiens, wo-

hin die Tapferſtender Nation ſichgezogen hatten,
eniſchioſſen,freyzu ſeyn-, oder zu ſterben,Klein
aber unüberwindlichwar dieſeHeldenſchaar, ihr
Haupt, Pelayo, Sprößlingdes frühernKönigs-
geſchlechts.Wie von ihnen- die da herrlichgegen
die Saracenen ſtritten, und aufſpäteNachkommen
vaterländiſcheund religiöſeBegeiſterungbrachten-
allmähligein neues chriſtlichesReichüberSpanien
gegründetworden , wie dagegendie Arabiſche,
anfangsglorreicheund ſelb�|dem Land wohlthätige
Herrſchaftnachmalsſankund verfiel— davon be-

haltenwir die zuſammenhängendeDarſtellungdem

folgendenZeitraumvor.

VI, Angelſähſi<es Reich,

$. 42,

VierzigJahre nachdemHonoriusBrittanten
feinemSchickſalüberlaſſen(S. Kap. 1, $.19,)
landetenan dex Küſteder, von innern und äußern
Stürmen hartbedrängtenJnſelHen a iſtund Hor-
fa; Anführerder Sachſen. Sie waren, nah der

gewöhnlichenErzählung- von Vortigern, Für-

ſtenvon Dannovien, und damals über ganz
BritctrantienKönig, herbeygerufenworden - um das
an eigenerKraft verzweifelndeVolk gegen die

furchtbarenCaledonier zu beſhüßen,*) Die

*)449,
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SachſendemüthigtendieſeBarbaren, underhielten
als Lohn die JnſelThanet zum Si, Aber bald

verwandeltenſichdieBeſchüßerin Feinde. Meh-
rere Shwärme der Sachſen, JFüten und

Angeln, dann auh Dänen, Preuſſen, Ru-

gier, einegroßeZahlFrieſen u. a. folgtender
erſtenAuswanderungnach, und drangenvon Nor-

den , Oſten und Süden in das unglücklicheLand.

So verzweifeltdie Lage der Eingebornenchieu;
ſo ermannten ſieſichdo< zur tapfernGegenwehr-
ſtritten— was allerdingsmit der ſchnellenUnter-

werfungGalliens, Spaniens, Ftaliensund Afri-

Fa'seinen ruhmvollenContraſtbildet— gegen 150

Jahre*) — vielmal glorreich,endlihermattend —

gegen diewildenFeinde,und behauptetenauchdann

»)Von den ſiebenKönigreichen, die aus den Eroderungen

der Sachſen und Angeln (die Namen der übrigen
Stämme verloren ſi< in dieſenbeyden vorherrſchenden)

erwuſen , wurde Kent um 456 von Hengiſt,Suſſex
um 491 von Ella, Eſſex um 527 von Ercenwin,

Northumberland um 547 vonJda, Oſtangeln
um 575 von Uffa, Mercia um 582 von Crida (die

dreyleßgenanntenwaren angl iſ< e Reihe) Weſtſex
endli<hum 495, von Ver di k geſtiftet.Unter den Vers

theidigernihresVaterlandesglänzenzumal Vortimer,
( VortigersSohn) Ambroſius Aurelian, Ab-

Eöómmlingeines RömiſchenGeſchlehtes,und der berlihmte
Held der Romanze, Arthur, Erbfürſtder Siluren,
hervor,
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noch / als die fremde Heptarchie feſtgegründet
auf BrittiſchenBoden war, in dem weſttichenThei
deſſelben,in den Beraen von Cornwallis, und

längernoch in jenen von Wales, (dort bis die

Mitte des 10ten — hier bis gegendas Ende des

dreyzehntenJahrhunderts)ihreſelbſtſtändigeHerr-
ſhaft.Viele ſuchtenjenſcitsdes Meeres die Frey-
heit,gründetenaufden KüſtenAr morika?s eine

Niederlaſſung,dieſiedurchglü>licheKriegeerwei-
terten,und gaben dieſemTheileGalliensihrenhei-
mathlichenNa men (Bretagne)und ihre,bis auf
den heutigenTag neben jener des herrſchenden
Volks fortlebendeSprache.

Die Kriegsmanierder Sachſenîn Brittanien
glichjenerder Vandalen und Hunnaen, oder

war nochzerſtörender.Städte und Dörfer,Palä-
ſteund Kirchenſtürztenin Trümmer über den ge-
mordeten Eingebornenzuſammen; alle Spur der

RömiſchenGeſittung,Geſeßeund Künſte,auchdie

Spracheund Neligionder Beſiegtenwurden ver-

tilgt,und der elendeUeberreſtder lebtenzur kläg-
lichenSclavereyerniedrigt.Doch als der Krieg
vertobt,der Beſisſichbefeſtigthatte,wurde die

Behandlungmilder. Auch die chriſtlicheReligion
erhob ſichwieder,nah Ethelberts von Kent

VBe:ehrung,*) durchden EiferP. Gregors des

Großen und ſeinesGiaubensbotendes Mönches
Auguſtin. JenerEthelbertwar zugleihGeſeßz-
geberſeinesVolkes,und allgemeinerMonarch,

-,

») 596,
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Nicht nur das unterjochte Brittanien,auch das

freye Wales war in Wildheit zurücge�unken „, ja
dieſesauf längereZeitals jenes.Abgeſchiedenheit
vou der übrigenWelt, Armuth und die dem Acker-
hau ungünſtigeLandesbeſchaffenheitbewirktenſol
ches, Zum zweytenmal,wie vor der Römiſchen
Eroberung,wurde dieFnſelein wildes und dunk-
les Fabelland.Der ReichthumihresBodens,die
VortheileihrerLage bliebenunbenußtund unge-
kannt,die Kraftdes Volkeserſchöpfteſichin inne-
rer Zwietracht.

Die ſiebenReiche, von ihrerGründung bis

aufEgbert von Weſtſex *)/,welcherſieblei-
bend vereinigte,demna< längerals 300 Jahre,
kriegtenfaſtunabläßiguntereinander(welcherHa-
der niht wenig die Freyheitin Wales ſtärkte).
Durch Glückund Kühnheitoder hervorleuchtendes
Verdienſterwarb bald dieſerbald jenerKönigden
Vorrang,ſelbſteine Art von Herrſchaftüber die

Andern. Aber nur die Umſtän de, nichtein Ge-

eß oder ein bleibendesSyſtemerhobſiezur Würde
ſolcherallgemeiner„Mo nar chen“.AuchhatKei-
ner mit den auswärtigenNationen bedeutenden

Verkehr gehabt.Jhr Verzeichniß— mag es in

einerSpezial-GeſchichteEnglandsvon Jutereſſeſevu
_— fann in der WeltgeſchichtekeineStellefinden.
Egbert aber gehörtmehr der folgendenals der
gegenwärtigenPeriodean.

*)800 — 836,



Geſchichte der Franken. *)

$. 4.

Alle AbendländiſchenReichewurden weit, an

Ruhm und Macht,vom Fränkiſchen übertrofſcu.
Daſſelbehatüber viele der übrigenſeiuenScepter
geſtre>t,und den VerhängniſſenEuropeuseiue
bleibendeRichtungextheilt.Seiner Geſchichtege-

hührtcine ausführlichereDarſtellung.
Wir forſchennah dem Urſprung dieſer

weitherrſcheudenFranken,und ſtoßenaufDunkel-
heitund Zweifel.Jn der Mitte des drittenFahr-
hundertstretenſiezum erſtenmalaufbeyden Rö-

miſchenSchriftſtellern.Sie erſcheinenda als ein

KriegsbundverſchiedenceVölker,(der Catteu,
Amſivarier- Chamaver, Brukterer, Chau-
zen, Sicambrer, Uſipeten, Attuaricer

u. a.) aber wir wiſſennicht,ob dieſeStämme durch
eine freywilligeVereinigungunter dem gemeiu-

ſchaftlichangenommenen Namen der Franken
ſi< zur größernNation gebildet, oder ob ſolche
Vereinigungdur<h die Machr eines andern und

tige-

*) S.die GeſchichtſchreiberTeutſchlands,M aſcov,Bünau,

Schmidt, Heinrich, Galetti u. a. z dann Ritz

ters und Meuſels Galliſheund FranzöſiſheGes:

hihten. Unter den FranzoſenMezeray, Daniel,

Velly, (deſſenFortſezerVillaret und Gagnierder

neuern Geſchichteangehören,))Henanult, Millot

und vieleandere,deren wir zum Theilnoh unten bey dex

Geſchichteder bürgerlichen Verfaſſung gedenken.



eigeneu Volkes, welches dann das ür�prüngliche
Frankenvolk wäre, und die übrigen Stämme ſi
nur einverleibthätte,bewirketworden. Wir möch-
ten das leßterevermuthen,und —— in Uebereinſtim-

mung mit mehreren gewichtigenSch"ifcſtellern—

das Nordalbingiſche Land für die Heimath
dieſerwahren Frankenhalten.EinheimiſcheU e-

berlieferungen, aus grauer Vorzeit,die —

freylihmit Dichtungund Mythen überladen-— in

Nachklängenvon Bardenliedern, wie in Hunni-
balds Fraukenchronifkf,*) auf uns gekommen,
deuten auf daſſelbehin; und mehrere Eíîgen-

thümlichfeitender FränkiſchenNation in Sit-

ten, Waffen u. #.w, die unter allenihrenStäm-
men getroffenworden , und welchenichtleichtbey
einem bloßenZuſammenfluß von Völkern,wohl
aber bey der allmähligenVergrößerungeines
Stammyvolkes durchVermiſchungund Einverle i-

bung entſtehenmögen,erhöhendie Wahktſcheinlich-
feitſolcheseigenen Urſprungs.

Aber bey der Annahme deſſelben, welchesiſt
denn die Geſchichte des älteſtenFrankenvolkes,
vor ſeinerVereinbarungmit den fremdenStäm-
men, und herabbis auf die Periodezuſgammenhän-
gender, gleichzeitigerZeugniſſe?— Auch hierüber

findenwit in Ueberlieferungen, und in Chroniken;
die aus Ueberlieferungen{höpften,manche ſelbſ|

fortlaufendennd umſtändlicheAngaben. Aber das

*)S. Über dieſeChronikeine<6ne Abhandiungvon Gö Li
res, in SchlegelsTeutſhem Muſeum 1813,

d. Rotte>áterBd, 12
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Wunderbare und Märchenhafte derſelbenverhüllt
das Wahre ſoſchr,daß dieſesfaum mehr mag er-

kannt werden. Anch iſt'snur ein ſpeziellaiterthüm-
liches,oder nationellesoder poetiſchesJutereſſe,
welcheszum Nacherzählenund Deuten ſolcherSa-

gen reißt.Und ſo wie die Griechen nichtſchon
imHeroiſchen Zeitalter,(woſelb|nur das Al l-

gemeine, des Zuſtandes,der Sitten u. . w.

welthiſtoriſchmerkwürdigiſ, nichtaber die einzel-
nen Perſonenund Heldenabentheuer,) ſondernerf
ſeitihrerengern National-Vereinigungund deu

Perſerkriegenauf den Schauplaß der Weltg é-

ſchichtetreten: alſoauh die Franken (dadsije-
nigeabgerechnet, was aus ihrenSagen zur Be-

leuchtunguralter Nationalſittehervorgeht)erf
durchdie Verhältniſſemit Rom, und durch die

Erſtarkungzum größern Volk, Nur das All-

gemeinſte von ihrem älteſtenZuſtand,und eine

FurzeCharakteriſtikmag hiereineStellefiuden.

$. 2.

An den Frankenerkennenwir deutlichdie a ll-

gemeinen Charaktereder Germaniſchen Ab.

kunft.Blondes Haar,einenſtattlichenWuchs, eng

anſchließendeKleidung, Liebe der Waffen, Ver-

hältniſſe,Sitten,Lebenöweiſe— alleswie bey den
übrigenTeutſchen,oder wenigdavon verſchieden,
Zu ihrenEigenthümlichken gehöreneine vor-

züglichgute Bewaffnung(einſtarkesSchwert,ein
großerSchildund eine ſehrgefährlicheStreitaxt
mit Widerhaken)Kübnheit,ja Vermeſſenheitin de-

xen Gebrauch, Frechheitim ganzen Thun,unge»



zähmter Hang nah Gewaltthaten , ein Stolz ohne

gleichen, eine widerliche Vereinbarung von Frey-
heitsfinn oder vielmehr Zügello�igkeit mit knechti-

ſcherWegwerfung--undvor Allem eine ſchändliche
Untrene.*) Die väßlichfendieſerZü-,ewurden

frevlicherſtvollfomnen ausgebildet, nachdemdie

Frankenmit deu Gallîtern ſh vermiſchthatten,

©) Aus den Thatèn der Frankengehtdie“‘eCharakteriſtik
heroor,und vielſtimmigeZeugniſſe aus der älteſten
Zeitbeſtätigenſie,Ein ſprechendesMo: rment des St o le

zes hâven ſichdie Fránéenin der Vorrede zum Salis

chen Geſegs errichtetz eine fortlaufendeReihe ſolcher

Monumente ließeſichbis auf dieneueſteZeitverfolgen.
Den Hang zur Zügelloſigkeit haiihr eigenerGee

ſchihtſchreiber,Gregor v. Tours, erkannt. Nullas

reëgzii me! at, uullus ducem , nullns coo:item te-

verciur : et s1 orlassísalicuiista displicent,sta-
tim s¿ditio in populo,statim tumultns exoritnr.
L. VUL c. 30.) Derfelveſtelltin ſeinerFränïiſchen(Bes

ſchiŸhteeine Gâler:'e en Verbrechen1nd Schandthatenauf,
roclheeinzigin den Annalen der Völter daſteht.Grau-

ſamkeit,Frevelan allem was heiligim Himmelund auf
Erden iſ,Untreue zumal vnd Meineid grinzenuns auf
jederSeite an. Seine unbefangenenGeſtändniſſerehtfertis

gen aufsvollſtändigſtedie Urtheileder RömiſchenSchriſte

fteller,als: „familiareiis est, ridondo ſranzere

fidem‘! (Vopiscus)„Geris Fräncorum 1nfidelis..+

sì pejeretPrancus, quid novi ſaceret, qui perju-
rinm ipsum ser'nonis genus esse puta’, non Cri-

minis“ (Salvian Massil) „Francos istos, tam

jactabundos lib¿nter wrogaverin;, per quemnäm

deum juratari sint .“ (Procop. etc. unb es iſt
Wahrheit,niht Leidenſchaft, welcheſolheUrtheilenach»
rit.ſp

12%
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mit jener Nation , welche ſhon von Livius und

Polybius insolens et ventosa, levis et perfida,

genannt wird, und deren allgemeineCharakteriſtik
— wir mögen ohne Unbild es ſagen— der alte

FHericus Monachus in feinerbeſondernSchilde-
rung der Armoriker — einesHauptſtammesder
Gallier — treffendentwirft:

9 Ármoricana gens „.,,

Torva, ferox,ventosa, proeax, incauta. rebellis,

Inconstans,disparques1bi novitatis amore ;

Prodigaverborur1a,sed non et prodigafacti

Aber die Grundlagedavon treffenwir ſchonviel

früheran, wiewohl ein ſo häßlicherKontaſt mit

dem Charakterder übrigenTeutſchenunerklärbar
bleibt.*)

'

Die Frankenwaren langein mehrereStämme
getheilt, von welchen jederſeineeigenenFüriten
hatte.Solcheshindertedie gemeinſchaftlicheAn-

wendung dex Kraft und verzögerteden Zeitpunkt
der National-Größe.Doch fielenſiedem Römiſchen
Reich vielfältigdur<h wilden Angriffund weite

Raubzüge{<wer. Die Saliſchen Fraukenzu-
mal machtenihrenNamen berühmt.

Unter der Regierungdes Honorius, faſtum

dieſelbeZeit,als die Weſtgothen in Aquita-

*) Der Verf,ſiehthicrdem Vorwurf der Leidenſchaftlichkeit

entgegen.Zur Erïlärungbemerkt er, daß die Stelle ge-

hrieben ward, während des ſogenannten„heiligen
Krieg es‘ wider Frankreich.
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nien, die Burgunder in Germania prima ſi<
niederließen,breiteten|< die Franken, welche
{hon unter Conſiantiusum Toxandria (unfern
Lüttich) einefete Niederlaſſunggegründet,in
der ganzen NiederrheiniſchenProvinz(Germania
secuncda) von Gallicaaus. Klodion *)dererſte
ihrerKönige, deſſenGeſtaltuns mit Beſtimnitheit
erſcheint,(denn von Pharamond, dem angedli-
chenStifterdes Reichs,und von nochälternFür-
ſtenhallennux zweifelhafteSagen wider),eroberte
das Belgiſche Land bis zur Somme, und be-

haupteteſolchesungeachteteiner Niederlage,welche
er durchActius erlitten.*) Die beyden Brü-

der, die zu Attila’s Zeit über dieſeFranken
herrſchten,und von welchender Eine — Ungenann-
te — den Schuß des Hunnen-Köuigs,der Ande-

re, Mer oväus (Merwig) den Schuß der Nömer

anfichte,ſollenKlodions Schne geweſenfeyn.Von
dieſemMeroväus hat,nach der gewöhnlichenMey-
nung (welhe auh Freret mit wichtigenGrün-
den unterſüpt)das erſteKoenigögeſchlechtder Fran-
fen den Namen der „Mer ovinger!/ erhalten.
Andere vermutheneinen frühernUrſprung; ja Gi-
bert leitetdenſelbenvon Marbod, (deraber

eigentlihMervoué geheißenhabe!)dem alten Kö-

nig der Marcozannen ab, ***) Denn die Herr-

MiA

*) Vor 440, * um 448.

++")S, die Abhandlungender beydenGelehrtenin den
Memoires de VFAcad, des Inscr, T, XXXIII, 8,
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ſchaftbeyden Frankenwax erblich,wenn gleich
weder ſtrengnach "der Erſtgeburtno< untheilbar.
Welchendie Nation aus dew regierendenHaus zum

Oberhaupterkohxodex annabm derſelbewurde

auf einem Schild — zum Zeichendes Kriegvbe-
fehls— emporgehoben, und dannals König ver-

ehrt.Alle Glieder dieſcsHauſestrugen,als Kenn-

zeichenihrer Würde , das lange, unbeſchuittene
(blonde)Haar, welchesin forgfältigaekanmmten
Lockenüber Schulternund Nü>kenherabhieng,
AlleUnterthanen=— Gemeine und Edle — muß
ten — und ſehx lange dauerte ſolchesGeſet—

ihreHäupter<heeren., Ein demüthigesZeichen
der Knechtſchaft,oder welcheswenigſtensdahin

führenmochte, und deſſeaAnnahme ein bey aller

Ausgelaſſenheit,im Grunde kuncchtiſhgeſinntes
Volk verräth.

MoroväusSohn (nah Andern deſſenBruder)
way Childerich *) der chönſie, weiſeſte(der
Farbenah) und ſtärkſteMann ſeinerZeit,nach
Vaſinens, ſeinerGattin Zeugniß(welcheauh
darum aus dem Ehebettedes Thüringiſchen
Königs in die Arme des Frankengeflohen)und
einqlü>klicherKrieger.Sein Tod gab dem fünf-
zehnjährigenChlodwig, ſeinemSohn,dieHerr-
haft überden SaliſchenStamm,

|

$. 3,

Chlodwig(Chlodoväus, Chludewig,

O Bon 456— 481
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Ludwig) iſ der wahre Stifterder Fränkiſchen
Monarchie, ein Mann, durchCharakterund Tha-
ten äußerſtmerkwürdig, doh wenig lobenswerth.
Sein ererbtesGebietwar klein; über den größern
Theildes Frankenlandesherrſchtenandere Stäm-

me, (zumalzwiſchendem Niederrhein und der

Maas dieRipuarier) und überhauptwar bis

dabinvon den Frankenmehr nur Land durchplün-
dert und verwüſtetals erobertworden. Von dieſer
beſchränktenLage erhobChlodwigſh zur Herr-
ſchafteines mächtigenReiches, und vollendetein-

nerhalb30 Jahrendie Gründung einerMonarchie,

welcheſofortder Schwerpunktvon Europa ward,

und in ihrem Hauptlandheut zu Tage nochmit

imponirenderStärke beſteht,Die Gunſtder Um-

ſtände,das Genie Chlodwigsund ſeineVerbrechen
habengleichkräftigdieſesWerk gefördert.

Das AbendländiſcheReich war erloſchen,*)
Odoaker, welcherin Rom den Kaiſerthronum-
geſtürzet,begehrteder transvalpiniſchen Lä n-

der nicht.Was davon dem Reich noh gehört
hatte,ſchien,herrenlös,des erſtenBeſibnehmers
freyveBeute. Kaum hatteChlodwigſeineeinheimi-
hen Angelegenheitengeordnet,im 5ten Jahr ſei-
ner Regierung,**)ſtürzteex aufSyagriu s,(des
StatthaltersAegidius Sohn,welcher,im Namen

des erloſchuenReiches, von Soîiſſons aus cinen

nichtunbeträchtlichenTheilvon Gallien — weiſe,
gerecht,und ſelbftden Varbarenehrwürdig— regier-

*) 476. "*)486.
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te. Bey N ogen t, unfern Soiſſons,war dieSchlacht.
Die niuthloſenGallier, die untreuen Miethlinge
ſtundendem wilden Angriffder Frankennicht.
Syagriusſah die Auſiöſungſeines Heeresund floh
nach Toulouſe. AberdasheiligeGaſtrecht,die
Gebote der Ehre und Menſchlichkeitgaltenweniger
an dem WeſtgothiſchenHof als ChlodwigsDro-
hung. Shyagriuswurde ausgeliefertund getödtet.
Das ganze Belgiſche Land,diewichtigenStädte

Soiſſons,Nheims, Troyes, Beauvais
und Amiens huldigtendem Sieger, welchero-
fortauch in Oſtendas Land der Tungrer, zwi-
ſchen der Niedermaas und Moſel, (nicht
Thüriäger, wie der Abbé Dubos darthut)ero-
berte,und in Weſten gegen die Loire vordrang.

Ein gefährlicherAngriffder Allemannen

tinterbrachſolchenSiegeslauf.Dieſes ſtreitbare,
aber fernenWanderungenabgeneigteVolk hatte
auf heimathlichem,Teutſch em Boden ſeine
Macht gegründet*), herrſchteanfangszwiſchen
dem Mayn und Near, ſpäter— mit den

Bayérn, Oſtgothen, Burgundern und

Franken zuſammenſloßend— vom Le < und der

Donau bis jenſeits des Mayns und des

Oberrheins — dort zur Lahn, hier über

El ſaß, einen TheilLothringensund das nördliche

Helvetien. FJeutdrängenſieden Rhein ab-

wärts gegen Kölln, in das Gebiet Siegberts,
Königs der Ripuariſhén Franken, Chlod-

©) S, IIL BV. S, 139,
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wig eilte ſeinenBrüdern zu Hülfe,und ſtießauf
die Allemannen in den Feldernvon Tolbiacum

(Zülpich im Jülichiſhen) *). Als die

Schlachtverlorenſchien, und die Allemannen ein

Siegesgeſchreyerhoben, fda flehteChlodwig(alſo
erzähltGregorvon Tour und mit oder uach ihm
die meien Andern) zum Gott der Chriſtenund

ſeinerGemahlin Chlotilde um Sieg,und geloh-
te, an Jhn zu glauben, wenn Er durh wirk-

ſame Hülfe in dieſerStunde der Noth ſeine
höhereMacht ‘beweiſe**), Sofort wandte ſch
das Treffen,die Allemannen flohen,die Blütheih-
rer Mannſchaftfiel,es fielihrKönig, der Ueber-

re bat um Gnade, An dieſem Tag giengdie
SelbſiſtändigkeitAllemanniens unter ; es wurde eine

fränkiſcheProvinz:zwar unter ſelbſtgewählten—

in der Folgeerblihen— Herzogen,und unter

Fortbeſtandder alten Geſeßeund Gewohnheiten,
(nochwar bey den Frankenkein feſtesSyſtem der

Herrſchaft) ‘doh nichtminder unterworfenund

®©)496,

®) Jesu Christe , sì mihi victoriam snper hos

hostes indulseris,et expertus fuero illam virtu-

tem, quam de te populus,tuo nomini dicatus,pro-

basse se praedic°t,cred 1mn libi, et in tuo nomine

bapticer, Invocavi enim Deos meos, .sed ut expe-

rior „ elangatisunt ab auxili» meo , unde credo,
cos ess» nullins patestatispraeditos, qui sibi ohbe-

dieutibus non sucnrrunt, Greg, Tour, Il, 30,
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dienſibar,Auch wurde der nördlicheTheildes
Landes,um den Mayn und weſtli<ham Nhein bis

Worms, von FränkiſchenKolonien beſet,
und trägtheutzu Tage nochden hievonabgeleite-
ten Namen *), EinigeflüchtigeStämme wurden

von Theodorich, dem Oſigothen,in Rhätien
aufgenommen, und kamen erſtpäter unter die

FränkiſcheHerrſchäft**),

$. 4,

Jn demſelbenJahr, da er dieAllemannen be-

ſiegte,nahm Chlodwig,ſeinemGelübdetreu, in

Rheims die Taufe, mit ihm 3000 Franken,
und in kurzerFriſt— das Beyſpieldesſiegreichen
Fürſtenrißhin — der größereTheildex Nation.
Die weißeTanbe , welchevom Himmel herabdie
Oelflaſchezur Taufhandlungbrachte, würdein eia
nem aufgeklärterenZeitalter{<werli<erſchienen
ſeyn. Laßtuns , von Legendenwegbli>end, die
Gründe und Folgen von ChlodwigsBekehrung
aufſuchen!

Dex roheBarbar war wohl ſounfähig,; die

*)Crollins de ducatu Franciae Rhenensis (‘inAct,
Acad. Theod, Palat.)

#*)Vielebehaupten— und niht ohneGründe — daß das

füdlic<e Allemannienan dem Krieggegen Chlodwiggar
® feinen Theilgenommen , und bis auf des Auſtraſiſchen

Theodeberts (ChlodwigsEnkels)ZeitſeineSelbſtſtäns
digkeiterhaltenhabe,
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Bündigkeit metaphyſiſcheroder hiſtoriſcherBeweiſe
zu erkennen, als von der iunern Vortrefflichkeit
der Chriſtuslehredurchdrungenzu werden. Junder
Vereitwilligkeit, ſeinealten Gotterzu verwerfen,
weil ſieſeineBittenunerhörtliefen,und Chri-
ſtuszu huldigen,wenn er mächtigeHülfebräch-
te, ſpiegeltſh, wahr und ungeſhmü>kt,unſeres
ProſelytenSeele. Seine Bekehrungwar eigen-
nüßig, — der angebotenePreisfürden himmli-
ſchenBeyſtand— aber darum doh aufrichtig
— ChlodwigsStolzund Einfalterkannte jenen
Gott fürden wahren,welcherih m hülfe— uur

freyli<hnicht ins Junevre dringend, ſchon
nachder Natur der Bekehrungögründe, und weil

der wilde Eroberer wohl einer vorübergehenden
Rührung, einerandächtigenRegungüber dieHülfe
in der Noth, niemalsaberdes reinen, humanen
evangeliſchenGeiſtesempfänglichſeynkonnte.

Dieſe Annahme i| wohl die günſtigſtefür
Chlodwig. Viele meynen, daß er bloßaus Bez

trachtungder politiſchen Vortheile, welche
— auch ohne Einſchreitendes Himmels die

Taufe ihm bringenmußte, |< zu derſelbenent-

ſchloſſenhabe *), daß alſoſeineBekehrungein
leeresBlendwerk,eine bloßeMaske,geweſen.Wir
glauben, daß folchefalteBerechnungden Bitten

der frommen Clotildis,den beredtenErmahnungen
des heiligenRemigius zwar einen leichternEit-

©)Walch Dissert, de Chlodovaeo M. ex rationibus

politicisChristiano,
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gang verſchafft,dochkeineswegsallein den Wil-

lendes ieidenſchaftlichenBarbaren beſti:.¿t habe,

Indeſſenwaren jene Vortheileallerdinasſchr
groß,ja unermeßlich,Die herrſchendeKeligièénin
den Länderu, nigh deren UnterwerfungChlodwig
ſtrebte,war die Chriſtliche,und dic Grundmaſſeder

Bevölkerungnebſ|dem größtenTheil des Clerus

hiengmit Eiferdem katholiſchenGlaubenan,
während die barbariſchenEroberer Galliens,die

Weſtgothen und Burgunder, die Arian i-

che Lehre bekannten. Durch Abſchwörungdes

Heidenthumshob Chlodwigdie gehäſſigeScheide-
wand zwiſchenſcinexNation und den <riſtlichen
Gallieru,und machtedieſelbenſo wie dieUeberreſte
der NomiſchenTruppen geneigterzur Unterwer-

fung. Durch das Bekenntnißdes Athanaſi-
chen Glaubens aber gewann er die feurigeAn-
häuglichkeit,ja den bereitwilligenBeyſtanddes or-

thodoxenClerus, und der meiſtensgleichgeſiantên
Prootazialengegen ihreArianiſchenGebieter, end-

lichauch einen bequemenVorwand des Angriffs,
und ein Mittelzur BegeiſterungſeinerKrieger.

Aber auch die Kirche,zumal die orthodoxe,
hattevollenGrund, der BekehrungChlodwigsſich
zu freuen,Er Selb| mit ſeinenFraukenmochte
als:ein wichtigerZuwachs der chriſtlichenGeſell-
ſchaftgelten;Seine und ſeinerNachfolgerMacht
erweiterten dann fernerhinin Krieg und Frieden
die Herrſchaftdes Chriſtenthums;,und was noch
freudigerenDank erregte,jeneBekehrunggab der

kFatholiſchenKircheeinefeſteStüvegegendie
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unter dem Schub aller übrigen <riſtlichenHäupter
damals drohendeinherſchreitendeKeperey*),

$. 5.

Chlodwig, nach empfangenerTaufe, ver-
folgteeifrigerals¿zuvorden Laufder Eroberung.
Das gauze NördlicheGallien, die Städte
von Armorika, und was frgendnochia jenen
Ländern den Nömiſchen Namen behauptete,un-
terwarfeaſich*), Wenig Vlut wurde daben ver-

goſſen:geſchi>teUnterhandlungen, Volkögunſt
wirktenmehr als Waffengewalt,und der mächtige
Einflußdes eugverbundenenfatholiſchenClerus be-

feſtigtedas jugendlicheReich.

Die Kriege Chlodwigsmit den Burgun-
dern und Weſtgothen **), und wie er durch
beydeſeinenNuhn und ſeineMachterweitert,ha-
ben wir im vorigenKapitelgeſehen.Der zweyte
war , nachſeinenMotivenund Hülfsömitteln, ein

wahrer NReligionskrieg.Die Franken zogen aus,

um den keßeriſchen WeſgothenGalliensſchönſte
Länder zu entreißen, und empfandenden narürli-

chen und übernatürlichenBeyitandder nah Erlö-

ſungſcufzendenPrieſterund Heiligen.

®) Die Königeder O � - und Weſtgothen, der Bur.

gunder und Vandalen wären der Arianiſchen

Lehrezugethanz und der KaiſerAnaſtaſiusim Mors

genlandbegünſtigteEu t y < es verhaßteKegerey.

*°)497.�, +**)500 und 507. �,
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Noch fehlte zur Sättigung Chlodwigs die Ver-

einbarung aller Fränki�chen Stämme un-

ter ſeineHerrſchaft.Jn den meiſtenſeinerKriege
hattenzwar dieſelbenſchonmitaeſtritten;dochnur
aus freywilligerNeigung,und unter ihreneigcnett
Häuptern.Den Ripuariſchen Frankengebot
Siegbert, um Cambray herrſchteRagna-
char, außerdieſenno<hChararich und Reg-
nomer über andere,ungenannte Provinzen.Alle
ivaren mit Chlodwigverwandt. Der gewiſſen-
loſeTyrann räumte ſiealle ſammt Söhnenund
Brüdern,durchden empörendſtenVerrathaus dem

Weg und ſaß fortanalleinaufdem blutbefle>ten
Thrón.

Aber nichtlange mehr befaßer denſelben,
Jm 45ien Jahr des Alters, und im 30ſen der

Herrſchaft*) ſtarbder gleih tapfere,krieasge-
ivandte,und verſchmißte,gewaltthätige,meineidigè
— in feinenPlanen vom Glückbeaünſiigte,fkatho=»

liſche,der GeiſtlichkeitgnädigeKönig,ſeinerNa»
tion im Guten wie im Böſenvoranleuchtend,dex
vielgeprieſeneStifterdes FranzöſiſchenReiches.

$, 6.

Die Einheit dieſesReiches,durchſo viele
Verbrechenerkauft, giengwieder verlorendurch
deſſenTheilungunter ChlodwigsSöhne, Theo-
dori <, der Aelteſe, erhieltAuſtraſien, das

öſtlicheLand, Von der Maas zum Rhein,

*) 511



und ſenſeitsdeſſelben, über die eroberteAllemanni-

<he Provinz- erêre>teſichſcinGebiet; (auchEi-

nigesan der Marne, um Nheíms und Cha-
lons, wurde dazugeſchlagen,) Met war die

Reſidenz.Die drey jüngernBrüder, Chlod e-

mir, Childebert und Lothar T. ſchlugenzu
Orleans, Paris und Soiſſons ihreSize
auf; und beherrſchtenvon da , nach zweifelhaften
Theilungsliniendas übrige— weſiliche— Reich
(Neuſrien.)

Ungeachretder Theilung{woll dieMacht der

Frankennoch immer ſo wie ſiebegonnenhatte-

durh Verbrechenund Sieg; dabey begünſtigtdurch
ihrerNachbarnSchwäche.

Der AuſtraſiſcheTheodorich zerſtörtedas
Thüringiſche Reich. *) Die Thüringer
(in deren Namen man die Therwinger, deme

nach einen Gothiſchen Stamm, erkennenwill)
werden ſeitdem Ende des drittenJahrhunderts
genennt. Von der Nord - Elbe, jenſeitswelchek
ve anfangsgehauſet, rü>ten ſiein die Mitte

Germakiens, allivoſieſcitdem Anfangdes
5ten Fahrhundertsweit hinnachallenRichtungen
herrſchten.Die Frenndſchaftder O | - und We �-

göothen, ihrerGeſchlechtöverwandten, befeſtigte

threMacht. Unter den Völkern,welchemit Att i-

la zogen, waren fieeines der wichtigſten; die

Franken,fowie dieGallier,empfandendamalsihre

*)Vergl.Casp SazrittariiantiquitatesregniThuin

gicì,Galletti Geſch.Thüringensu, a.



m IQ m

4 A

ſchwereHand, und feindſeligeGrinnerungenaus
dieſem Krieaqpflanztenſichfortvon Geſchlechtzu
Ge‘iecht.Ernente Beleidiguagenvon beyden Sei-
ten vermehrtenden Haß. Dennoch verband ſh der

FrankenKönig mit jenem der Thüringer, H e k-

manfried, als dieſerſeinem Bruder Bâàde-

rich (einenandern Bruder , Berthar, hatteer

ſchonfrüherermordet)das Erbtheilzu entreißen
ſuchte,Die Häftedes Naubes ſollteder Lohn des

Venſtaudesſeyn. Dex unglücklicheBaderich, von

bevdenKönigenzugleichaugegriffen,wurde in der

Schlachtgetödtet,Aber Hermanfried ſotreu-

los als grauſambehieltfür ſichalleindas ganze
Land.

Die Zeitder Racheerſchienbald. Theo

d

o0-

rihs M, des Oſgothen Tod, und die Be-

dränguiſſe, welche gleichdaraufüber deſſenReich
kamen,beranbtenThüringenſeinerwichtigſtenStüge.
Theodebert, des AuſtraſiſchenTheodorichs
Sohn und Nachfolger*) fielüber den wortbrüchi-
gen Hermanfried, {lug ihn an der Unſtrut,
lo>Éceihn daraufnah Zül pih, unter dem Schein
der Verſöhnung,und ſtürzteihn die Stadtmauer

herab. Das ThüringiſcheReichmit ſeinerHaupt-
ſtadt,Scheidungen“wurde jet leichterobert,
und zur FränkiſchenProvinzgemacht.Doch zogen
in einen Theilvon deſſennördlichenLändern die

Sachſen ein.

*)534,
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DerſelbeTheodebert, bey den Nöthendes

OſigothiſchenReichs,vollendetedie EroberungAl-

Iemaniens, (vielleichtanchBayerns)und erfüll-
te Oberitalien mit den Schre>en #0wie mit

dem Abſcheudes FränkiſchenNamens. Ein wilder
Ochs tödteteihnnachderHeimkehr*),Sein Sohn
Theudebald ſtarbkinderlos.**)

Noch lebtendie zwey jüngſtenSöhneChlo d-

wigs, Childebert zu Paris und Lothar zu

Soiſſons. Der âltere,Chlodemir zu O r-

Lleans, war ſchonviel früher,im Krieg gegen

Burgund ***)-gefallen.Seine unmündigenSöh-
ne wurden vou ihrenOheimen ermordet, ſeinEr-

He getheilt.
Vier Jahrenachder Ausgangder Auſtraſiſchen

Linie ſtarbau< Childebert,ohne Söhne.+)
Das ganze vôterlicheReichwurde jeßtunten L o-

thar IL.vereint.

d, 7.

Bey ſeinemTod 7Þ})erfolgteeine neue Thei-
lung. Von ſeinenvierSöhnen erhieltChar i-

bert Paris, Guntram Orleans und Bur-

gund/,Chilperich Seiſſons, und Sie g-

bert Auſtraſien.
Die GeſchichtendieſerPrinzenund ihrerSüh-

*)547. y 554.

$) 594, S. von dieſeinKriegdas vorigeKapitei.

+) 558, +4) 561.

y, Rotte áten Bd 43
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ne ſinddurchdiegrößtenVerbrechenbezeichnet.Und

nichtetwa , wie ſon| gewöhnlichin barbar1ſchen

Zeiten,ſtehenſolchenVerbrechenauchTugenden
und hoheKräfteentgegen: hier ſehenwir bloß
Abſcheulichkeitund Schande.Selbſtder Beſteaus
den Brüdern,Guntram, den man darum den

Frommen nannte, war grauſamund treu1os:

aber in den HäuſernChilperichs und Sie g-
berts häufenſichGräuel aufGräuel. Der Zank
um das Erbè des linderlosgeſtorbenenChari-
bert eröffnetedie Reihe der Brüderkriegeund
Gewaltthaten.Die Verworfenheitund die uner-

HortenFrevelzweyer Weiber , Brunehild und

Fredegund nährten, ſhärftenden verbrecheri-
ſchenHader. Die erſte, eineWeſtgothiſchèPrin-

zeſſin,und Gemahlindes AuſtrafiſchenKönigs
Siegbert, riefdieſenauf zum Krieggegen den

Bruder Chilperich in Soiſſons, welcherauf
Anſtiftender BuhlerinFredegund ſeineGemah-
lin,Galfſuinde, BrunehildsSchweſterermor-
dethatte,und dann dieVerbrecherinehelichte.Der

Kriegwar unglücklich.Siegbertwurde getödtet,

Brunnehildgefangen,*) Aber ſieentkam - und de-

herrſchteim Namen ihresSohnesChildebert IL,

(welcherau<h Burgund und Orleans
von dem OheimGuntrau erbte)und dann ihrer
beydenEnkel, Theudebert undTheodorich/
noh 38 Jahre; den größernTheildes Franken-
reiches— untex Schandthatenund Verbrechenohne
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Zahl und Maaß. Kinder ; -Ne�en und Enkel hepte
ſiegegen einander auf, erfülltealle Ländermit

Krieg- mordete und ließmorden ; brachEideund
die heiligenNaturbande— allesaus Herrſchſucht,
Wöhlluſ; uud aüs wüthendemHaßgègendiegleich
ſhändliheFre deguüd, ChilpérihsGemahlin
und Mörderin. *)

Endlich,nachdèm friedlichenTod dieſerFein-
din ergiengüber Brunehild die Rache.Los
tbar IL, FredegündsSohn; vollſtre>tèſe,auf
barvariſheWeiſe.Jh gelüſétenah Außſtra-
fien und Burgund, welhé Brunehild,nachdek
Excel Tod; einem (unehlichen)Urènktl, Sie g>-

bert UU. zugedaht.Die Nation — nichtwegen
dèrUnthatenBrüunehilds- fondèrùweil flecinen
Gallier, Prodatius, und nachſeinexErmor-

düngabermals einem ProvinzialenvorzüglicheGe-
walt vertièhen; und diè Fräuki ſchenGroßeä
erniédrigthatte— die Nationerklärteſ< gegen

Brunehild,uud huldigteLötharn, Die Königin
wurdè acfangèu; und ; mitihrenUrenkeln;,ſchmähz
lich,iter entſezlichènMarternhingerichtet.%%)

Der Mörder— nünméhx Herrüberdas gan-
ze Reich== hielteinè merkwürdigèVerſammlung
von deſſengeiſtlichènuud weltlihènStäaden Zu
Paris, **) wo die RechtederNation— öder

vicimehrihrerGroßen uindBiſchöfe— bè-

ſtimmt, befeñiget, erweitertwurden. ElünigerNu»
pén für die öffentli<GeRuhe und Orduunggien

è)54, 5 613, des)65
13 *
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daraus hervor; aber gefährlè< , für den König
wie fürs Volk , war die Stärkung der aufſreben-
den geiſtlichenund weltlichenGroßenund Vaſal-
len,

d. 8,

Unter demſelbenFürſten*) ſehenwir zuerſt
die Macht des königlichenMajor Domus,
Hausmeyers, oder Großhofmeiſters, über
alleandern Gewalten ſh erheben, Von dem ur-

ſprünglichenGeſchäft; der Verwaltungder Kron-

Güter und des KöniglichenHauſes, hatte dieſer
Miniſterſichallmähligzur oberſtenLeitungaller
bürgerlichenund Kriegögelchäfteeimporgeſchwungen.
Warnachar,/ deſſenHülfeLotharIk. vornchm-
lichdie Herrſchaftverdankte,erhieltvon die

fem die Zuſage der lebenslänglichen Ge
walt. PerſönlicheVerdienſteoder Kühnheiteini-
ger Großhofmceiñer,luge Benußung der Umſtände,
vor allem die zunehmendeErſchlaffungder Mero-

vingiſchenPrinzenerhöhtenund befeſtigtendes

MiniſtersMacht. Fortani| nur von ih m, von

dem König nichtmehr die Rede.

Zwar noh 124 JahrenachClotarsTod ſaſ-
ſendeſſenNachkommenaufdem Thron; auch leſen
wir in den Chronikendie Namen der Dagober ts,

Childeberts, und Childerichs u. #.1.

neb| dem bunten — meiſtdur< Bürgerkriegund

Mord bezeichneten— WechſelibrerHerrſchaft.

*) + 628,



Aber es war nur der Name der Herrſchaft: das

Machtwort des Großhofmeiſters— mitunter auch
die Partheyſuchtder Großen,und diefrüherwachte
gegenſeitigeAbneigungder Au ſx aſier und Neu-

trier — bekleidetebalddieſebald jeneMerovingi-
ſhe Puppe mit dem Königsmantel,ſeteße wieder

ab,vereinigteoder theiltedas Reich,Die Würde des

Miniſters, welcheanfangsder Königfreyertheilt
und zurückgenommenhatte, wurde ſpäterdurchdie
Wahl der Stände — höchîensaqufden Vor -

chlag des Königs— vergeben: endlichſahendie

JFuhaberſieals Eigenthum, ja als ein Erbgut
anu. Nichtminder um ſieals um die Krone ſelbſt
wurden Kriegegeführt.

Die Könige dieſerZeitenwerden von deu

Franzoſenmit Rechtles Rois laineans (gefrön-
te Shlafmüßen, wie man es gut überſett
hat)genannt, und wohl glücflichdie Völker, hät-

te ihrenBeherrſchernniemals ein {<limmerer

Beyname gebührt!Dieſe waren unſchädlich.Die

Majeſtätdes Thrones, auf welchem ſicſchliefen,
blieb immer cin Nationalband,und ihreHofhal-
tung wurde, ohneAuflagen, aus deL Ertragei-
genthümlicherMeyerhöfebeſtritten.AÏe Fahre,
im Maymonat , erſchiender König in der Ver-

fammlungder Nation , ſprach,was der Miniſter
ihm in den Mund gelegt, theilte— nah deſſen
Weiſung — die erledigtenLehen aus , beſtätigte
die früherenVergabungeu,die allgeneinenund be-

ſondernNechte.Hierauffuhref von einem Vier
geſpannOchſen gezogen, in den Pallaſtzurück,
und man ſahihnnimmer bis zum folgendenMays



tag. Nicht die Ohnmacht diefer Könige: mehr die

allzugroße Gewalt des MiniſtersbrachteUnheilüber
das Neich. Wäre dieſerden Gefegenunterthan,
einer wohlgeoèduetenNationalrepräſentationver-

antwortlichgeweſen, die FranfenhättenihrerVer-

faſſungſi< rühmen können. Abex dieMaſſeder
Nationwar ſchontieferniedrigt: dieGroßen al-

lein— und.niht nah Geſeßen,nur nah Leiden-
haften — controllirtendes MiniſtersMacht„ das
Volkdientebeyden.

Unter den Großhofmeiſternvor Pipin mach,
ten Grimogald und Ebroin dur<hKraft und

VerbrechenihrenNamen groß.Aberdie Geſchichte
ibrerZeitiſtverworxen , und durchdieDürftigkeit
der Quellen mangelhaft.Ein höheresJutereſſe
beginntmit der ErhebungPipins von Hexi-
fal,*)

$.9.

Derſelbewurde von denAuſtraſiern zum

Major Domus oderHerzog,gegen Ebroin, er-

nannt. Der König- Dietrich 117, nah dev

ErmordungEbroins,und deſſenNachfolgersVer-
thar’'sNiederlage, beſtätigteihn gezwungen in fol-
cherWürde über das ganze Reich,**) Von da

an , dur<h27 Jahre,regiertePipinkraftvoll,weis

ſe- glü>lihinKriegund Frieden,Von den Kö-

nigendieſerZeitweiß man nichts.als dieNamen.
MehrereEmpörungendexTeutſchen.Völker,welche
Ep E ES

© 678. te)687,
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unwillig den Franken dienten , wurden niederge-
ſchlagen, und die Ruhe im JunnerndurchguteEin-
richtungenund Geſeßzebefördert.

So groß war PipinsAnſehen, daß er bey
ſeinemTod *) teſtamentariſ< den Erben ſei-
ner Machternannte. Sein minderjährigerEnkel

Theudebald, Sohn Grimoald?’s, welchen
Pipinin re<htmäßigerEhe mit Plectruden er-

zeugt, und nochbey Lebzeitenzum Major Domus
in Neuſtrien geſesthatte,ſollte, unter derVor-

mundſchaftder Mutter - das Reichverwalten.Aber
die Frankenhaßten ſolcheweiblicheHerrſchaft.
Große Bewegungen,durchdie Eiferſuchtder Au-

ſtraſierund Neufſtrier, durchdieMacht von

Parthevyhäuptern, auh durcheinen Ueberreſ|von
Anhänglichkeitans Königshausunterhalten,zerrüt-
teten mehrereFahredas Frankenreich, bis Pipius
natürlicherSohn, Ca xl Martell, durchTapfer-
feit- Gewandtheitund Glück, aus dex Mitte der

ſtreitendenPartheyenſichzum Herzog von Neu-

ſtrien, und zum alleinigenHerrn, über beyde

Reiche,erhob. Zwar eine Zeitlangnoh ließer
das Schattenbildder Königefortdauern; abernach

Dietrichs TV, Tod **)ſeteer demſelbenkei-

nen Nachfolgermehr , führteungetheilt— wenn

auh ohne den Königstitel— die Gewalt , und

hinterließſieſeinenSöhnen wie cin Familien-
gut. k%w)

Karl hattewährendſeines{werenKampfes

*y714, ) 737, ") 7,
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um die HerrſchaftſeinenGegner den HerzogE u-

des von Aquitanien — Nachkommen von L 94

thars IL. Sohn Charibert, welchemſcinBru-
derDagobert I. jenes Land abgetreten— als

unabhängigenFürſtenerkanut. Was hicdurchden

Hauptreichder Frankenan Gebiet entgieng,das
wurde durchdie ſilegreihenKriegeKarls mit den

Teutſchen Nationen vielfältigerſcbt-mehr aber

nochdurcheineenergiſcheRegierungim Funern
dieKrafterhoht.Die großenDynajtienuud Va-

fallengehorchten— unwillig,aber dur< Karlsſtar-
ke Hand bcezähmt— dem mächtigenGroßhofmei-
ſer,und er übte ſelbſtübex die |olzenPrälaten
feinHerrſcherrecht.

$, 10.

Unter den Lorbeeren, welcheKarls Stirne

zieren,ſinddie Saraceniſchen dieglorrceichſten.
In wenigerals hundertFahrenhattendie Beken-
ner Mohammeds — des Geächtcten,und:Flücht-
ling von Mekka — ein Weltreich,dem Römiſchen
an Ausdehnungund Furchtbarkeitgleich,geſtiftet.
Das weite Arabien , und jenſeitsder Wüße die

Läuder vom Mittelueer zum Jayartesund Judus-
Negyptenund Nordafrika,endlichdie großeHalb-
infelder Pyrenäen waren dur<hihreWaffen

bezwungen,durchihren Eiferdem Koran unter-

worfen worden. Jeut überſtiegenſiedießfiuuſicre
Gebirg, und betraten Gallien, Um die aten

Länder der Weſtgothen dem erobertenSpani-
ſchenReiche beyzugeſellen.Ju dieſenLändern

herrſchtejet,mit KöniglicherMacht,HerzogE 1
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des von Aquitanien über ein aus Vaſken-
Gothen und Franken gemiſchtesVolk, Einen

erſtenAngriff{lug er zurü>k;,ein zweyter unter-

warf den Saracenen das heutigeLauguedoe und

Gaſcogne von der Rhone- Mündung bis zu

jener der Garonne. Von weit größerenEnt-
würfenglühend,führtehieraufAbdol-Rahmen
ein drittesHeer über die Pyrenäen; *) ganz Gal-

lien, ja ganz Europa ſolliedes Beherrſchers
der Gläubigenwerden, Jeuſcitsder Rhone bey
Arles, ſchluger dieChriſtenin einermörderiſchen
Schlacht,dann nochmals und faſtbis zur Vertil-

gung im Norden der Garonne den unglüclichen
HerzogEud es,/überſhwemmte,verheertedas chö-
ne Land bis zur Loire und Saone, und erfüllte
mit lähmendemSchre>kendie ganze Chriſtenheit.

Wäre ihm gelungen,die Machtder Franken
zu brechen— und die Schwächeder Könige,dex
anarchiſcheGeiſtder Großen, die feindſeligenGe-

ſinnungender unterworfenenVölker begünſtigten
folhes Unternehmen— kein anderes Reich mehr

hätte widerſtehenkönnen. Siegreichhättendie
Saracenen des Abendlandes ins Herzvon Europæ
vordringen,und alldaſichmit ihrenvom Morgen-
land herbeyfommendenBrüdern vereinigenmögen.
Wenn wir den gänzlichenFalldex chriſtlichenNe-

ligionin den meiſtenMohammedaniſchenLändern»
ihrenkümmerlichenZuſtandin den übrigen— Ult-

geachtetder Ermunterung,welcheihreBekeunex

*)731,



aus dem Blick auf die in Europa blühende Kirche
ziehen mögen — betrachten : ſo werden wir erken-

nen, daß in ſo verhängnißvollerLage ein Sieg
der Saracenen dem Chriſtenthumden Untergang
bereitenkonnte. Unterdrücktin den Ländern, wo

es die Hauptwurzelngeſchlagen,würde es auch in

ſeinenentfernternZweigenerſtorbenſeyn, Aber

nichtnur das Chriſtenthum und mit demſelben
die Grundlageder edelſtenHumanität,auch die

Keime der Frevyheit wären zerîörtworden durch
den Triumph der Moslems. Das Sytem Europäit-
cher Gemeinweſen hättejenem der Morgenländi-
ſchenAlleinherrſchaftweichenmüſſen;Germanien
und Brxittanien hättenvor der Laune des Cha-
lifenoder* ſeinesStatthalterserzittert, und aus

ihrerlebensreichenGeſchichtefortſchreitenderKultur

wäre ein traurigerKreiglaufAſiatiſcherRevolutio-
nen worden.

Als dieKunde von Abdol-Rahmens Sie-

gen erſcholl;als dervertriebeneEu des von Aqui-
tanien um Hülfe flehend,als Flüchtlingevon
Tours, Lyon, Beſançon die nahendeGefahr
verkündeten,da ſammelteKarl die Fränkiſchen
und Teutſchen Kriegerunter ſeineallzeitſieg-
reichenPaniere,ordneteals großerHeerführerden
Marſchin die Ebenen von Poitiers,und daſelb|
dieunſterblicheSchlacht.*) Sechs Tage langun-

terhieltKarl gegen dieüberlegenenReuterſchaaren
und Bogenſchüßendes Morgenlandesmühſamden

©) 732,
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ungleichen Kampf. Am ſiebenten,wo dieGewalts-

haufendes Fußvolkeszur Entſcheidungauf einan-

der ſtießen,da „„vertilgtedas hochſiämmige,kühne
Geſchlechtder Teutſchen, mit mauerfeſterBruſt
und eiſernemArme ſtreitend,inwenigAugenblicken
das ArabiſcheHeer.//*) Die Trümmer deſſelben,
durcheinheimiſchenHadervollendszerrüttet,flohen
eiligund aufimmer, jederStamm einenbeſondern
Weg ſuchend,überdie Pyrenäenzurü>k.So gro-

ßerSieg rechtfertigeden Beynamen Karls,Mar-
tell, (derHammer) wiewohl es lächerlicheUeber-

treibungiſt,mit Paul Warnefried von 350000

erſhlagenenSaracenen (und1500 getödtetenChri-
fen!)zu ſprechen.

d 11,

Neun JahrenachdieſerhexrlihenWaffenthat
ſtarbKarl.*) Seine Söhne Karlmann und
Pipin theiltendas Reich. Dex erſteerhieltA u-

ſtraſlen, der zweyre Neufſtrien. Ein dritter
Bruder, Griffo, wurde ausgeſchloſſen.Nochſchien
einKönig nothwendig,um derGewaltderGroß-

®) Worte des Roderîcus Toletanus,NichtdieFran ken,

ſondernGens Anustriae und Gens Germana ent:

ſchiedenden Sieg.Unter A u ſrt aiſ hierwohl A u � xra-

ſien (woſelbſtdieGrundmaſſedeyBevölkerunggleichfalls
T eut < war) und nichtdas heutigeOeſtreich zu

verſtehen,

*)741,
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Hofmeiſterden Namen zu leihen, oder auch um

ſolchenTitelzum Vortheildieſerleuterenim Ge-

brauchzu erhalten.Ein MerovingiſcherPrinz,
ChilderichILI. wurde darum auf den Thron

geſeßt,welchenex bald ſeinem.Gewalröträgerüber-
laſſenmußte.

Pipin — ſeitder AbdankungKarlmanus,
welcherins KloſterMonte Caſſinogieng,Alle in-

herrſcher— hatteder Nation dur Thaten ſeine
Kraft bewieſen.Von den einheimiſchenGroßen
war Keiner,der nichtſeinWort verehrte, und die

unterworfenenVölker ſcheutenſcineWaffen. Aber
kein perſönlichesVerdienſtif ſo ehrwürdigin den

Augen des Volkes,als der Schimmer einer Krone,
und dem verblendetenEhrgeizdünkt dieHuldigung,
welcheperſönlichesVerdienſtvorausſeztund mit

demſelbenaufhört,wenigerwerth,als jene,welche

verinögeines ſelbſtſtändigenRechtes, unabhängig
von Tugendund Kraftgefordertwird.

Demnach beſchloßPipin,König zu werden,
und weil die Heiligkeitdes Merovingiſhen wenn

auchveralteten— Rechtesnur einem nochheilige-
ren Titelweichenzu können ſchien; ſo wandte der

Großhofmeiſierfichan den Pa b |,welcherbereits
durch kluge Benupung günſtigerUmſtände, eine

glänzendeHoheitsſtufeerklommen hatte,und nach
dem, was kurzzuvor von ihm der heiligeBon i-

fazius, der großeApoſtelder Teutſchen, in den

Abendländerngelehret,als Hauptder Chriſtenheit,
ja als StellvertreterGottes auf Erden vou den

Frankenverehrtward, Eine Geſandtſchaftgieng
an ihn ab,und trug ſeinerEntſcheidungdie Frage
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vor : „Welches der wabre und rechtmäßigeKönig
ſey,objener,der den leerenNämen trage,ob der,
welcherdie ganze Gewalt des Reichs,und deſſen
Sorge in Kriegund Friedenführe?— Der Pabſt
(Zacharia9 entſchiedna< den Wünſchendes
Gewaltöträgers.Nach ſeinem Auspruch wur-

de Childerichentthront,geſchoren,ins Kloſterge-
ſtet,und Pipinvon den,ihrerTreuegegen Chlod-
wigs Haus entbundenen,Frankenals König ge-

grüßt.Der heiligeBonifazius,und nachmalsder

Pabfîſelb|, ertheiltenihm durchfeyerlicheSal-

bung einen heiligenCharakter,und es wurde ein

ſchwererBaunnfluchgegen diejenigenausgeſprochen,
welche je es wagen würden, von der alſogeweih»
ten Pipin-oder ſeinemHaus auchin der ſpäteſten
Folaezeitabzufallen,

DieſeglänzendeAugübung der päbſtlichen
Machtvo!lfkommenheit— Abſezung und Einſeßung
von Königohäuſern— enthieltzugleichdas feyer-
lihſeAnerkenntuniß jenerMacht, und diente

dem RömiſchenStuh{ als fernereBegründungder
Hoheitöauſprücheüber alle Thronen der Chriſten-
heit.Neuere Schriftſtellerhaben ſh vieleMühe
gegeben,die richterlicheEntſcheidungdes Pabſtes
in einenbloßenGewiſſensrath, in die Me y-

nung einestheologiſchenoder moraliſchenCaſui-
ſteu,oder den verehrtenAusſpru<heines Volk s-

heiligen zu verwandeln, SolcheMühe war un-

nüß und unnöthig.„Auctoritate,Jussu pontiſi-
cis Childericus deposiìtuset Pipiñus rex ſactus

est, ſagtſelb|Eginhard, Karl Il. Geſcbicht-
ſchreiberund mit ihm faſtalleAndern; und es
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if faſtlächerlich,dieſeWorte *)mit bloßer„Gut-
heißung“ zu erklären,weil niht auh „„praecep-
tum“ dabey ſtehe.Allein was folgtaus der An-

maßungdesPabſtes,und aus dèrVollſtre>ungſeines
— fromm oder politiſ<— erbetenenUrtheils.—

EineThat beweistkein Recht.Waren dieFran-
ken nichtbefugt,ſh einen neuen Königzu ſepeu,
ſomdchtédes PabſtesWort dieUſurpationnicht
rechtfertigen,und weder PipinnöchſcinVolk
konnten— wie ſehrſieſh ſelb|érniedrigten— dié

allgemeinenUnd unverjühkbarenMajeſtäts-und
Volksrechtetilgen.Was if allesiù derWelt nicht
<öón angeſprochènund zugeſtandenworden? Auch
weltlicheHérréiñ,glücklicheKriegßhäupterhaben
Länder und Völkerverſchenkt, aufdie ihnenkein
Rechtzuſtund; ſiéhaben Souveränität vê:s

chenftnacheiner Bedeutung, welchejedesRecht
umſtößt,i folchesdarum gültiggeſchehen?

Wié dankbar Pipinſh gègènden Nömiſchén
Stuhl bezeiget,ſeinzweymaligèrKriegözuggege
dieLangobardèn, welchèRom bedrängten,diè
EroberungdesExarchatsund deſſenSchenkungai
den Pábſi— dies iſ obên (in derLangobard,
Geſch.)erzählt,Dex Schenkunginsbeſonderewird
nochbeydexGeſchichtèdes Pabſithumsgedächtwelz
déit,

$. 43,

Ripin;ſowié ſéinèVorfahrén; hättevielz

è)Wie unterändernSchmidt,inſeinerG, d, T. thut:
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fältigen Krieg mit den Teutſchen Völkernzu
führen,von welchendieſchonfrüherunterworfenen
das fremdeFoch nur unwillig,unter ſtätenEmpö-
rungen , trugen, die andern aber,ſo wie an die-

ſelbendie Reiheder Unterdrückungkam, ſichdage-
gen nah Kräftenvertheidigten,Allemannen,
Thüringer, Bäyern, Sachſen und Fri e-

ſen finddieſeVölker, von welchenwir (da die

Geſchichteder beydenerſtern{hon }.3, und 6. ér-

zähltiſt)nochdie drey lébtgeuanntenzu betrach-
ten haben.

Daß dieBayérn *)(Boióaárii,Baioarii,Bo-

doarii)von denjenigenBo jern abſtammen,welche

nichtlangevor ChriſtiGeburt durch dièMar ko-

mannen aus Böhmen (Bojohemumvon ihnen
genannt)vertriebenwurden , i die — von ſtarken
Gründen unterſtüßte— Meynungder meiſtenSchrift-

ſteller,Nach ſolcherAnnahme wären ſienichtGer»
maniſchen, ſondern Galliſchèn Urſprungs,
Doch mögen fſièin den neuen Wohnjißen,nämlich
in Norifum, Vindelitien und Rhätien,
mit TèéutſchènStämmén ſ< vermiſchthaben,
zumalmit denjenigen; welcheſpäterdieſelbenGe-
gendendürchwandertenund eineZeitlañginné hât-
ten; als mit den Rugiern, Herulern und

Langobardén. *) Die Länder,wo ſiénus

*)Vergl.diewahrhaftktaſſiſhè„BayeriſhèGeſhiähtevon

HeinrichZ <ho kk e.

+) Von den Langobardenlaſſenauh einigeSchriftſtellex
dieBayernabſtammen,
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hausten = der Lech trennte ſievon den Alle-

mannen — waren meiſtenseineZugabedes J ta-

liſchenReiches.Die Weſtrömiſchen Kaiſer,
hieraufO doaker, endlichder OſtgothiſcheTheo-

dorich,beherrſchtenſie.Bey dem Falldes Oſtgo-
thiſchenReichskamen fiean dieFranken, wahr-
ſcheinlichunter den AuſtraſiſchenKönigenThe 0-

dorih und Theodebert (wiewohlhierkeine
genaue Zeitbeſtimmungvorliegt).Jn der Mitte des

ſechôtenFahrhundertserſcheintzum erſtenmaldeut-
lichein Herzogvon Bayern, Garibald, aus

dem Agilolfingiſchen Haufe. Daſſelbebeſaß
folcheWürde erblich,dochniht untheilbar: und

in derPerſons- Beſtimmungabhängigvon des Frän-
fiſchenKönigsWillen. Die enge Verbindungder
Bayern mit den Langobarden(A ribert, der letz-
tern Königwar einBayeriſcherPrinz,Wechſelheira-
then und gegenſeitigeHülfeleiſtungenverſtärktendie

Freundſchaft)erregtebey den FrankenUnwillen
und LMißirquen;den Bayern gabſe Muth zu Em-

pörun:en.Karl Martel und Pipin chärften
die Abhängigkeit.Karl der Große — nh
wiederholtemAbfalldes HerzogsThaſſilo IT. —

eßtedenſelbenab,*) und ließBayerndur Frän-
fiſcheGrafenwie ſeinübrigesReichregieren.**)

Der

©)788.

o) S, AelteſteGeſchichteBajoariensvon Konrad Man-

nert.



— 209 —

Dex Kriegsbund der Sachfen (Th. Ilx.

S. 148) erſtarkteallmähligzum großenVolke.

Jhr Name kömmt ſchonbevyPtolemäus geo-

graphiſchyor ; hiſtoriſcherſcbeinenfieer? geaen

das Ende des drittenFahrhunderts.Sie theilten
ſich, nachihrenSigen, in Oſt vhalen, Weſt»

phalen und Engern. Die Länder, wo ihre
Väter gewöhnthatten, (oon der Ofi und Nor de

fee über die untére Elbe uud Weſer bis ge-

gen den Rhein) verlieſſendie Sachſen metz
pur einzelneSchwärme vou ihnen giengenoft uus

in benachbarteund ferneReiche, als Abentheurer-
Secräuder, als Tyeilnèhmeran fremdenKriegen ;

endlichals Eroberer.*) Mit Alb oi n, der Laus

gobarden König, zogen viele tauſendSaf: ſen
über die Alpen, **) Den Franken halfenſiè
<hon früherdas Thüringiſche Neich zerüz
ren,

** Aber der SturzſolcherScheidewandîêell-

te ſe ſelb den Angriffender Frankenbloß.Schon
Lothar 1. ÞY)follihnen einen Tribut von 500

Kühen aufgelegthaben. Später, bey der Zerrütsz
tung des Frankenreihsmachtenſieſichlos von fol-

cherPflicht, und wurden geſchägtals nüglicheVer-

bündetegegen dieWenden. Ader Karl Mar-
tell und Pipin fielenihnenabermais ſchwer,

Die zunächſtan den FrankenwohnendenStämme

*)S.des vortreffliheàMöſersÖßpnabrüc>iſcheGes

ſ<ihte.

ét)569, ddd)534, } 554.

v- Rotte> 4x Bd, 14
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bequemten fich zu einem Tribut von 300 Pferden.
Doch blieb der größte Theil der Nation frey und

freyheitsFolz, und erlag auch Karl dem Broßen
erſ|nachdem heldenmüthigſtenWiderſtand

Dagegen wurden dieFrieſen ſchonin dieſem
Zeitraumbezwungen.*) Dieſeszahlreiche, Teut -

ſcheVolk wohnte in den alten Sizen der Ch à u-

zen, und weiterhinlängſtder Nordſee -Küfſte,
vonder Mündungder Elbe biszu jenerder Sche l-

de. Frühe kamen die ſüdlichenStämme mit den

Frankenin Streit. Mit den Sachſen hieltenè
Freundſchaft.Radbod, ihrFürſtwurde *) von

Pipen von Heriſtallbeſiegt, mußte Südfries-
land abtretenund Tribut zahlen,Die Einfütrung
des Chriſtenthumsfolltedie Abhängigkeitbefentiuein,
Darum wurde der heil.Willibrordnac Fritesland
geſhi>t.Anfangs obne großenErfolg***), big

Karl Martell 7) deu FrieſiſchenFürüen P o p-

po überwand und tödtete.Ganz Frieslandwax

*) Ubb. Emmii, Rerum Frisiacarum historia,

«*)689,

O) Nadbod hatteſeinenFuß bereitsim Taufbe>en, als

erdurc die Erklärungtes Miſſionárs,daß alleſeineHel-

denvorfahren— als Heiden— in der Hölleſi befänden

dermaſſenexbittertwurde , daß ex den Fuß wieder zu-

rüd>zog.

+ 734,
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jet eine Fränki�che Provinz, welche jedoch bis auf
Karls M. Zeit noh ihre eigenen Für�ten behielt.

Die Geſchichtedieſesaroßen Karl, welcher

nach Pipins Tod *) anfangs mit ſeinem Bruder

Karlmann, und als dieſerfarb**) allein das

Frankenreichregierte, erzählenwix in dex folgen-
den Periode.

Viertès Kapitel.

Geſchichte des MörgeñländiſcheuKai-
ſertbums,poder des Byzantiniſchen
R ei< 2. X##)

ÿ. 1,

Keine traurigerenBlätterin derGeſchichte; als

jenedes ByzantiniſchenKaiſerreichs.Die

*)768, **)771,

«**)Dieengl.W H T. [. P. II.mit denVerbeſſerungeñ

Ritters, Tillemonts (reiwialtigeaber nux bis

Unaſtaſius reichende)hi ft. des Empereurs »„ le

Beau histoïre du þ s Empire und fein Fortſeheë
Ameilvon Pilati (deſſuGeicihtejedohnur bis

biszum Untergangdes AvendländiſkenReichesgebt) und
eimge andere Werke , ſonſt von Werth undRubm , ſind
dur das vollendete in ſeinerArt cinzigè— desgleich
geleinrten,geiſtreiden,priloſopliſbenund geſ&ma>vollen—

hut leider! zu kaltverſtändigenfürrel igibſes Vez
14 *
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Sineſiſhen Annalen,dur< das in Jahrtau-
ſendeneinförmigeGemälde von Sclavereyund Geiſt-
loſigkeiterregen Mitleid oder Efel. Die Geſchichte
der Griechen unter dem TürkiſchenJochifkläg-
lichund empörend.Aber die Erklärungſo betrü-
bender Verhängniſſeund einigenTro mögen wir

dort aus derAnnahme genetiſcheroderklimatiſcher
Beſtimmung, hier aus dem , freylichunabwendba-
ren Fluchfremder, zumal barbariſcherHerrſchaft
entuehmen,Die Byzantiniſche Geſchichteda-

gegen ſtelltuns mehr als tauſendjährigeLeiden und

Schmach vieler, von der Natur herrlichausvgeſtat-
teter, einſtruhm - und thatenreicher, unter einem

großenNamen und einereinheimiſchen Beherr-
ſchungvereinterVölkerdar. Wenn aufdieſemwei-
ten klaſſiſchenBoden des Genies und der Freuheit,
in ſolangerFolgevon Jahrhunderten, durchaus
keine der VorfahrenwürdigeMenſchen mehr erzeugt
wurden , dann iſs ein nichtsbedeutendesDing utt

den Adel der Menſchheit,als welcherdur<hGunſt
des Zufallsſichbildet,und nachDeſpotenwinkent-

flieht, nihts Selbſtſtändiges, Angebornes, Gott-

verwandtes liegtdann in der Tugend und Seelen-

größe;ſieſindbloßFruchtder Umſtändeund der

Gewohnheit.Kamen aber, auchunter dem Druck

des angeerbtenJoches,noh immer ſtolzeGemüther

auf, die das Unwürdigeder Knechtſchaftfühlten

fú hl verſchloſſenen— Gibbon (. 11. B. S. 192.)

in Schattengeſtellt, ja faſtzur Vergeſſenheitverdammt

worden,
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erhielt ſi<dieLiebeder Freyheitauchnur in den

Maaße noh untex dem ByzantiſchenVolk , als jene
derWiſſeuſchaftund Kuni : alsdann wie beklagens-
werth waren Diejenigen, in deren Bruſtdie beilige
Flamme:geheimund hofnungsvlosbrannte? — und

welcheHoffaungen, jawelcheAnſprüche bleiben

irgeud einem gedrü>ten Volk, wenn

es möglich if, daß cin Jahrtauſendbindurh
das chimpflihſeSelavenjochüber dem edelſten
Reichder Erde liege?? —

Aber, ſo.niederſchlagend.ſolcheBetrachtungen
find,nimmer kann der Men < auf die Freyheit
verzichten,Die Vernunft, ob die ganze Erde von

Verbrechernerfülltſey,ſieerkennt die Tugend;
ob immer und üderailFeſſelnklirren— fiefordert
Freuhcir...

Gemäß der endlichenThuilungdes Reichsun-
ter Theodoſius. M. Söhnen , herrſchteder Mor-

geuländiſheKaiſer über alle Länder und Meere

von der Lybiſchen Wüſe bis zur-Donau und

zum Kaukaſus, und vom Euphrat bis zum

AdriatiſchenMeer. *) DieſesungeheureGebiet

©)Die Nerdhälfteder Adriatiſchen Küſte,mit Pan-

nonien und Norikum (Diöces Jllyrien, �ſ

111. 8B, S. 10.)ward zwar zu Honorius Reichgee

ſchlagen,
aber gleihna< dcſſenTod von Theodoſius

IL, mit dem Byzantiniſchenvereint. Die Macedon i-

ſcheund Epirotiſche Küſte hattegleich.anfangszu

demfelbengehört,
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blieb auch lange Zeit — vorübergehende Kriegs-
verheerungen der einzelnen Provinzeu abgerechnet —

Uiverminbert ; und wurde noch vermehrt, nach dem
Uurergang desAbendländi�chen Reiches, durch viele

Küüenländer Galliens, Hiſpaniens, und —

na< dem Sturzdes Vandaliſchenund Ofſtgothiſchen
Thrones— durh Afrika und Jtalien, Die-
ſes Reich, bey einernur erträglichenVerfaſ-
ſung, und nur vom geringſtenFunkendes Geiſtes
belevt, hâtteesnichtherrlich, überglü>tih, un-

angreifbarſeynund bleibenmögen? — Aber ſeine
Geſchichtenzeigen uns nichtsals einenſhneiden-
den , in jedemVerhältnißwiederkehrendenKontraſt
zwiſchendem Segender Naturund der Schlechtig-
keitder Menſchen,Wir trefenda unabläßigund
aufdie widerwärtigſteWeiſeMajeſtätmit Schwäche
gepaart,Stolz mit Verächtlichkeit

,

Pracht mit

Elend, Uebermuthmit Feigheit, GeſeßmitWill-
führ, ZuſammenhangderFormen mit innererAuf
lóſung.Alle Grundübel,alleKeime des Verder-
bens, welcheſchonin dem verbundenenKaiſerreich
vorhandenwaren , dauertenfortund,entwi>elten
ſh vollſtändiger,und vermehrtenſi.no<in jenem
von Couſtantinopel;UnbeimnitheitderThronfolge,
Einflußdes Heeresy ſelb der barbariſchenKriegs-
häupteraufdieſelbeund die geſammteRegierung,
daneben der gleichgefährlicheaber planmäßigerge-
übreEinflußeinerſtolzen,engherzigen,verfolgungs-
ſüchtigenGeiſtlichkeit;Kaiſermord, Bürgerkriege-

Emyörungen, alleSchre>kenund alleSchmacheiner
vollendetenfeſtgewurzeltenDeſpotie, meiſtensböſe

oderſchlechte.oder untauglicheKaiſer( vielfältig
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aus den niedrigſtenStänden und Ausländer) —

und fa immer, wie ſolchesbey Sultans - Re-

gierungengewöhnlichi , nihtswürdigeMiniſter.
Dazu nun die ſten Einfälleder barbariſchenNa-
tionen, die ſchwerenPerſiſchen Kriege, die

Erſchöpfungdes Reichsdurchden Sold der Mieth-
Völker, durch die Hofpracht,durchGünſtlinge,

die unaufbörlichenVerwüſtungenvon Freundund
Feind; endlichdieEutkehungeines neuen furchtba-
ren Reichesin Süden, der unwiderſtehlicheAngriff
von Mohammeds fanatiſchenJüngern, die Er-

ſchütterungeiner wie aus ihrenAngela gehobenen
Welt : — ſolchesſinddie Hauptzügevom innern

und äußernZuſtanddieſesſtolzenKaiſerreiches,

deſſenlange Fortdauer, bey ſo vielenGebrechen
und Stürmen, weit wunderwürdigererſcheint, als

ſeinendlicherFall,*)

$. 2,

Jn ruhigerNachfoigeund friedlicherTheilung
ſeßten, nachdes großenTheodofius Tod, deſ-

ſen beyde Söhne, Arkadius uud Honorius
ich.auf den Thron , jenerdes Morgenländ i-

ſchen, dieſerdes Abendländiſchen Reiches.

Beyde Prinzenwaren minderjährig, und blieben
es , dem Geiſtenach, ihrLeben lang.Die perſôn-
lichenEigeuſchafteades Regentenfindwohl allent-

*) Von dem Regierungs* Antritl des Arkadtiu8 bis zur

EroberungConſtantinopelsdur<hdieTürken verſloſſen.

1058 Jajre( von 395bis 1453,»
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halben von höch�ter Wichtigkeit ; doch wo durchqus
All es davon abhängt, da find Volk und Verfaſ-
ſungäußerſtelend. Wie Theodoſiusdie Augen
ſchloß, ergoſſenſh alfogleichin vollem Strom die

Dranaſaleder Tyranncyund desKriegsüberſeine
ungiü>lichenVölker,

Die Miniſter- welcheTheodoſiuszu Vormün-
dern ſeinerSöhne aeſcht, Nufinus und Sttili-

<o, bevde talentvoll, ja leßterereinwahrhaft
großer Mann, zerrüttetendas Reichdurchihre
Zwietracht; Rufinus zugleichdurchſeineLaſter.
Er war des Mornenlandesund des Arkadius;
Stilicho des Honorius und des Abendlandes
Neaxent.Rufinus ſchändeteſeineVerwaltung
durch Ungerechtigkeit,Uebermuth, Grauſamkeit,

Geiz und ſhreyendeErpreſſung,aberbald ließihn
Sttlicho, welcherdie Regierungbey der Reiche
anſprach,ermorden durh Gainas, den Gothen,
den er mit den Legiouendes Orients dem Arkag-

dius zugeſchickt,*)

Von dieſerGewaltthatärndteteStilichokeinen
Vortheil, Arkadius, welchenman kurzzuvor
mit der ſchönenEu do xia, der TochterdesB a u-

to, Feldherrnder im Sold des Reichsſtehenden
Franken vermählthatte, gab.auf deren Empfeh-
ung ſeinVertrauen und ſeineMacht an Eutro-

pius, den Eunuchen, und Präfektender Kai-

ſerlichenSchlaffammer,cinenMenſchenvon vollen-

“)27, Nov, 395,
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deter Schlechtigkeit, gleih häßlich und verworfen

an Leib und Seele. Von dem Stand eines K1py-
lers und Weiberſclaven,alleGattungender Schan-
de durchlaufend,vielfältigverſchenktund verkauft,
war er endlichin den Pallaſtund, ſtufenweisem-

porîeigend, zur perſönlichenBedienung, iest1x
Beherrſchungdes Kaiſersgelangt.Fn deſootiſchen

Reichenhabenzwar gewöhulichdie Schlechteïen-

ſo wie in (wahren)RepublikendieBeen, die Ge-

walt in Händen5;doch hattebis dahin ein Gefühl
des Anſtandesdie Kaiſerabgehalten, die Eunttchen
— von welchenſiewohl oftſh heimlichregieren

lieſſen— ganz öffentlichan die Spißeder Magis
ſtrateund der Kriegsbeerezu ſellen, Feyterfuh-
ren die Römer — wenn wix die Byzantini-
<e Sclavenheerdev heißendürfen—- auch die-
ſe Schmach, und mußtenvor dem Verſchnitt e-

neu Patriziusund Konſul, dem ckelhafteſtenund.

allerſchamloſeſtenRäuberund Tyrannen im Stau-

be friehen.Auch wurde er nichtdurchdas Ueber-

maaß ſeinerVerbrechen, fouderndurcheine bloße
Serails - Jntriguegeſtürzt.Dieſelben, welcheihn
erhobenhatten,Eudoxia und Gainas, be-

wirktenſeinenFall; jene, weil ſieihre cigene

Herrſchſuchtdurchden Verſchnittenenbeſchränktfahz
dieſer, weil ſcinmännlicherStolzden Uebermuth
des 2Zwittergeſchöpfesnichtertrug. Tribigild,
das Haupt der in Phrygien angeſiedeltenO �-
gothi ſchen Kolonie , erhob,während Griechen
land noh von den StreichenAlarichs, des

Weſtgothea, blutexe,*) in Kleinaſien
—

*) S. oven Kap. 1, $.13,
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einen qgefährlihen Aufruhr. Gaîinas, welchen
maë gegen tda ſandte,verband ſichutitden Rebel-

len,und foderteden Kopf des Eutropius.Aus der

Hauptkirche,wöohiader Eleade geflohenwar , zog
man ihn hervor, und richtetein hin, tros der

menſchlichenFürbittedes heil,Chryſoftomu s,,
und dem eidlichgegebenenVerſprechenderScho-
nung *).

y

Noch immer ſchre>teGatinas das Reichund
den Ho? durchkühneGewaltthat.WelcheMiniſter
er haßte,die wurden ihm aufgeopfert,bis ihn Ta-

pferfeirund Glückeines andern Gothen,Fravit-
ta, der dem Reichetreu war, ins Verderben
ſtürzte**),

Von da an regiertein des KaiſersNamen die

flolze,gewalttbätigeEudoria, bis zu ihrem
Tod ***),nah Leidenſchaftund Laune,zu großem
Unheildes Reiches, Die Hunnen, die Jau-
rier verwüßetendie Provinzen, Aufruhrwüthete
in Confiantinopel., Das Volk, wiewohl în

bürgerlichenSachen längſtensan leidendenGe-

horſam gewöhnt, war in Sachen desHimmels
noch der kühnſtenEutſchlüſſefähig.Die Verfol-
gung des mit Nechtverehrtenheil.Chryſofſto-
mus entflammtees zum Widerſtand;und der Erz-
biſchofhâtteder.Macht des.Hofestropenmögen,
ohne die FeindſchaftſeinergeiſtlihenBrüder,zu-
mal des berrſ<hſüchtigenTheophilus, des Ale-

xaudriniſheaPatriarchen,Aber no< in ſeinem,

*)399. *+)400, *"*)(04,
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öden Verbannungsort- in den Felſendes Taurus.

genoß der Heiligedie Huldigungder <riſtlichen

Welt,und ſine nah Conſtaatinopelzurückgebrach-
ten Gebeine wurdenverſöhntdurchdas reuige Ge-

betTheodoſius IL, desSohnesſcinerVerfol-
gerin.

Arkadiusſtarb,nachdemer-dreyzchnJahre
Kaiſergeheißen*). Es iſ unmöglich,ſagtGih-
bon, ſeinenCharakterzu zcihnen, da, in einer

an hiſtoriſchemStof ſo reichenZeit, uichteine

Handlung mag aufgefundenwerden, diedem Sohne

desgroßen Theodoſiusangehörte,
ÿ. 3,

Gleich{wa<, ja wo möglichnoh {wächer
war ſein(wenigſtensſeinerGemahlinEudoLia)
Sohn, Theodoſins [!, Er rar nochein Knabe

als Arkadiusſtarb.Anfangs der rechtſ{<afene
Anthemius, hierauf*) desKaiſersSchweſter,
diejungfräulichePulcheria, führtendie Vor-

mundſchaft,die lezteauch.fernerhindurch40 volle

Fahre die Regierungdes Neichs, Schon ihre
Mutrer- Eudorig hatteden TitelAuguſta, und.

alleJuñgniender KaiſerlichenWürde — dochnur.

alsGemahlin des regierendenKaiſers— getra-

gen. Pulcheria war die ere Selbſtherr-

cherin, oder förmlichanerkannte Regentin
des Römerreichs. Sie zählreerſt16 Fahre, als,

ſieüber dcn 14jährigenBruder dieVormundſchaft.

CUP

EER

*)408, 9) 414.
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antrat , und Er blieb ihr folgſamim männlichen
Alter wie in der Knabenzcit.Neben dem fkraftlo-

ſen,findiſchen,aberglänbigen,jedo<hgutmüthigen
Und ehrlichenTheodoſiusbemerken wir mit deſo

größermErſtaunendie vorzüglichenGaben ſeiner
Schweſter,ibren Gei| und Muth , ihreThätigkeit
und Kenntniß der Geſchäfte.Wenn auch, zumal
in auswärtigenAngelegenheiten, nichtſo energiſch
als eine männliche Regierung- war die ihrige
doch wohlgereageltim Fanern, bürgerfreundlich,
mild, Uebertricbene, klöſerliheFrömmigkeitdarf
uns in jenerZeitund an einerFürſtindes Theos-
doſiſchen Hauſesnichtbefremden,ſo wie es

wohl allzuîrengwäre,von einer kaiſerlichenJung-
fran die völligeVerläugnungder Weiblichkeit,die
völligeFreyheitvon weiblicherLeidenſchaftund
Schwächezu fordern.

Auch die Vermählungdes Theodoſiusentzog
ihn der HerrſchaftſeinerSchweſternicht. Er

nahm die Gattin, welcheſieihm zuführte, liebte

fe, ſovielPulcherxia es erlaubte,und verſtieß
ſie,als ſieder Schweſer Gunſtverlor. Die Ge-

ſchichtedieſerunglüclichenFürſtin,welche,aus nie-
derem Privatſtaudewunderbarzum Thron erhoben,
durch ein tüiſhesVerhängnißin die Niedriakeit
zurü>geworfenwurde, die Geſchichteder ſchönen,
geiſtvollen,tugendhaften,hartgeprüftenAthenais
(ſo hießſiemit ihrem heidniſchenNamen, als

Chriſtinund TheodoſiusGattin aber Eudoxia)
iſtvon ergreifendem— doch, da ſieohne bedeu-

tendeFolgenblicb,nichtvon welthiſtoriſchem—

Intereſſe.
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Unter dem elenden TheodoſiusT1, wurden
gleichwohldie Reichbgrenzenin Ofen erweitert.

Armenien, von einem Fürſlengeſchliecht,weiches
abwechſelndden Partbern (nahuas Per fern)
und Nömern diente,beherrſcht,der unaufbörliche
Zankapfelder beydenReiche,wurde einheiiniſche

Partheyung,Bruderzwiim Königshausgaben den
Anlaß unter dicſelbenverthrilt;das Arſaca-
diſcheHaus verlor den durh 560 Jahrebehaup-
teten ArmeniſchenThron.

Jndeſſenwurden die EuropäiſchenProvita
zen des Kaiſer- Reichsvon den Hunnen verwü-

ſtet.Wir haben die Bedränaniß,die vielfältige
Schmach des Theodoſiusoben (beyAttila?’s Ge-

ſchichte)dargeſtellt,Der Graf Marcellinus,da er

dieſe kläglichenEreigniſſeerzählt,findeteinen
Trof darin, daß um die Zeitdes ernicdrigendſten
Friedensſchiuſſesmit dem Hunnenkönigeine J n=

diſche Geſandtſchaftdem Ka ‘cr einen großenzah-
men Tiger zum Geſchenkbrachte,Andere haben
bemerft/,daß die öffentlicheNoth, welcheFeindes
verwüſtung, Kriegßaufwandund Tribut erzeugten,
nocherhöhtwurde dur<hdie Erpreſſungenund die

allgemeineSchlechtigkeitder KaiſerlichenMiniſter-

zumaldes Eunuchen Chryſapbius, welcherge-
raume Zeitüber ſeinenerbarmenöwürdigenHerrn
mehr als ſelbſtPulcheria vermochte,

TheodoſiusIk, der Schönſchreiber,denn
dießiſ der einzigeRuhm, welchendes großen

TheodoſiusEnkel fih erworben, ſtarbim 50ſten
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Fabr ſeines Alters, und im 43ſen ſeinerſoge-
nannt Regierung *). |

_

Pulcheria herrſchtefôrt, jeytimeigenen
Namen, Doch hieltſieder Klugheitgemäß,ihren
Throa durch einen männlichenGenoſſenzu ſtärken,
Der Senator Marciakn, ein weiſer, täpferer,
aber hon 60jährigerMann, erhieltdie Händ der

Kaiſerin (dieſieuuter Vorbehaltder JFuúgfräu-
lichkeitibi reichte),und damit den Purpur.Seine

Verwaltungwar kraftvollund — einigereligiöſe
Unduldung abgerechnet— durchaus lobtuüswerth.
Er leufte den Strom der Hunniſchèn Ueber-

ſchwemmung glücklichvou ſcineinReicheàb, wel-

cherdann freÿlihdeſtogewaltigerüber dteAbends
länder ſih ergo, AÄbèrwen er das ſinkende
Weſt-Rom neaen Attila Und Genſerich
nichtthätigunterſtügtè, ſo gab er im Grund nur

eine <on verlorneSachè auf. Das unheilbap
verderbte, von allen Seiten beſßürmteReichno<
fürwenigeFabrezu erbaliten,war mht des Blu-
tes und der Schäve ſeinereigenenVölkerwerth.
Marcian ſtarb,4 Jahre nachſeinerGemahlin)
der heiligèn Pulcheria*).,

i. À,

Ein Barbar,Aſpar der Gothe, Patrizius
des Reichs, vergab jeßtden Thron. Er Selb#,
ſo wie ſeingleichbeuannrerVater,und ſeinSohn

©)450, ) 457,
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(Ardaburius) hatteù nach éinander die Römi�chen
Heere fiegreih angefübrr,und ſeinHeidenhaus
war ſtarkdur< Freunde,Clienten, und eine zahl
reicheLeibwache,Aſpar, ſeinerim Reichverdaß-
ten Heiéunrteingedeuf,vermeynre ſichererincines
Nêners amen als im eigeaenzu herrſchen,und
ſua dem Senat ſeinenHausbofmeiſßerLeo, eis
neu Kriegzsoberenzum Kaiſervor. Dex folgſame
Senat applaudirte,uud AfparsDienerérhieitdas
Reich.

|

__

Aber Leo verlangtewirklicher, nicht
Schatten- Kaiſerzu ſeyn. Die Krone hatteibm
Anatolius der Patriarchvoù Konſtantinopel,
feyerlihaufs Haupt ſebenmüſſeu,zum Zeichen,
daß er vom Himmel und nichtvon Menſchen
fieerhalten*),Afoparnwurde gelehrt,daßer Un-

terthanſey, Darüber ergriämmteder Stolze, und
Leo — tit ohneVorwurfder Undankbarkeit—

ließden Rebellenſammt ſeineaSöhnen hinrichten.
Der Kaiſer; jeztfreÿin ſeinenBeſchlüſſen,

uttternahmuſofort, in Gemeinſchäftmit Ant he>

minus, deim von ihmſelbſteiugeſeztenAbvenbdländi-

ſchenKaiſer,(EukeldesjenigenAuthemius,welcher

TheodoñûusIl, Vormund geweſen)einen wohl an»

gelegten,und mit der äußeresAnfreugungbeydeë
Reiche ins Werk gerichtetenKriegszuggege

»)Dieſesè x | è BeyſpielfolherKrönung‘dur Prieſters
hand wurde bald allgemeinnahgeähmt,und dieQuellevoñ

abentheuerlnhenAnſprüchendexGeiſtlichkeit,
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Genſeri ch den Vandalén- Konig.Eine Flotté
von 11060 Schiffenſegeltevon Conſtantinopel
na< Afrikaz ſe trug über 100,000 Mann. Jhre
Auérüſung hatte130,000 Pfund Goldes (über50
Miíttonen Gwmden)gekoſtet.Die Truppen von Ae-

gbpreu und jene der Abendländer,welche
ſcon früherden Kampf begonnen,folltenmit dem

grofiesHeer nach ſeinerLandung ſichvereinen,
Mit weit geringererMacht hatie einſAlexans-
der Aſien erobert» Scipio die Macht Kars»

thago’s getrochen,Câſar die Weltherrſchafter-

kämpft, Der König der Vandalen — ein Fremds
lingauf der AfrikaniſchenKüſte,von den Völkern,
die er alldaſichunterworfen, ja von vielen ſeiner

eigenenUnterthanengehaßtſeinèrTyranneywilcn-
die ſcheinbarleichteBeute jedesentſchloſſenenAn-

greifers— zernichtetedur< Liſtund Muth dié

unermeßlichenStreitkräfteO- und Weſt- Noms *),
Mau hat den Ruin dcr Flotteund des Heeresder
Verrätherey des Baſiliskus, des Bruders
der KaiſerinVerina, welcherden Oberbefehl
führte,zugeſchrieben.Abér haben wir nichtallzu-
oftdie Thorheit,die Fabrläßigfkeitvon Feldberrn
ſogroßesUnheilſtiftenſehen,als abſichtlicheVer-

rätherey?
|

C

Leo's Erbe *) war ſeinEnfel; gleichfalls
Leo genannt , welchenAriadne, ſeineTochter,
ihrem Gemahle dem FJſaurierTraſkaliſſeus
geboren. Aber der Prinzſtarbbald,nachdem ex

zuvor

®)467, *) + 474
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hatte. Derſelbe— welcherden griechiſchenNamen

Zeao ſatt ſeinesbarbariſchenangenommen — rx-

gierceohne Nuhm und ohne GlüÜ>. Bafſiliſ-
fus, troß der Schande- womit der Afrikaniſche
Feldzugihnbede>thatte, nahm den Purpur.Sei-
ae Schweſter, dieherrſhſüchtigeVerina, Leo's

Wittwe, leitetedie Verſchwörung.Zeno, klein-

müthig, flohnach Fſaurien; und nur die Schlech-
tigkeitdes Bafiliſkus,die demſelbendie allgemeine
Verachtungzuzog , und ſeineTollkühnheit- woinit

er ſelb Verina , ſeinevornehmſteStüße beleidig-
te, gaben jenem den Thron wieder. *) Der Ge-

genkaiſerund ſeineFamiliewurden martervollhin-
gerichtet3;doh Verina entflammtein Aſienein
neues Feuer, und ſegztebis zu ihrem Tod den

Büraerkriegwüthendfort.Zu ihrerwie zu Baſi-
liſfnsBeſiegunghatteTheodorich, der Oftgo-
the, dem KaiſerſehrwirkſameHülfegeleiſtet,und

reichenLohn dafür erhalten,Nachherfieler —

ſeineNation forderteKrieg— den Provinzendurch
Räubereyenund Erpreſſungen{wer. Aber ſeine
Sendung nah Ftaliengegen Odoaker befreyte
das Reich.*) Ar iad ne, Zeno’'sGemahlinließ,
nah Cedrenus, ihren Gatten lebendighegra-
ben. ***) Nach andern-Zeugnifenund ihremfrü-
hernLeben war ſiedas MuſtertugendhafterFrauen.

$ 5,

Dieſelbereichtenah Zenos Tod ihre Hand

*)477,

**)489,, Kap.1. $,24. »*t)491,

p, Notte>,ter Bd. 15
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und damit den Purpur dem rechtſchaffenenAna-
ſa ſius, eiuem alten, tréuéa Miniñer, welchem
das Volk zum rühmlichénZeuguißfürſeinenWan-
del zurief:„Regiere, wie du gelebt haſt!

Aber tádellosleben iſ lei<terats gut regte-
ren , zumalüber ein verderbtesVolk und in eine

drangvollenZeit. A ngſtaſins hattemilde; vä-

terlicheGeſinnungen, gab wohlthätigeVerordnun-
gen , verminderte die Auflagen: aber ſeineGüte
bewirktenur Verachtungbeÿſeinender Zuchtruthé

gewohntenund bedürftigenUntertbaneu; und reli-

giöſerEifer, gepaartmit dem Wahnſinnder Cir-

cenſiſhenFaktionen, eutfiamnitedie ſon| Feigen
und Freyheitsvergeßnénzur Empörung und zum

Bürgerkrieg:Jm Hippodrom, bey der Feyer
eines Wagenrennens; wurden 3000 Bürgér von

der blauen Partheydurchdie grünen *) et-

mordet. Dolche und Steine hattendie lebtenuün-
ter Fruchtkörbenverborgen.AnaſtaſiusSelbſtkam
bey dem Tumult in Lebenögefahr.Sonſtwar er

der grünen Partheygewogen , ünd ſolcheGunſt
vorzüglichermunterte ſiezur Mißhandlungder
blauen, Aber mit dein frivolenStreit der Far-
ben verbandſichder ernſthaftereligiöſeZwieſpalt.
Anaſtaſiusgaltfüreinen Anhängerder Euty-
chianiſchenKezerey;ſelneund dekgrünenFein.
de waren Kämpferder Orthodoxie.Ueber das un-

glü>liheTrigagion **) entbranntein Con-

*)yS.von dieſenPartheyenB. TIL S. 246.

*) Das „Dreymal Heilig,“oder der ewigeLobgeſang
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ſtantinopel ein ſo heftigerAufruhr, daß die

Hälfteder Stadtin Aſchegelegt, und der Kaiſer
gezwungenwurde, dreyTage langin einerVor-

ſtadtſi< zu verbergen.Endlicherſchiener als

ein demüthigBittendervordem aufgebrachtenVolk,
liefertedeſſenWuth zweyſeinerMiniſterqus,und
beſchworauchdurchdieſesOpferden Dämon desBür-
gerkriegesniht. Deun Vitaliar , welcherſich
zum Vertheidigerdes KatholiſchenGlaubens, des

Pabſtes, und der ChalcedoniſchenSynode aufge-
worfen, ſeuteſeineVerwüſtungenin Thrazien
ond den Donauländernfort, rü>te mitſeinem—

zum Theil aus heidniſchenHunnen und Bulgaren
beſtehenden— Heervor Conſtantinopel, und dik-

tirteeinen den Triumphder Orthodoxiebefeſtigen-
den Frieden, welchender gebeugteAnaſtaſiusauf
dem Todbettunterzeichnete.*) Jn dieſemerſten
<hriſtlihenRéligionskriegwaren mehrals60,000
VekenneriniNamen thresGottes,welchereinGott
derLiebeund des Friedensif,getödtetworden.

So großwar ſchondie Schwächedes Nei-
ches,der ſhirmloſeZuſtandder Provinzen, daß

O

der Engelvor dem Thronedes Allerhö<ſten, wel<her
—

jedohmit einigenVarianten — auf wunderbare Weiſe

ſchonden Juden , dann den Ehriſtenkund geworden, und

dur< einen von dem MonoplyſitiſchenPatriarchenAntios

Giens,Peter dem Walker, eingeſhwärztenZuſa
(derfür uns gekreuzigtworden)zum Gegenſtanddex hef:
tigenkirchlichenStreitigkeitengemachtward.

$)516,
s15a



Anaſtaſiusfürnöthigfand, dieHalbinſel, worauf
Conſtantinopel gebautiſ, durcheine lange
Mauer (diealen Kaiſerhattendie Caledoni-

< e Grenzealſo geſhüßt)gegen Feindesüberfall
zu wahren. Jenſeitsdieſervon der Propontiſchen
See bis zum ſ{<warzenMeer reichendenMauer
bliebThrazieu den Bulgarenpreis, und in

Aſien verheertendie Perſer ungeſiraftviel
<höônesLand,

$. 6,

Ein Dardaniſcher Bauer, Juſtin, bes

ſtiegjet den Kaiſerthron.Ex war unter Leo*s L,

Negierungmit zwey andern Viehhirtennah Con-

ſantinopelgekommen, wo ihm ſeineStatur und
Stärkedie Aufnahmeunter dieLeibwacheverſchaf-
ten. Ju einem langenund ausgezeichnetenKriegs
dienſtdurchliefer allmähligdie verſchiedenenStu-
fender militäriſchenBeförderung, und war Ober-

hauptder Leibwache, als Anaſtaſiusfarb. Jhm,
als deſſenStimme die wichtigſteſchien, vertraute

jeztder Eunu<h A man tius eine großeSumme,
um mit derſelbenden Zurufder Leibwachefüret-
nen Clienten,Theokrition / den er zum Kaiſer
beſtimmthatte, zu crkaufen.Fuſtinus, im

68ſtenFahrdes Alters,hieltderMühe nochwerth,
händlichenVerrathzu begehen,der Herrſchaft
willen. Das empfangeneGeld theilteer im eig e-

nen Namen ſeinenSoldaten aus , wurde alsKai-

ſerausgerufen, und befeſtigteden ſchlechterworbe-
nen Throndur< Amantius und ſeinerGenoſſen
Blut. AuchVitalian, der unter den Waffen
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geblieben , und von zweifelhafter Geſinnungwar,
wurde getödtet, nachdemman ihndurchbetrügliche
Eide ins Ney gelo>t.

Neun JahreregierteJuſtinus,oder ſchienzu
regieren,Jm Grund verwalteten Profklus der

Quäſtor, und Juſtinian, FJuſtinsNeffe, den er

an Sohnes ſtattangenommen , das Reich.Der
Kaiſer, roh wie ein Soldat, unwiſſendwie cin

Vauer , und nichteinmal des Schreibenskundig,
jedochſtrengorthodox, und darum der Geiſtlichkeit
wie dem Volke werth, überließJenen dieGeſchäf-
te, fürfi ſelb|den Glanz des Thronesund ru-

higenUeberflußvorbehaltend.Als aber der von

FuſinianbeſtocheneSenat — meiſtſaßenKriegs-
häupterdarinn , welchedur< ſtarkeHauswachen
imponirten — den alten Kaiſererſuchte, ſeinen
Neffenzum Mitregenten anzunehmen,da hielt
der eiferſüchtigeMonarch den Purpur zitterndmit
beyden Händen feſt,und that erſt, als ſchwere
Krankheitihn beugte, und ſelb|dann nur wider-

ſtrebend, wie man begehrte.Vier Monate darauf
ſtarber. *)

$. 7.

Von da , dur<h38 Jahre, führteJFuſtinia-
nus, den man den Großen heißt,den Scep-
ter, Seine Regierung iſ die merkwürdigſtevon

allen in der ByzantiniſchenGeſchichte,und ſchwer
möglichbey ihrnichtlängerzu verweilen, da uns

®)527,
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hier neben dem Reichthum des Stoffes auch der

klaſſiſcheWerthdesHauptſchriftſtellers*) anzieht.
Zwar dieglänzendîenParthiendieſerRegie-

rung , der Van daliſche und der Gothiſche
Krieg- die GroßthatenBeliſars und Narſes
findſchonoben (Kap. TL) erzählt;aber es blei-

ben noh die — freylihminder glorreichen—

Feldzügegegen die DonauiſchenNationen und ge-

gen die Per ſer, dann dieintereſſanteDarſtellung
der innern Reichsverwaltung, endlichdie all-

gemeineCharafteriſtikdes Kaiſersund ſeinesHofes
übrig.

An dieſeinHofeherrſchtevor allenTheodo-
ra, JuſtiniansGattin,Sie, dieTochterdes B ä-
renhüters Acacius, Theatermädchen, Luſtdirne,
ausgelerntin federSchande,und hiedurch,zualeich
auchdurchſelteneReize, in den meiſtenStädten
des Morgenlandesberüchtigt, ward, nachdemſie
in glü>lichgewechſelterRolle dur< ſchlaueVer-

ſtellunguud Buhlerkünſteden PatrizierFuſti-
nian gefeſſelt, deſſengeheime, dann deſſenvffent-
licheGeliebte,bald ſeinere<hemäßigeGemahlin**)
(mitAufhebungder altenGeſepe, welchedie Ehen

*) Von Prokopius, #.obenS. 6. Neuere Schriftſteller

— entweder ſelbſtJuriſten, oder den partbeyiſchenLob-

preiſungenvon Juriſtentrauend— havenJuſtiniansGe-

ſchichteund Charaëkterdur< unverantwortlichheSchmeicheley

entſtellt.S. insdeſonderede Ludwig, vita Justiniani

et Theodorae,

+) 524.
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von Senatoren mit Seclavinnen oder Schauſpie-
lerinnenverboten)und ſowie er Kaiſerwurde,
ſeinefeyerlihgekyönteThrongenoſſin,jaſeineglei-

he und unabhängigeMitherrſcherin.Der verblen-

dete Juſtinian, deſſenLeidenſchaft, ungeſchwächt
dur< Genuß und Zeit,ſelbſtdieSchönheitTheo-
dorens überlebte, bliebbis an ihrenTod *) ihr
folgſam, und priesſelbſtin GeſezendieWeisheit
ſeinervortrefflichenRathgeberin, der „„ehrwürdig-
ſienGemahlin , welcheGott Selb| ihm gegeben.//
Solche Anberung rechtfertigtegewiſſermaßenund

erhöhteihren unbändigenHochmuth, und die un-

umſchränkteGewalt über den Kaiſer gab ihrer

Habſucht- ihrerGrauſamkeit, allen heilloſenLau-
nen und LeidenſchaftenihresverderbtenGemüthes
den weiteſkenSpielraum. Von den Ungerechtig-
keiten,Vedrückungen, Schändlichkeiten,welchedie

RegierungFuſtiniansentehren, muß ihr der grö-
ßere Theilzugeſchriebenwerden , und ſiehat den

Fluchder Mitwelt und Nachweltverdient, ungeach-.
tetſiedur< Schönheitund Anmuth unter ihrem
Geſchlecht, dur< Geiſtund Muth unter den Män-
nern hervorglänzte, ungeachtetendlichihre An-
dachtund ihreFreygebigteitin frommen Stiftunu-
gen mit einem milderndenSchleyerihreSüuden
deckte.

Auch die meiſtenMiniſterJuſtiniaus, oder

welcheſonſtEinfiußauf ihn und Gewalt am Hofe
hatten, waren verächtlichodexſ{hle<t.Der Ze -

*)548.
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loten, welche das große Wort hier führten, der

eugherzigen Kaiſerin Andächteleyeinwiegten,und
zur Verfolgungaufregten, endlihihn Selbf|zum
Ketßermachten, werden wir in der Religionöge-
ſchichtegedenken,Auch in Staatsſachenwax ihr
Einflußgroß;dochbliebdie öffentlicheVerwaltung
derſelbenweltlichen Dienern — die aber.niht
beſſerwaren — vertraut, Tribonian beſaßGez
ſeßkenutnißund Fleiß,aber weder Rechilichfeit-
nochwahresGenie. Johann von Kappado-
zien, der PrâtorianiſchePräfekt,war der hah-
ſüchtigſte, gewiſſentoſc|e,unmenſchlichſieBedrücker.

Juſtinian, durcheinen Aufſand des gemißhandel-
ten Volfes gedrängt, ſete Beyde, den Quäſtor
und den Präfeït, ab ; jedoh erhieltenfienah
vorübergegangenerGefahr die fkaiſerliheGuade
wieder , und behieltenſe, der erſteimmer , dex

zweyte bis ihn Theodoraargliſtigſtürzte.Seine
Nachfolgerund Collegen- ſo wie die Statthalter
în den Provinzen, waren „+ mit wenigenAusnah-
men , knechtiſchgegen den Herrn, tyrauniſhgegeu
das Volk , dem eigenenVortheildurh ſolchedop-
pelteSchändlichfeitfröhnend.Solken wir uns

verwundern über fo allgemeinesVerderbniß? —

Wo der Herr unumſch1uänktiſ, und keinePflich-
ten gegen das Volk hat, da habenauchdes H er-

ren Diener keine: Niemand iſtalvdann , wel-

chendie Noth des Voïkes,ſeinSeufzen,-ſeineVer-

zweiflungkümmert , Niemand welcherdeſſenRechte
vor dem Throne vertritt, ja Niemand , der noch
Rechte hat.
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$. 8,

Beſſerals ſeineMiniſterwählteFuſtinianſei
ne Baumeiſter und ſeineFeldherren, und

die Einſichtdie er hierbewies,mag den Verdacht
begründen,daß er keinebeſſerenMiniſterwollte.
TugendhafteMagiſtratöperſonenſindunbrauchbare
Werkzeugeder Deſpotie:aber auh der Sultan

muß tapfereFeldherrenwünſchen,dieſeinenThron
beſchügen,und geſchi>teKünſtler, dieihm Schim-
mer geben.

Der Baumeiſterſowie derGebäudeJuſtinians
iſ unten (. Geſch.der Kunſt)mit Einigem ge-

dacht,Die KriegöheldenBeliſar und Narſes
ziehenfürjezt unſereBetrachtungan: beydemit

preiswürdigemKennerbli>,der Erſteim Feldlager,
der zweyte unter den Eunuchendes Hofesvon Ju-
ſtiuianausgewählt, beydevox allen Heerführern
ihrerZeit,und neben den vorzüglichſtenallerZei-
ten groß,imponirende,hohe Geſtalten.Zumal B e-

liſar, ein Held,den Zierdendes alten Noms zu

vergleichen,aber gigantiſchhervorſtehendunter det

PygmäengeſchlechtConſtantinopels,Wo was Gro=

ßes erſcheintin JuſtiniansGeſchichte,da hat B e-

liſar es gethan,und meiſtmit dürftigenMitteln5
unter den ungünſtigſtenUmſtändenGlück und Sieg

durchperſonlicheKrafterringend,Kühn und vor-

ſichtig,tapferund beſcheiden- leutfelig,treu, Alle

Größe ſh Selbſt, Nichtsder Erziehung*),nichts

*)Er waraus eînem Thraziſ<en Bauerngeſchleht.Jy

ſeinerJugend diente er unter des PatriziersJuſtinian
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demBeyſpieloder dem edlenWetteiferverdankend,
inAllem der Liebe niht minder als der Bewun-
derungwerth,Man wirftihm Habſuchtvor; doch
{varer gere<htund mild. „Ein Heermüſſedie
Ae>erhüßenund nichtverderben“war ſcinhu-
maner Grundſag.Hat er das Gold geliebt,ſo war

es wohl unvermeidlicheWirkungdes Deſpotiömns,
welcher,da er die edlen Motive zur Tugendund

großerThat nichtauffommenläßt,auch die gutge-

artetenGemütherempfänglicherfürgemeinereRei-

zungen macht. Auch mochte der Reichthum ihm

wenigſtenseinigeSclbſtſtändigkeitgeben,und ihn

inStand ſetzen,aus eigeuenMittelnzu erſcben,

worandie Kargheitdes kleindenfendenJuſinian
in den wichtigſtenMomenten es ſcinemFeidhexrn
gebrechenließ.Ader Eines kann nichtverkannt
werden,und zeigtabermal den moraliſchenPeſt-
hau< der Deſpotie — Beliſar hatte den

Stolz der Freyheit niht, Ein frever
Mann — nachſo vielcnProbender Zurückſezung,
der Undankbarkeit, wie Beliſarerfuhr,hâtteden
glänzendenDienſt eines verächtlichenHerrngegen
würdevolleDunkelheitvertauſcht.Beliſar— wie
es ſcheint,ohneſchwereSelbſtüberwindung— be-
tete immer gleichdemüthigvor JFuſßinianund
Theodorenan: ja! — ſo wahr iſ es , daß wer

einer Sklavereygewöhnti�, auchwilligerjede
audere erträgt— ſelb|ſeinesWeibes Sllave

Hausêstruppen, und wurde Feldherrals ſeinGebieterden

DZShronbeſtieg.



war Beliſar.Die ſchle<teAntoning, Ehebre-
écrin,törderin,das MuſßerweiblicherVerwör-
fenheit,diewürdigeVertrauceund FreundinThe o-

dorens(ſonah freylichauch die Ausſpenderin
derHofgun |, welcheBeliſarnzum Glüfenöthig
chien),ſahdenHeldendes Zeitatteyrs,dea Sieger
derNationenfindiſchfolgſamzu ihrenFüßeu[ies
gen.

$, 9.

Jn den Kriegen, welcheJuſtinianaus Ehr-

geizunternahm,ſowie in jenen, welcheer nothz
gedrungenzur Vekrtheidigungführte,erblickenwir
niemals Jhn und fa immer nur Betiſaruû.

|

Der erſtedieſerKriege,und welcherden größ-
ten Theil von JFuſßiniansRegierungtrübte,war
der Perſiſche. Seit Fovianus *) (, Il

B. S.112.) den theuererkguftenFriedenmitden
Perſernſchloß,war bis auf Anaſtaſius Zeit—

kleineNecéereyenan den Grenzenund die zweifel-
hafteFehde wegen Armeniens, welchesVara-
nes V, und Theodoſius 1Lunter�< theilten,
abgerechnet— kein bedeutenderKriegzwiſchenbey-
den Reichengeführt.worden. Kobad *), der

Sohn des Perozes, welchergegen die Euth a-

liten oderweißen Hunnen äußerſtunglücklich,
mit Verluſtder Freyhcitund des Lebens geßritrene
beitieg, nah großeneinheimiſcheuZerrüttungen-
den väterlichenThron. Er erneuertedie Furcht-

«y um 363, ») (91,
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barkeit ſeinesReiches.Mit einem gewaltigenHeer,
in welchemauh Hunniſche und Arabiſche
Horden dienten, überſhwemmte er das Römiſche
Armenien und Meſopotamien, *) eroderte

Martyropolis, Theodoſiopolis und, nah
der hartnä>igſenGegenwehr,auch das feſteA m i-

da, ſhlugAnaſtaſius Truppenin offenerFeld-
ſchlacht,gab jedochgegen ſchweresGeld ſeineEro-

derungenzurü>. Eine neue Feſtung,Dara, von

Anaſtafiusmit Haſtangelegt,(er| von Juninian
vollendet)ſollteder Schuß dieſerGrenze werden.
Kobad erhob neuen und glü>lichenKrieggegen
Juſtin L, da dieſerſichweigerte,des Königs
Sohn zu adoptiren.

Blutiger,hartnä>kigerwar der Kampf unter

dem großenKoſhru (CoſfhroesIT.)weicherden
Beynamen Anuſchirvan (der Gerechte)
führt.**) Dieſer„gerecht e‘/Königwar über die

Leichenzweyer ältererBrüder und ihrerKinder

auf den Thron geſtiegen.Das Schre>enbliebdie

Stüge deſſelben, und Koſhru — wie die übrigen
Deſpoten— erkannte für ſichſelbſtkein anderes
Geſeß als ſeinenWillen, ſeineLeidenſchaftoder

ſeineLaune. Doch ſchäpteer die Vortheile
der geſelligenOrdnung, duldete nicht,daß außer

ihm — und einigenSieblingen— Jemand im Rei-

che Unrechtübe, und ſchüßtedur< Edifte und

Strafendie Ruhe, die Sicherheitund den Wohl-
ſtanddes Volkes.

ann

*) 502 — 505. *) 521,
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Koſhruwar ein großer König,demnah —

denu uur ihreDrängerfindendie Völkergroß—

liebteer den Kriegund die Zerſtörung.Er beſiegte
die Euthalitenund andereAſiatiſcheNatiouen:

aber den Hauptfkampfführteer gegen das Byzan-
tiniſcheReich.Jm zweyten Jahr von Ju ſti-

nian”s Regierung®©)wurde die Morgenländiſche
Grenzemit einem Einbruchheimgeſucht.Der Per-

fiſheFeldherrbedrohteDaraz aber Belifar
mit weit geriugererMacht {lug ihn aufsHaupt.

Derſelbeerwarb im nächſtenFabr,als er Syrien

vertheidigte, noh höhernRuhm durch die Ent-

hlo}enheitund Kunſt> womit er ein verlornes

Treffenwieder herſtellte.Ein „ewiger“ Friede
wurde bieraufgeſchloſſen:Juſtinianzahlte11000
Pfund Goldes ; die altenGrenzenblieben,

Von dieſerSeitegeſichertunternahmJuſtinian
jeßtden Vandaliſchea und dann den O fg o-

thiſhen Krieg. Koſhru hörtemit Neid , mit

BVeſorgnißdieſchnellfolgendenSiegesberichte,und

wie BeliſarnacheinanderKarthago und Afri-
ka, Sicilien, Jtalien mit der Hauptſtadtder
Welt, Ro m, gewönnen. GothiſcheGeſandteer-
ſchienenvor ſeinemThron, und mahntenihnauf
zum Krieggegen den Unerſättlichen,deſſenſhwel-
lende Macht Perſienſelb|Verderben drohte.Alſo
fielKoſhru **),— an BVeſchwerdenfehltes den

Friedbrüchigennie — unverſehensin Syrien,

eroberte,brandſchaßte,verwüſtetezum Theildeſſen

*) 529, e) 539,
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hefrlichſtéStädte,und zerſtörtebis aufdenGrund
dieKönigindésMorgenlandes, das reiche,volker-
füllteA ntiohia.

: Koſhruin ſeinerSiegeswonneträumte hon
vondeu SchäpénKleinaſiens,ja Conſtanti-

nopels;da erſchienBeliſar, — Juſtinianhat-
teaus Eiferſuchtvom JFtalieniſchenKriegihn ab-

berufen,aber die Nothdes Orientsgab einen ſchein-

barenGrund — und mit BeliſarRettung,*)
Geräuſchlos,ohneblutigeSchlachteu— dieSchwä-

chedesHeeres, und défen elendeVerfaſſunger-

laubtenſo!cheniht— nur durch geſhi>teMär-
che,Stellungen, Scheinängriffe, und durchden
Schre>en-1welchenſcinName einßößte,trieb er

deigroßenKönio in zwey ſchwierigenFeldzügen
überdeu Euphratzurü>. Der Pöbelin Con-

ftantinopel,dereitleHof ſelb,inthörichterVer-
blendung,hattengrößereserwartetoder begehret:
äberdieVerwüſtungen,welchenah BeliſarsEnt-
fernung— er war abermals iu den Ftalieniſchen
Krieggeſchi>tworden— die Morgenlande, die

gehäuftenSchläge; welchedievon andern Feld-

herrngeführtenHeeretrafen,enthülltendas Ver-

dienſtdes Helden.

Ohne förmlichenFriedens-Vertrag, vielmehr
áusbeyderſeitigerErmatrung,oder weil dieStreit-

kräftein andern Gegendengebrauchtwurden,trat
leuteine Waffenruheîn den verheertenLändern

*)541 und 62.
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des Euphrat ein. Der Schaupläß des Kriegs
zwiſchenPerſienund Rom wurde auf däs Kau-

kaſiſché,zumal das Kol <hiſcheLand beſchränft-
allwo, durchdie Gunſt der Lage und der Umüände,
Haudel und Freyheitſeitden älteſtenZeiten

peblüht,und Perſer, Macédonier und Nöme

nacheinandermehr nur dem Namen als der That
nachdie Herrſchaftgeübthatten.Die Ermattung
des RömiſchenNeichs erleichtertedie Fortſchritte
der mittlern Perſer in jenen, für Handel
und KrieggleichwichtigenLändern, und auf dek

ganzen KaukaſiſchenLändenge.Die Albaniſche u

und JberiſchenFelſenthote,zwey berühute
Päſſein Oſen und Weſen des Gebirgs,wodurch
öftersder Strom S cyihiſcher Verivüſungüber
Südaſienſichergoß,wurden von Kobad, Koſhru?s
Väter, beſet;ùnd dur< neue Bollwerke verſßärtt.
Abeë in dem weſtlichernKolchis (auh Lazika
genannt)erhieltder Handelsverkehrüber den Euxin,
und die chriſtlicheNeliaion,welchefeitdem An-

fangdes ſechótenJahrhundertsdahierherrſchend
geworden,den überwiegendenEinflußNoms. Der

Mißbrauchdeſſelbenbrachtedas Volk und ſcinée
eingebornenFürſtenzurEmpörung.Ko“hru wur-

de eingeïaden, die Oberhoheitvon Kolchisgegen
den Kaiſer zu behaupten.Er that's— von den

Häfen des SchivarzenMeeres niochteer ja Con-

ſtantinsopelſelbbedrohen; — aberſeineuochgrößere
Tvytanney,und derMagierundukldſamerEiferzwan-
gen die unglücklichenKolchier,ſih abermals in die
Arme Roms zu werfen,Hierauseutſiundein ſies
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beniähriger Krieg, *) welcher mit ungemeinerEr-

‘bitterung, mit wahrem Heldenmuth auf beyden
Seiten geführt, und zuleßt zu GunſtenRoms ent-

ſchiedenward.
Nach langwierigen— oftunterbrochenen—

Unterhandlungen,bey welchenFuſtinianund ſeine
Geſandtenimmer ſo demüthigals diePerſertrovig
waren **),fam endlichein — auf 50 Jahrelau-
tender — FriedezwiſchenbeydenReichenzu Stan-

de. KoſhruthatVerzichtaufKolchis:dieübrigen
Grenzen blieben wie ſievor dem Krieggeweſa1-
der Kaiſer— ſo wie er ſchonfrühereStillſtände
erkaufthatte— verſpracheine jährlicheZahlung
von 30,000 Goldſtücen,

$. 10.

Während das ferneAfrika und Ftalien
von den ſiegreichenHeerenJuſtiniansdurchzogen,
ein großerTheilSpaniens über die Weſtgothen
erobert,währenddieOſtgränze gegen die Per-
ſer, zwar mit zweifelhaftemGlückdochüberhaupt
nichtunrühmlich, vertheidigtward , zittertendie

Herzprovinzendes Reichs, Thrazien, Mace-

donien, Griechenland, zitterteſelb|Con-
ſtan-

©)549 — 556,

**) Koſhruhannte ih infeinenSchreibenan den Kaiſer

¿(König der Könige, Sohn der Sonné,

Herrſcher des Orients.“ Juſtiniandurfteden

Occident aber nux mit dem geborgtenSchimmerdes

M ondes regieren,
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ſtantinopelvor den alliähtlihenEinbrüchen
der wilden Raübhordeü,welche,verſchiedenenNa-
meins und Stammes , in den Ländernjenſeitsdes
Donau ſichherumtrieben,Die Geſchichteder Völ-

ketwandertüing(Kap. 1, $.25. �.) hat von den

Verhältniſſenund wechſeludeaSißen dieſerVölker
das wichtigegelehret.Aus denſelbeuhatteJujſti-
nian zumal dié Slaven und die Bulgaten zu
fürchtenAuch die Gepiden rütkteneigeumäch-
tig, in das / von den dur< Beliſfar gedrängten
Ofſtgothenverlaſſene,Norifum und Pannös-
nien, welchesder Kaiſer als cite Zugabe‘des
GothiſchenReicheshätteäuſprehenmögen.Doch
baten ſié— ſ{heinbardemüthig um dieSchen-
iung der in Bep geüommeneu Länder; uid es

iourden ihre weitern Fottſchrittédurh die von

JuſtinianherbeygérufenenLangobarden ge-
heumnnt.

'

Dagegen dauertendie Fehdenmit den Sl a-

vetl und Bülgaren faſtohne Unterbrechungfort:
Dér Ehrenuamè ;, Anticus“ welchenJuſtinian
in ſeinemTitel fühktè,deutet auf diè Beſiégung
eines HauptſtammesderSlaven , der Anten hin.
Dieſelbenwohntendamalsin dem öſilicheuDa-

cien, von Siebenbürgen biszum Schwat-
zen Meer, bezogenJahrgeldervoinKaiſer, uut
die übrigenBarbaren vom Reichabzuhalten, und

dereinbartenſichmit denſelbènzu deſſenPlünde-
kung und Verwüſtung.Procopius behauptet,
daß währendder langenRegierungJFuſtiniansfein

Jahr ohne Einbruchverfloſſen,und daßjèderEiz-
bruch200,000 Unterthanendes Reichsdas Leben

y. Notte> ter Bd, 16
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oder die Freyheit gekoßet habe. Jn demſelben
Jabr, da Ravenna gewonnen ward, verbeerten
die Bulgaren allesLand vom ThraziſchenBos-

porus bis zum FoniſchenMeer , und leatenüber
30 bluùbendeStädte in Schutt. Selb über den

Helleſpontnah Aſien reihtenihreVerwüſun-
gen. Das ſchwacheVolk der Weltgebicterließſich
faſtohue Widerſtandvon verächtlichenNotten ſcia-
viſcherAbentheurerſchlachten.Dreytauſendderfel-
ben plündertenund mordeten ungeſtraftdurchganz
Jllyrienund Thrazien,an Grauſamkeitden Hun-
neu gleich,oder noch ſchre>licherals ſie.So tief
war die Macht und der kriegeriſheGeiſteines
Reichsgeſunken,welcheseinſüber 600,000 Mann
— meiſtensBürger — unter den Waffen hatte,
und jet zur Vertheidigungeinernochimmer unge-

heurenGrenzefaum den viertenTheilſolchenHee-
res, dur<h mühſelige.Werbung — bey den Bar-

baren, denn die Bürger entzogenſichfaſ|ganz
deinDienſt— zu bildenvermochte.

Gegen das Ende von JuſtiniansRegierung
wurde Conſtantinopel ſelbſtdurchdie feindſe-
lige Annäherung eines BulgarenheerL mit

Schre>enerfüllt.Die langeMauer war durch
ein Erdbeben gebrochen; von den Wällen der ſchlecht
beſentenHauptſtadterbli>éteman die nahen Lager-
feuerder Barbaren. Da ergriffder Greis Beli-

ſar, zum leßteumal*), den Feldherrn-Stab.
Unter ſeinemPanierſammeltenſichvertrauensvoll

*) 559,



— 243 —

einige tauſendStreiter, und Zabergan, der

Chan der Bulgarenfloh, uah dem Verlu| eiuex

Schlacht,in das nördlicheThrazien.

Ein Paar Jahreſpäterfielder Held, der für

ſeinemeiitenStege bloß Neid und Undank geärnd-
tet hatte, in die völligeUnquade ſeiácóHerrn,
Einmal war ſſoiches{<on während des Per ſis

che n Kriegesgeſchehen.Durch die Funrriguen
der verbrecheriſchenAntonina, welche,über eine

zehenmalverdienteAufwallungihresunerhörtbes
Leidigtenund UnerhörtnachfichtigenGemahis erbit-

tert , mit der gleih verbrecheriſchenTheodora die

Demüthigungdes Heldenverabredethatte,ergieng
über den heimberufenenFeldherrn*) ohne An-

klageöder Verhör cine hmählihe Abſezungund
Vermögens- Einziehung.Es if niederſchlagendzu

leſen, und faunalaublich,mit wel< unmännli»

cherKümmerniß BeliſardièſeunwürdigeBezieg-
nung aufnahm,und wie er noh demüthigér, und

fichvölligwegwerfend, für ſeinebaldigeBegnadi-
gung der triumphirendenAntonina dankte, deren

FürbitteTheodoraſiewolltebewilligetbaben, Er
wurdè bald darauf wieder als Feldherrin den

JtalieniſchenKrieg aeſchi>t,und die gedul-
digeTreue, die der mißhaudelteund geplünderte
Heldauchjeztgegen ſeinenungerechtenHerrnbe-
wies , ſcheint,nachdem Auödru> einesvortreffliz
chen Schriftſtellers,„entwederüber oder unter

dem Charaktereines Mannes“ zu ſeyn.

») 542.
|

16 *
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Ernſthafterwar BeliſarszwenterFall.Ein
Rebell,Sergius, welchergegen das Leben des

Kaiſersmit mehrernAndern ſichverſchworen,hat-
te, als er ergriffenward , zwey HausbdeamteBeli
ſars als Genoſſen der Verſchwörungangegeben,
Dieſelben„unter den Qualen der Folter,
demnachohne alleBeweisfkraft,getunden die Mit-

ſchuldihresHerrn. Die vielgeprüfteTreue des

Helden,und ſeinganzesLeben ſtempelnſolcheAn-

klagezur Lüge:aber die Richtererkannten in Ju-
ſtiniansungnädigemAngeſicht,daß Belifarſchuldig
ſey. Seines Lebens wurde geſchont, aber er ver-

lor ſeinVermögen und ſeineFreyheit*), Und

wiewohlſpäterſolchesUrtheilwiderrufenward, ſo

genoß der unſchuldigerklärteBeliſarſeineBe-
freyungnur no< wenigeMonate. Ex ſtarb**),
wohl aus Kränkung; ſeineSchäLe bliebendem

Fiſkus; niht eineEhrenſäulewurde ſeinemGe-
dächtnißerrichtet,Auf welcheArt dieſebewährte
Geſchichtevon BeliſarsEnde dur<hſpätere un-

kritiſcheGeſchichtſchreiber,und auf deren Treue

dur<h Marmontels poetiſchesGenie mit wei-

tern tragiſchenaber fabelhaftenZuſäßenverbunden
worden , iſ jedem unſererLeſerbekannt. Veydes,
die Geſchichtewie die Fabel, i| von ergreifender
Wirkung,abex nichtſowohlals eindringlichesBey-
ſpielvon der UnſärigkeitmeuſchliherDinge—

denn niht unwilligunterwerfenwir uns höheru
Mächten — ſondernvielmehrals erſchütterude

*) 563, **)13, März 565,
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Darſtellungvon der AllgewalttnenſchliherTyran-
ney, und von der Ohnmachtdes Rechtes.

$. 14,

Jn demſelbenJahr,wie Beliſar,ſtarbauchſein
undankbarerGebieter *). Jn einer 38jährigen
Regierunghatteer ſichemſigbemüht,Ruhm zu

erwerben,und fürgroßzu gelten: aber aller,ſelb|
ängſtlicheFleißund Eifer, auch allesGlück, und

der Schimmer , der von Triumphen, Geſeßenund
Gebäuden gqufden (vonJuriſten zumal vielge-
pricſenen)Kaiſerfällt,erſegenvor den Augen der

Unbefangenenden Mangel an eingeborner
Kraft, und den Mangel an Rechtlichkeit
nicht.Juſtinianwar keinwilder, aber ein falter

Deſpot, welcher== nichteben aus Freudeam

BlutvergießenoderWehethun, nur aus ruhigbe-
rechnenderPolitikoder Herrſcherſtolz— in Krieg
oder einheimiſcherVerfolgungdas Leben und Le-

bensglücévon Millionen verſchwendete„ allesohne

eigeneAnſtrengungund Gefahr, durchdie bereit-

willigenDienſteſeinerSclaven. Er hattevieles

gelernt, aberſeinGeiſtnie aufine freye,lichte
Höheſichgeſchwungen; ſeinHerzwar eng , keiner

heroiſchenLeidenſchaft,nur der knechtiſchenHinge-
bung an Theodorenund einigeLieblinge, nichtdes

edlen Stolzes, nur gemeinerEitelkeit, keinerhu-
manen Erhebung,höchſtensmönchiſcherTugenden
fähig, Er war niemals — ſelbſtbey ſcinerbe-

©“uU.Nov. 365,
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rübmten Geſeugebuna nicht*), als in welcher-
vieifältigſeinebeſchränktePerſönlichkeitſh ſpie-
gelt— auch in religiöſen Dingenniht von

wahrhafthohen Jdeen erwärmt , ſondern,hierzu-
mal , zur Gemeinheit des Pöbelsherabgeſunken,
fröommelud.abergläubiſch, unduldſam, Menſchen-
faßungenhöber als Gottes Willen, Wortgezänk
wichtigerats Pflichterfüllung, theologiſcheGrübe-
beyen, Ketßerverfolgungfürdas würdiaſteGeſchäft
einesRömiſchen.Kaiſersachtend, dabey keineKe-

pereyfürfo abſchemichhaltend,alsdas Widerſtre-
ben ¿egen ſeinenWillen,

Noth. und Schande trefenunausbleiblihein

Volk, deſſenBeberrſcherdem voranſtehendenBilde

gleicht.Auch fühltenfolchesdie UnterthanenFJu-
ſtiniansin vollem Maaße, und vergaltenihm —

ungebleudetdur<h die Eroberungen,die ihnenkeis
uen Vortheilbrachten—- mit wohlverdientem Haß.
Nur die Strengeder Geſege, und die Furchtvor
den Soldatenhieltenden gewaltſamenAusbruchih-
res Mißvergnügenszurü>k.Doch wurden mehr als
einmal Verſchwörungengegen den Kaiſerangeſpon-
nen , und im 5ten Jahr ſeinerRegierung**) ge-

xieth er. dur< einen {hre>li<henTumult in der.

Hauptſtadtin die äußerſteGefahr. Das ſchreyende
Unrecht,womit er — der feindſeligenLeidenſchaft-
Theodorensfröhnend— die grüne Parthevydes.
Cirkus niederdrüte- gab den Anlaßzu ſolchem;

4)S unt.Geſch.der Jurisprudenz,.

4°)532,
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Aufruhr. Ein großer Theil Conftantinopels wurde

dabey in Aſchegelegt,vielBlutfloßin den Stra-

ßen,in den Häuſern;die Blauen littendie Wie-

dervergeltungfürwas ſieunter des KaiſersSchug
gegea die Grünen geſündiget,und verbandenſich
zuleßtmit dieſengegen ihrenzitterndenGebieter.

Schon hattedas Volk den widerſtrebendenHy pa -

tins, AnaſtaſiusNeffen, zum Kaiſerausgerufen,
ſchonhieltJuſtinianeinigeSchiffezur Fluchtbe-
reit, als die EntſchloſſenheitTheodorens, und

Beliſaxs muthigeTreue ihm Rettungbrachte,
Aber die Fafktionen des Cirkus feßtenthre

raſendeFeindſchaftfort, und Juſtiniansunverant-

wortlichePartheylichkeitnährteden Haß , verviel-

fältigtedie Verbrechen, und ſtörtefaſtim ganzen

Umfang des ReichsallegeſelligenVerhältniſſe,Nu-

She,Sicherheitund Recht.

F, £2.

Zu ſolchertyranniſchenPartheylichkeit—

welchewohl doppeltſchändlichiſ in ſo frivolen

Zäukereyenund bey einem angeblichenGönner des

Rechtes— geſellteſ< überhaupt,und in der gan-

zen Verwaltungein empörenderTon der Strenge
und des"unbedingtènHerrſcherwillens,weiter Hab-
ucht,chonungsloſerDrucé,und die entgegengeſeß-
ten aber gleichesUnheil bringèndenLaſterder

Verſchwendungund des. Geizes.SchlechteMini-
ſter, räuberiſcheBeamte wurden ſtraflosgelaſſen:

TleineVergehungender Unterthauen, oder welche
es wenigſtensin politiſcher Bezichungſind,
waren grauſam verpönt.Privatausſchweifungen,



Fluchen, Uebertretungdes Hofceremoniels, vor als
lem ader <Frrthumin Gſaubensſachen,Anhänglich-
feitansHeidenthum- Judenthum, oder Keßerey,
zogen leichtden Tod nah ſich.Das eroberte
Afrifa und Ftalien kouncenſi ihrerErld-

ſungvom barbariſchenJoch durchausnichtfreuen.
Die regelmäßigenErpreſſungeader Statthalter
und des Heeres von Unterbedientenſchienennoh
unerträglichexals dieRäubereyender zuvor herr-
ſchendenFremdlinge; ſelbſ|unter der Firma des

Rechtsoder der WiedererſtattungwurdeTyranney
geübt,der Sieg dexOrthodoxiezumal durh em-

porendeGewaltthatenbezeichnet,ſodaßFtalien
unter der Verwaltungder kaiſerlichenStatthalter
(der FinanzminiſterAlexander, Pſaliktion
die Scheere zubenannt,lud beſondernFluchauf
ſich)die GothiſcheHerrſchaftzurü>kwünſchte,undo
Afrika von wiederholterEmpörung brannte.
Wilde Mauren waren es zwar , welchehierſol-
hes Feuer — zum fkläglichſtenRuin der ganzen
Provinz — entzündeten; ‘aberſiehättenes nicht
vermocht,wäre das Verwaltungsöſyſtemfeſter, ge»

rechterund mildergeweſen.
|

Anaſtaſius, beyder VerminderungderAuf-
lagen, hattedur< SparſamkeiteinenSchap von

120,000 PfundGoldes geſammelt; Juſtin 1. pver-

mehrteihn, aber Juſtinian in kurzerFriſtver-
ſhwendetedenſelben,Er eroberteAfriaund Jta-
lien,braudſchaßteFreundund Feind,rißdie ein-
träglichſtenMonopole(zumalmit Seide) an ſich,
fonfiszirtedas Vermögenvon Schuldigenund Un-

ſchuldigen,erſchlichund erpreßteVermächtniſſeund
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Erbſchaften,hob mit unerbittlicherStrengedieete
bohrenSteuern ein: — und war arm bey allem
dem, Die wichtigſtenKriegsunternehmungenund
in den entſcheidendſenZeitpunftenwurden ohne
Nachdruck,mit armſeligenStreitkräftenbegonnen
oder fortgeführt;und was dur<hDünftigkeitbiex
nichtentſchuldigtwird, muß dem GeizdesKaiſers
zur Laſtfallen,WohlvexdientePenſionenalter
E taats- Beamtenwurden eingezogen, gemeinnügige
Communalauſtaltenaus Noth unterdrückt,ſelb|den
Soldaten— dexbegünſtigtenClaſſein Deſpotien—

der verſprocheneSold , oder dieherkömmlichenBes

lehunngenverkümmert,und nach ſo vielenErpreſ-

ſungen,und ſo vieleneinträglichenErſparniſſen,

endlichdoh eine ungeheureSchuldenlaſthinter-
laſſen.
- Die UnterthanenJuſtinians, welchefrühevon
der Verblendungzurückkamen, dieanfänglichder
SchimmerſeinesReicheserzeugthatte,waren zu-
lentgeneigt,ihm ſelb|dieuatürlichenPlagen
zuzuſchreiben, welcheein grauſames Verhäugniß
über ſeineZeitgenoſſenin auſſerordentlichemMaaße
häufte,Nichtnur die gewöhnlichenGefährtendes
Krieges, Hungerund Senchen,ſouderneine eigene,
unerhörtfurchtbare,aus AegyptengekommenePe |
entvölkertevom 15ten Fahr ſeinerRegierangbis
an deren Ende (ja noch ein ganzes Menſchenalter
darnach) alleLänder des Römiſchenundder meiſten
auderen Reichein Of - und Weſt.Meiſterhaftaber

ſchaudervolliſ die Beſchreibung, die wir davon

bey Prokopius leſen.Zur Peſtgefelltenſi<h
zerſtörende“Erdbeben in ſchre>licherWiederho-
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lung. 250,000 Menſchenfanden unter den ftür-
zendenGedäuden von Anttochia ihr Grad; die

Nechtsöſchulezu Berytus wurde mit ihrenedlen

Söglingeuverſchlungen;Conſtantinopel 40

TagedurchanhaltendeErſchütterungenacängſtigt.
Jn der lezzenStadt ſtardenin einer Epoche der

Peſtwährenddreyer Monate täglich5000 und tu-

lepr gar 10000 Menſchen.Viele andere Städte
wurden völligverödet, und über die fruchtbarſten
Gegenden, deren NaturerzeugniſſefontMyriaden
fröhlicherPflanzernährten- lagerteſichdasSchwei-
gen des Todes.

$. 43,

JFuſtinusTk., Sohn Vigilantiens, der

SchweſterFuſtnians, erhieltvor deſſenübrigen
Verwandten den Thron durchden EiferſeinerFreunde,
und verdienteihn dur<hſeineGeſinnungmehr als

dur< Kraft oder Glü>k, Er war gerecht, wohl-
wollend, mild: aber ſeineDiener mißbrauchtenfei-
ne Güte, belogenſein Vertrauen , drücktendas
Volk,welchesex glü>klihzu machen wünſchte,und.
glücklichwähnte. Krankheitbieltihnim Pallaſte
gefangen- die Klaaen der Unterthanenkamen nicht
vor ſeinOhr. Später erkannteer wohl deren

Noth , fühlteaber ſeinUnvermögen,ihrabzubelfen.
Dieſes,und ſeinfortwährendesUnglückim Krieg—
die Langobarden (ſ.obenKap. 1k. d,6.) hat-
ten Oberitalien, *) diePerſer dieGrenz-

*)568,
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feſtendes Morgenlandeserobert, Afrika wurde

von den Mauren, Thrazien von den Aoaren

verwüſtet-- ſtürzteden gutdenkendenKaiſerin tiefe
Schwermuth, *) aus welcherer ſichzn dem edlen
Entſchlußerhob, den Scepterniederzulegen, und

ihn einer kräftigerenHaud zu vertrauen. Treue

Sorgefürdas Reich- fernvon engherzigerFami-
lienrücfſicht,beſtimmteſcineWahl. Keiner von

ſeinenVerwandten, der tugendhafteſte Bürger
follteſeinNachfolgerſeyn. Demnach übergah.Ju-
ſinus feyerlich, unter religiöſemGepränge, und

mit Worten der edelſtenNührung, der ergreifend-
ſten frommen und patriotiſchenGeſianung, das.

Diadem. dem Befehlshaberder Leibwache, Tib es

rius, *) einem durchausvortreflihenMann ,

welchenſelb|Tratan mit Beyfallhätteadoptiren
mögen, und einebeſondersſtrahlendeErſcheinung
in einerfonſtfo düſternZeit.

Vier Jahre noch beyLebzeitenſeinesWohlthä-
ters , und vier Fahrenach deſſenTod regierteTi
berius 11. Fuſtins.Wittwe „ die herrſchſüchtige,

ränkevolleSophia (dieſelbe,derenübermüthige
Behandlungdes HeldenNar ſes den VerluſtJta-
liensbewirket) ſuchteden FeldherrnFu.ſtinian,

©) Die Geſhichtſhreiber-nennen es. Wahnſinn, Jene:

Menſchen waren ïo tiefgeſunken der Tyranney ſo ſehr.

gewöhnt, daß ſieein edles Gefühlan ihremSultanals.

Verſtandesverrückungbetrachteten,

5) 574.
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einen Sprößling des vorigen Kaiſerhauſes, und

durh Siegeüber die Perſerberühmt,auf den

Thron zu heben.Tiber vereiteltedie Verſchwörung
mit Muth und Klugheit,Er verziehJuſtinian,

führtedur< ihn,daun dur< Mauritius, den

Perſerkricgglücklich,nochglücklicheraber,und mit

ungetheiltemRuhm die innere Regierung,und
ernaunte ſterbendſeinen,ihm an Rechtlichkeitähn-
lichen, jedo< minder kräftigenFeldherrenMa u-

ritius zum Thxonfolger.*) Jn ſeinerfurzen
Verivaltunghatteer dur< Weisheit,Gerechtigkeit,
Liberalität,durch Augübung allerhumanen und

Herrſcher- Tugendenſichein Monument ie Keiner

ſcinerByzantiniſchenVorfahren,wie Keinerſciner
Nachfolger, errichtet.Er wurde verehrtuad be-

weint wie einſtensdicAntonine.
Unter ihm — und ſhon früheruuter Ju-

in LT.— erſcheinenzum erſtenmaldieTür ken **)
in der Geſchichtedes OſtrömiſchenReiches, wel.

chemſie900 Jahreſpäterden Untergangbrachten.
Das erſteVerhältnißder beydenNationenwar
friedlih.GleicheFeindſchaftgegen die Perſer
machtefiezu Verbündeten.Aber in vielfachver-

—————————_—

*) 582,

“) Di eſe Türken hattenîn den Wüſtendes Altai

und weit umher ihrReichgegründet;dieGeugener—

ihreehemaligenHerren— unterjohte die Avaren vers

jagt, China gedemüthigt, und bis na<hVorder - Aſien

geſhre>t.
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ſchiedenerBedeutung und unter den wechſelvollſten
Schickſaleniſtder Türken Name unter den Völ-
kern erklungen:wir behaltendie zuſammenhängen-
de DarſtellungihrerGeſchichtenden folgendenZeit-
räumen vor,

9.14;

Mauritius Regierung;*) beyallenſei-
nen Tugenden,wax unglücklich: zumal wurde Jt a-

lien durchdie LangobardiſchenWaffen verwüſtet.
Bis Rhegium drang der kühne Autharis-
und ſe>teſeinenSpieß in die alte Grenzſäuledes
Bruttiſchen — ſpäterCaklabriſchen — Lan-

des. Auch das eigentliheCalabrien giengver-
loren , und von Tarent bis Capua liefohueUn-
terbrehungdas LombardiſcheGebiet von Bene-
vent. Was nochden Griechengehorchte,Rom
inöbeſondere, wurde ohneUnterlaßgeängſtigt, und

littaußer den Kriegsübelnnoh an jenen der in-

nern Auflöſunguud an déên natürlichenBedräng-
niſſenvon Hunger, Peſtund Erdbeben.

Jm Orient dagegengewann MauritinsP e r-

ſarmenieu, und dazudie treue Freundſchaftdes

KönigsKo ſhru 11,,zum Lohn dafür,daßer ihn-
den ſeineUnterthanenvertriebenhatten, auf den

Thron wiedereingeſepet.(, unten $.15) Die Trup-

pen ,; welchefonſtdie PerſiſcheGrenzegehütethat-
ten, waren daſelbſ|jet entbehrlich;Mauritius ließ
fiein die Donauläudergegen die Avaren ziehen

«*)Bon 582 — 6082,
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deren Chan Bajan, frech wie kein anderer Bat
bar ſeitAttila’ s Zeit, die Majenätdes Reichs
verhöbute,Er führteganz die übermüthige.Spra-
chedes Hunnenkönigs, deſſenhölzernenPallaer
bewohnte, eêrpreßteunaufhörlichneue Huldigunaéën»
Geſchenke, Jahrgelder, und verband mir der .wil-

den Tapferkeitdes Barbaren dieargliſtigeTreulo-

ſigkeitdes feinſtenKabinets. Durch die feverlich-
ſtenEide wiegteer den Karſerin Sicherheitein-
überfieldaraufund eroberteSirmium

,

die |arke

JllyriſcheGrenzfeſte;und Singidunum, das ex

zerſtörte, und alles Land von da bis in die Nähe
Konfiantinopels, überalldurh Todtenahügel
und BrandfſtättenſeineTritte bezeichnend.

Gegen dieſenfurchtbareuChan , deſſenReich
von den Mündungender Donau bis zu jeneuder
Oder /, über das heutigeUngaxn, Polen und

Preußen und vomSchwarzen bis zum Adr i-

atiſchen Meer ſichaustdehnte,ſchi>teMauritius
ſein,wohl ſtarkes,aber ſchlechtaeſinntes, und

ſchlechtangeführresHeer,Zwar Priſkus, eineè

der Feldherrn,erfochtglorreicheSiege, aber Co m-

mentiolus , welcherden Oberbefehlführte,chäü-
dete ſichund das ReichdurchFeigbeitoder Verrath.
Ein Haupttrefengiengverloren;ZwölftauſendRö-
mer wurden gefangen.Mauritiusweigerteſichdas

verlangteLöſegeldfürſiezu bezahlen,entwederweil
er ſhle<teSoldaten dex Loskaufunanichtwerth
hielt,oder — na< unwahrſcheinlicherenBerich»
ren — aus Geis, oder weil dieGefangenenwegen
frühererMeutereyihm verbhaftwaren. Da etx-

grimmtederChan,und ließſietôdten,Das Heer—
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<hön läng�t gegen den Kaiſererbittert,weil er

die Kriegözuchtherzuſtellengeſucht,und den Sold

verringerthatte— gcriethjet in furhtbareBes
wegung. Mauritius fandteihm den Befehl,in

Feindeslanddie Winterquartierezu nehmen; aber
die Soldaten, die bequemereund ſicherereVerpfle-
gung beyMitbürgernvorziehend,geriethendarüber
in volleEmpörung,und ernannten Phofas, tí-

nen bloßenCenturio , zuihrem Haupt.*) Con-

ſtantiuopel, als die Aufrührerheranrückten»

wurde vom Kampf der Faktionenzerriſſen.Die
Grünen waren Freundeder Nebellen. Maur i-

tius, zagendin ſolcherRoth , wohl au< durch

Aberglaubengeängſtigt- flohnah Chalcedonz
Phokas, im Purpurgewand, zog in die Haupt-
ſtadtein, und wurde vom Patriarchenfeyerlichein-

geſegnet.
Der UſurpatorbefeſtigteſeinenThron durch

Blut. Mauritius , mit ſeinerFamiliewurde er-

griffen- er ſah 5 ſeinerSöhue unter dem Henkey-
beil ſterben, und ſtarbſelb|alſo,untér Aeuſſerun-
gen einerheroiſchenFrömmigkeit,Auch ſeinälte-

ſer Sohn , welcherfortgeeiltwar, um Hülfebeym
Perſerkonigzu ſuchen,ward eingeholtund getödtet,
und endlichdieehrwürdigeCo nſtautina, Tibe-

rius Tochter'undMauxitius Gattin,mit ihren
dreyTöchternauf derſelbenStellehingerichtet, wo

das BlutihresGatten und ihrerSöbne gefloſſen.
SolcheGräuel, und vieleandere — denn an

*®)Pftobexr602.
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Gräü�äinkeit, unſinnigerWuth, und jederSchänd-
lichkeitwar Phokas dei abſcheulichſtenunter den

altenCäſarenähnli<h— empörtendie Gemüther-
und ſtürztenden Tyratinen.Heräklius, Exarch
von Afrika, verſagtedenGehorſam; ſeinSohii;
derjuügeHeraklius/,und deſſenFreundN ic c-

tas, das Nacheſchwerterhebend,nahtenmit Hee-
reômachtderHauptſtadt:Conſtantinopelſelb,
abermals von den Faktionender Wageüführerbe-
idegt, freuteſichihrer Ankunft. Der Patrizier
Criſpus /, PhokasEidai , aber von ihn béèleidigt,
ergrifihn in ſcinemPallaſt,und ließihngefeſſett-
in einem ſ{hlehtenBoote, der Flottedés Herakllins
entgegenführen.Unter Schmach(und Pein hauchte
der Tyranu den Gei aus: der Rächerward ats

Jmperatoxbegrüßt:

$ 15;

AbetdiéFreudeſeiñerKrönungtrübten die
Schre>endes Perſetkriegs. Die Geſchichte
deſſelbenwird verſtändlicher,ihrFutereſſeethöht,
durchdieNachholungder früherenRevolutio-
uen Perſiens.

Der großeKoſhru L,,Nufhirvaän,hätte
dielangeFehdemit Ro ni wenigeJahrévor Juſti-
nians M. Tod durcheinen rühmlichenFriedenge-
hloſſen:*) Aber die Verſöhnungwar nichtauf-
richtigund nichtdauernd; Koſhrw éroberteY e-

men -

*)f,oben $.9.
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men, das abgeſchiedene,alteKönigreichdes glü >-
lichen Arabiens, welchesvor einigerZeitder
chriſtlicheFürſtder Aby ſſinier ſeinemScepter
uaterworfen, durh die Empörungeines Sclagven

aber wieder ver1oren hatte,Der Rebell,nichtmin-
der als der FürſtAbyſſiziens,war durchdie Neli

giondem KaiſcrNonis befreundet.Fuſtinus IL.

hieltjeztden verſprochenenTribut zurü>k,nahm
dierebelliſchenPer ſarmenier — au< Sie wa-

ren Chrißenund durchdie Unduldſamfkeitder Ma-

giergedrü>t— in Schuß , und {kloßendlicheiu
drohendesBündnißmit den Türken gegen Perſien.
Bey ſolcherGefahr führteder 80jährigeNusöhir-
van *) ſciocHeere uuverzagt ins Feld, eroberte

Dara, Apamea/, verwüſtetedie Länder umher,

gewährtejedochdem zitterndenFutinuseinenSrill-
ſtandauf3 Jahre, Alis fieverfioſſenwaren , er-

neucrte, Tiberius glücelicherden Krieg. Bey
Meliteue wurde eine große S&{lacht, benden
Heerenblutig,dochendlichſiegreichfürNom ge-

ſchlagen.Perfarmenien wurde erobert,die

Küſtedes Kaſpiſchen Meeres im Triumphbe-
treten. Jin folgendenJahr empfandAſſyrien
des KriegesLeiden, Von den ZinnenſeinerRefi-
denzerblifteFojhru die feindlichenVPantiere, und

der Schmerz über folchenUnfallam ſpêtenAbend
einer glorreichenRegierungſtürzteihn ins Grab *)

Sein Sohn Hormuz IV, hatte— wie viele

Heldeaſöhne— nur den Herrſcherſtolzund das ty-

4) 572, +) 579,

Notte> áter Bd. 17



ranniſheGemüth Nushirvans,aber nichtſeinen
Geiſtgeerbt.Sobald der weiſeBuzurg Mihir-
der ihnmit väterlicherSorgfalterzogenhatte,den
Hof, durchAlter gebeugt, verließ, ſo ergabſich
Hormuz ohneScheu oder Rückhalt{hle<tenGünſt-
lingen, und noh ſ{hle<hternLeideuſchaften.Abex
Habſucht,Wohluſt,Grauſamkeir,Tückeeines Des-
poten nd ſo oftwiederkehrende, traurigähuliche
Schauſpielein der Geſchichte, daß uur ſeltenein

ausgezeichneterZug noh eine beſondereSchilde-
rung evheiſht.Hormuz war ein gewöhnlicherTy-
rann, und erfuhrdie — ungewöhnliche— Strafe
der Tyrauney. Die verzweifelndenProvinzenwur-
den dur<hAufruhrbewegt,die Völker,welcheNus-
birvan bezivungenhatte, pflanztendas Panierder

Freyheitauf,und von eutgegengeſeßtenSeiten rü
ten unwiderſtehlich,hierdie Römiſchen, dort die

Türkiſchen Heere,gegen das Herz des Reichs.
Zwar Bahram, *) deſſenHeldennamein vielen

MorgenländiſchenGeſchichtentönt,vertilgte, in

wunderbaremSieg,400,000Türken,tödteteihren
Groß-Chanund deſſenSohn, und bereicherteſcin
Lager durh unſchäpbareBeute. Aber gegen Mau-

ritius Feldherrnwar Bahram unglücklich,wurde

dafürmißhandeltvon ſeinemundankbarenGebie-

ter, und dann Rebell zur Selbſtrettung.Auf ſol-

cheKunde fieldas ganzeReich,fielſelbſ|Mod a-

in, die Reſidenz,von dem Tyrannenab,Er wur-

de in den Kerker geworfen,und gefeſſeltvor die

[

*) 590,
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Satrapen zum Verhör geſtellt.WelcherKönigge-
zwungen wird, vor einem Tribunalvon Untertha-
nen zu ſtehen, derſelbeiſ|gerichtet,Hormuz
Vertheidigunasredewurde verhöhnt, ſeinjüngerer
Sohn, dem er die Krone abtreten wollte, ſammt
der Mutter getödtet, Er Selb, ſeinerAugen be

raubt,in den Kerker zurückgeſchleppt,und endlich
ermordet von Bindoes, einem Prinzendes Hau-
ſes,einem ſhwerbeleidigten,perſönlichenFeind.

An diéſenGräueln hatteKofhru Parviz,
Hormuz älteſterSohu, keinen Theilgehabt.Er
war entflohenbeym Anfang des Tumultes, wurde

zurückberufenvon Bindoes, und aufden väter»

lichenThron geſezt.Aber der ſtolzeBahram
beharrtein ſeinerEmpörung, {lug mit ſeinen
abgebärtetenVeteranendes Königsunkriegeriſche
Freunde,und zog unter dem Zurufder charakter-
loſenSatrapenals Mouarch in die Hauptſtadt
ein,*)

Da ſuchteKoſhru und fand Rettungbey
dem Erbfeinddes Reiches,bey dem Kaiſerder
Nömer. Mauritius vernahm mit Erſtaunen,
daß der Perſerkönig, flüchtig,um Hülfeflehend,
aufRömiſchemGebieterſchienen; und Er gabihm
Hulfè,aus Großmuth, oder weil „dieSache der

Könige zu verfechten‘/,der Monarchennatürliche
PolitikiF. Narſes, von PerſiſcherAbkunft,und
darum dem König vor den übrigenFeldherrndes
Kaiſerswerth,führteKöſhruan derSpie einesRös

*)590;
47 ®
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miſchenHeeresin ſeinReich,und kaum hatteer
eineSchlachtgewonnen, als die meiſtenSatrapen,
die Befehlshaberder Städte, die Soldaten, und
das Volk dur wiederholtenBruchder Treue den

früherenMeineid gut zu machen eilten. Nur We-

nige — welcheman hartnä>igeRebellen
nannte, aber gerechterMän ner von Charak-
ter hätteheißenſollen— verharrtenbey Ba h-
rams Fahne, Sie wurden in zwey Schlachten
aufgeriebeu,und Bahram, zu ſtolz,ſeineGrößezu
überleben,nahm Gift.*)

$, 416,

Koſfhru Il, belohnte‘einenWohlthäterdurch
Zurückſiellungder RömiſchenGrenzfeſten, durch
AbtretungPerſarmeniens, und, was vielwich-
tigerſchien, durch Aeußerungender Geneigtheit
für die chriſtliheNeligion.Unverbrüchlichblieb

ſeineTreue gegen Mauritius, welchener alg

ſeinengroßmüthigenFreund zu lieben, als ſeinen
Vater zu verehren, die Pflichtbekannte. Neun

Fahre währteſolcher,beyden Neichenwohlthätige
Friede.Als aber Phofas ſeineThronbeſteigung
und des Mauritius Hinrichtungdem Perſferkönig
durcheinefeyerlicheGeſandtſchaftaukündete;,**)
ſozog Koſhru, von gerechtemZorn gegen den

Mördex glühend,aus zur Rache,welchefreylich
zuer|auf die unſchuldigenVölker fallenmußte.
Narſes fſelb|ermunterte ihn zu ſolchemKrieg;

*) 591. 4) 602,



— 261 —

wenigſtensglaubteſolchesder Tyrann, und ließ
den verdächtigenFeldherrnlebendigverbrenuen.
Fndeſſenwurde Meſopotamien, Armenien,
Syrien von den PerſiſchenHeerenüberſ<hwemmt.
Sie ſtrittenmit Wuth; der alte Nationalhaß,un-
ter dem DeckmanteleinerheiligenRache,gab ſich
ungeſcheutvolle Befriedigung.Zwey Schlachten
wurden gewonnen, man tödtetedie Gefangenenauf
dem Schlachtfeld,als Genoſſenvon PhokasSchuld;
vieleStädte wurden erobertund zerſtört,die Völ-
ker zertreten.Auch Antiochia, die Stadt des

Leidens,ſon die Königindes Morgenlandes,war

gefallen,als Koſhru die Bothen des Heraklius
empfieng,welcheſeineErhebungund den Tod ih-
res gemeinſchaftlihen Feindes melde-

ten, *)
Der Kaiſermordwar gerächt.NushirvansEn-

kel,waren ſeineGeſinnungenrein,mußtefeßtdem

Vollſtreerder Rache ſeineHand, und Friedendem
Volk des Mauritius bieten. Aber die Gelegenheit
war zu lo>end fürden Saſſaniden,deſſenErbfeind-

ſchaftgegen Nom, nachdem Tod des Wohlthäters,-
ohne Rücéhaltſichäußerte.Er mochtehoffen,jet
endlichden Thron des Cyrus in vollem Glanze

herzuſtellen,das treuloſeVolk der Griechenzu de-

müthigen, und — ſo flüſterteder Magier Eifer

ihm zu — an die Stelle der chriſtlichenJdoledas

heiligeFeuerund Ormuzds reinenDienſtzu ſeven,

Alſoſeuteex den Siegeslauffort,raubtemit

®)610,



einer Hand die Neichthümer von Cä�arca, Kap-

padoziensſtolzerHauvtüadt, mit der andern die

n-< unberührtenSchäßedes verborgenenDama ſ
Eu s, eroberte,plündertedie meiſten Städte der

Gyriſchen, der PhöntziſchenKüke, entweih-
te ſerbidieHeiligkeitFer ufalems dur< Sturm
uad Brand, und führtedie geſammeltenOpfervon

dre Fahrhunderten,ſammt dem wahren Kreu $

welchesdie heiligeHelenagefunden,nit frevelnder
Hand von dannen.

Nochnichtgeſättigtüberfielund eroberteK 0-

hru das ferneAegypten, welchesſeitvielen
Geſchlechtgalternkein feindlichesHeergeſehen,mit
allen Feſten,von den Mündungen des Nil bis an
dieAethiopiſche Grenze,ja einen TheilLi.
byens bis zum Syrteuland; während ſeine
Feldherrendie Städte und FlurenKleinaſiens
bis an die Meerengen verwüſteten,Chalcedon.
eroberten,und im AngeſichtConſtantinopels
ihrdrohendesLagerſ{lugen.*)

Heraklius ſchienindeſſenbloß.leidender
Zuſehervon dem Untergangdes Reichs.Bitten,

Vorſtellungen,Anerdbictungenvon Tribut waren faſt
die alleinigenWaffen,die er dem furchtbarenFeind
entgegenſeßte.Koſhru in ſeinemUebermuth for-

dertedie Ausliefcrungdes Kaiſers, und dieAb-

<wörung des Chriſtenthums.Doch nahm er end-
lich**)als den PreiseinesStillſtandeseinenjähr-
lichenTributan von tauſendgoldenenund tauſend

*)616, ws)622,
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filbernen Taleatett , tauſendſeidenenGewändern;
rauſendPferdenund tauſendJungfrauen,

17.
Ans ſolcherTiefeder Schmachund Noth er

hob ſ< jeptplöplihHeraklius mit ungeahne-
ter und wunderähnlicherKraft. ZwölfJahrehat-
te er geſhlumimertin Conſtantinopel,c<s Jahre
von ſeinemPalla aus die PerſiſchenFahnen er-

bli>t,und feinentnänulihenEntſchlußgefaßt.Ei-

nige,dochnichthinreichende,Entſchuldigunggicbt
der gleichzeitigeAvaren- Krieg,welcher,als den

Herzendes Reichsnäher,die Gegenwarr des Kai-

ſersheiſchte.Aber auchden Avaren hatte Hera-
flius feinen th tigen Widerſtandgethan.Unge=-
ſtraftplünderten,verheertenſiedie ſchönſtenLän-
der,von den GrenzenFtaliensbis zu den Vorſiäd-
ten Conſtantinopels, mordeten, übten jedefreche

Gewalt,und {<lepptenbey einem verrätheriſchen
Ueberfall270,000 Gefangenefort.Herakliusun-
terhandelte, gab Geſchenke,bat um Frieden,und
beſchloßendlich,verzagend,nach dem fernenKar-
thago zu fliehen.Doch auf einmal raffteer ſich
auf mit dem Geiſteines ächtenJmperatorsund
einesHelden.Mit Anſtrengungder äußerſtenKraft
rüſteteer ein mächtigesHeer, beſchwichtigtedie

Avaren auf einigeZeitdurchreicheGeſchenke,und

unternahm den verzweiflungsvollenZug zur Ret-

kung des Reiches. Sechs Jahre ſtritter rotman-

tiſchfühn, eines Heldender ſchönſtenRömerzeit
würdig,mit Muth - Ausdauer,Weisheitund jeder
Kunſtdes Krieges,erobertedie verlornen Provin-
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zen wieder, machte in unglaublich ſchnellemWech-
ſelSyrien, Kleinaſien, Pontus, die Kau-

kfaſiſheuSchluchten,Armenien und A}y-
rien zu SchaupläpenſeinerGroßthaten, {1oß
eincn Bund mit dermächtigen, den Türken ver-

wandten Chazaren- Horde,und drang ins Herz
von Perſien,währenddas verlaſſeneConfiant i-

nopel eines furchtbarenAngriffsder Avaren

und Perſer glorreihſicherwehrte.Jm s5ten

Jahr dieſesruhimnvollenKrieges*) erfochtHera-
tliusauf der Stätte,wo cinſtNinive geſtauden,den
herrlichſtenSiea, und gewann alsPreisdeſſelben
das königliceDaſtagerd (Artemita) mit un-

ermeßlichenSchäßenu.Hier war die auserleſene
Neſidenzdes großenKönigs,weichentraurigeEr-

innerungenvon Modain, der eigentlichenHaupt-
ſtadt,entfernten.Hier war ſeinHarem,von 3000

Jungfrauen,unter welchendie vielgeprieſeneS i-

ra: hier allerOrientaliſhePomp des an Zahl
undPrachtſeinemStolzgleichkommendenHoftag
tes: hierdie aufgehäufteBeute der Narionen und

des Schweiß der eigenenUnterthanen,an Gold,
Silbexund Edeldeinen,Gewürzund Seide. Eini-

ges — zuerſtſeinHarem — hatteKoſhrugefiüch-
tet; das übrigewurde geraubtoder zerrt.

Der gefalleneWeltmonarch,ſo verzagtim Un-

glüd,als früherübermüthigim Triumph,flohden
AnblickſcinesſiegreichenFeindes,Die Schaaren
vou Sclaven,die er deu Römern entgegenchi>te,

*) 627. 1, Dezember,
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bemerkten und theilten bald die Kleinmuth ih“esd

Herrn , welcher darauf von Zorn entbrannte, und

jede Niederlage durch Hinrichtungen, zum Theil
der edelſtenund getreueſtenſeinerDiener rächte.
Aber die Perſcrwaren abgeneigt,ihreleßteHabe,
ihrenleztenTropfen Blut. der Leidenſchaftdes

Deſpotenzu opfern,und zwey und zwanzigSatra-

pen beunttendie Stimmung des Volkes und des

Heereszu einer Verſchwörung.An ihreSpitze
ſtellteſi<Koſhru?sälteſterSohn. Shirujeh (K o-

bad 11.),welchendiegeliebteSira ihm geboren,
und drücktedur< Vatermord der GeſchichtePer-

ficnsein grauenvollesSchandmal auf. Auch ſeine

Brüder, 18 an der Zahl, ließ‘dasUngeheuervor
des Vaters Augen tödten, und wurde einmüthig
als Königerkannt.©)

Mit ihm ſ<loßHerakliusgroßmüthigeinen
Frieden, welcherdem Reich nur die alten

Grenzen,ohne irgendeine Vergrößerung,zugleich
aber die verlornenFahnenund Gefangenen,und
das unſchäßbareKleinoddes heiligenKreuzeswie-
der gab, Ohne äußereVeränderungder Verhält-
niſſeendeteſo der 26iährigeKrieg; aber er hatte
beydeReichebis aufsinnerſteMark erſchöpft.Das

Verhängnißhattees alſogewollt,aufdaß ſiebeyde
eineleichteBeute dereben zu großenBeſtimmungen
ſicherhebendenArabi ſchen Macht würden.

Heraklius, nah ſo großenVerrichtungen)
als hättedie Anſtrengungvon 6 Jahren ſeineLe

*)628,
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bensfraft alle verzehrt , ſank zurü>in früherge-

wohnteUnthätigkeit,Siinengenußund alberne

Mönchöüſtreitigkeitenerfülltendie 13 poh übrigen
JahreſeinesLebens. Wädbrend er den Beweiſen
nachſpürte, daß Chriſtusbey ſcinenzwey Nattu-

ren dochnur einen Willen gehabt,ließer faſt
ohne Widerſtandgeſchehen,das die heiligenOrte,
wo der Erlöſergewandeltund gelittenhatte,ja,
daß mit Paläſtina das weite Syriſche Land

vom Mittelmeer zum Euphrat, daß auh das

xcihe Aegypten von den Jüngern Moham-
meds erobertwurde, Er ſtarb*) wenigeWochen
nachdemdie zwevte Stadt des Reichs; Al exan-

drien, in dieGewaltder Saracenen gekommen,

$, 48,

Ueber die nachfolgendenByzantiniſchenGe-

hichten mögeu wir ſlüchtigbineilen.Jhre Blät-

ter ſindmeiſtensmit theologiſchenFehden,oder mit

den Bedränguiſſender Saracenen-Kriegegefüllt.
Da beydeihregeeigneteStellein der Kirchen-
hiſtorie und in jenerdes Arabiſchen Rei-

ches finden,ſodürfenwir,um Wiederholungenzu
vermeiden,hiernur vorübergehendderſelbenerwäh-
nen. Zudemi| aus dem HauſedesHeraklius
niht ein KaiſerdurchperſönlichenWerth intereſ
ſant; jene aus dem Hauſe Leo verdienenzwar
Lob,doh ward auchih re Thatkraftfaſtalledurch
den Bilder ſtreiterſchöpft.

*) 11. Febr.641.



Konßautín IT]. und ſeinStiefbruderH e-

Lafkleonas folgtenihrem Vater Herakliusauf
dem, durchden Verluſtder ſchönſtenProvinzenfür:
immer geſchwächtenThron. Konſtantin ſtarb
alfogleich,vergiftet,wie man glaubte,durchſeine
StiefmutterMartina. Sie und ihr erifünf-
zehnjährigerSohn, Herakleonas wurden darü-

ber in cinen Aufſtand.des Volkes abgeſcutund ver-

ſtümmelt,*)
Konſtans IL. KonfſantinusSoho, unerſchüt-

tertdurchdieſehäuslichenBlutſcenen, ermordete

feinenBruder Theodoſius, irrte darauf,von

Gewiſſengbiſſenverfolgt,dur<h die Länder, fand
keineRuhe in Krieg und Frieden,und wurde ge-

tödtetzu Syrakus, von einemſeinerKnechte.**)
Konſtantin TV, ſeinSohn , Pogonat,

der Shönbärtige genannt — weil an Fürſten
alles gelobtwird — rächtedes Vaters Tod blu-

tig,erhieltſichin der Alleinherrſchaftgegen einen

zu GunſtenſeinerBrüder erhobenenSoldaten-Auf-
ſtand,und war der erſteorthodox e Prinzſeines
Hauſes,Aber dieKriegegegen die Araber und

gegen die nordlichenBarbaren führteer unglücflich
wieſeineVorfahren.

Jn Fuſtinian Il. **), feinemSohn, er-
bli>enwir wieder einesvon denjenigengekrönten
Ungeheuern,welchedexMenſchheitdoppeltSchande
bringen:einmal weil ſieſolchezu erzeugen,und

vielleichtnochmehr,weil fieihyxeHerrſchaftzu er-

*)641. >.)668, ®.) 685,
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tragen vermag. Zehn Jahre, tyrannifirte er ſein
Volk — uichtetwa aus religiöſemoder politiſchem
Partheyhaß,oder aus Fahrläßigkeitoder Verfüh-
rung, ſondern aus wahrer Herzensluſ — bis

der ParrizierLeontius ihn vom Thron ñürzte.*)
An der Naſe halbverſtümmelt(daher LroTunros)
lebteer weiterezehnJahre in dem traurigenExil
zu Cherſon auf Tauris, Gedanken der Rache
nichtder Beſſerungnährend.Leontiusgeſchahbald
dur< A pſimar, oder Tiberius IIl[,,wie Er

Juſtinian gethan,und dieſerlegtegelangteend-

lich,durchHülfedes Bulgaren- KönigsTerbe-
1is und des gedankenloſenPobelsder Hauptſtadt,
von nenem zu der ſoſchlechtverwaltetenHerrſchaft,
Als er von dem Orx ſcinesExils übers Schwarze
Meer nachder BulgariſchenKüſtefuhr,und ein

heftigerSturm ſeinemSchiffden Untergangdroh-
te, ermahnteihn ſeinerBegleiterEiner,durchdas
Gelübde einer allgemeinenVerzeihungdie Hülfe
des Alltarmkberzigenin dieſerNoth ſichzu erwer-

ben. „Mögen dieſeWellen michverſchlingen,ant»

wortete das Ungeheuer,wenn ih Einem meiner

FeindeGnade gebe.“— Dieſem Schwur blieber

treu. Der Antritt und die ganze Dauer ſeiner

zweyten.,ſechsjährigen, Regierungwaren durch
Grauſamkeitender empörendſtenArt,durchſchauder-
volleMord - und Folterſcenenbezeichnet.Endlich
wurde er ſelbſt,mit ihm ſeinunſchuldigerjugend-
licherSohn , der vergebenszum Heiligthumfloh,

+) 695,
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dur<h den General Philippikus Bardanes
getödtet. Hundert Fahre nah ſeinerErhebung
nahm des HrrakliusHaus dieſesEnde, *)

$. 19,

Philippikus,AnaſtaſiusLIL.und Theo-
doſius ILT. beſtiegenund verloren <nellna<
einanderden gewaltſam errungenen Thron durch
ähnlicheGewalt. Der Siegerdes leutern,Le o IL.
der Fſaurier, gründeteein Regentenhaus,wel-
chesbis inó vierteGlied das Neichbehauptete.

Die PrinzendieſesHauſeshabendurchAufecin-
dung des Bilderdienſtes die leidenſchaftlichen
Schmähungender Orthodoxenſichzugezogen. Die

Lobpreiſungen,welchedie Bilderfeindeihnener-

theilten-wurden unterdrückt,oder verhalltenin dem
lauten GeſcHreyder Zeloten.Die neuere aufge-
flärteZeit— aus allgemeinerund nichtunbegrün-
deter Vorliebefürdie Gegenüändedes Mönchöhaſ-
ſes — hat die Ehre dieſerKaiſertfamiliedurchzum
Theil warme Apologienwieder hergeſtellt,Doch
möchtenwir nux mit großerEinſchränkungſolche

Apologienunterzeichnen.LeiderſindVeſchuldigun-
gen ſeltenerfalſchals dieLobſprüche,und der wahr-
haftfreydenkende und freygeſinnte Mann

wird immerdar einen Deſpotennennen, der cine

Lehre,und wäre ſiedie beſteund heiligſte,mit

Feuerund Schwert ſeinemVolk aufdriugt.Man

darfkühnbehaupten,daß derausſchweifendſte,ſelb|

*)710;
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abgötti�cheBilderdienſtfür die Menſchbeitnichtfo
<mähli<und verderblihwäre, als die Maxi-
Mme, daß der Regent,was Er in religiöſenDingen
fürwahr hält, durchbürgerlicheund Srrafedifte
als Norm des Glaubens und Handelnsfeſtzuſtellen
das Necht habe. Mag man die Anſichteneines

Copronymus vom Vilderdienſ|billigen;Er

würde— ohue feinenCharakterzy ändern — auch
die gegenſeitigeMeynung, wäre ſiedie ſeinige

geweſen,gleichgewaltſambehauptethaben. Nichr
um ihrem Gewiſſen Zwang anthunzu laſſen,
finddie Menſchenin den Staat getreten; und es

giebtvielleichtfeinenmehr abſurdenund étnpören-
den Grundſaß, als den — leiderſchonvor Alters

ausgeübten,aber doh er in den Zeitender Refor-
zmatión ausdrü>lihverkündetenSpruch:„„Cujus
eit regio, illus quoque religio,“

LeoIL, *) wiewohler noh mit einigerMäßi-
gung bey Akſchaffungder Bilder verfuhr, wurde

dochdafürdurchvielfältigenAufſandin derHaupt-
Kadt und in_den Provinzen,durchden Abfall,und
den zum Theil bleibendenVerlu| Ftaliens-
endlichdur< Kriegsunglückgegen die Saraceé-

nen geſráft.Conſtantin V. mit dem efelhaf-
ten SpottnamenCopronvmus **, ſeinSohn,

Cchâärftedie Edikte,und ſuchtedie Bilderverehrer

Mit einerwirkflihenVerfolgung heim. Stür-

miſcheAuftritteim ganzenReich waren dieFolge
davon, Conſtantinwurde vertrieben,erkämpfteies

717. *) 74l,



doh den Thron ſih wieder, und ſtrittgegen eit

heimiſcheund äußere Feindeüberallmit Kraft,
und meiſtensmit Elü>k, Seine Strenge,ſeinevie-
len Hinrichcungen, Verſümmlungenund Folter-
bänte hat man mit dem Ungehorſamund den wie

derhoitenEmpörungendes Volkes,zumalderMöna
che und ihrerAnhängerzu rechtfertigengeſucht.
Aber ſeineigenerEingriffin ihrekirchlichenRechte
und in ihreGewiſſensfreyheittri eb ſiezur Empd-
rung; die e r ſe Schuld war demnachſein.

Jhm folgte,nah einer 34jährigenRegies
rung *) Leo [IT, jein Sohn, ein ſchwacher
Prinz,welcherdie Maaßregelndes Vaters vielleicht
nur darum befolgte, weil ihm die Selbſtſtändigkeir
fehlte,einen eigenen Gang zu gehn. Er über-

gab ſterbenddas Reichan ſeinen10jährigenSohn
ConſtantinVI, **) dea man den „im Purpur
Gebornen“ (Porphyrogennetus) nennt. Wir

findendieſenEhrennamen mehreremaltn der
ByzantiniſchenGeſchichte;denn als ſolchenlegte
knechtiſcheSchmeicheleyihn bey,als ſolchennahm
ihn gekrönteEitelkeitan: als ob nichtfürden
perſönlihen Werth beweiſeuderwäre, von
dem kleinſtenDorf zum Vorſtehergewählt, als
zum Gebietervon Millionengeboren zu werden.

Im Namen des gekröntenKnaben führte
JFrene,ſeineMutter , die vormundſchaftlicheRe-

gierungüber das Kaiſerreich.Aber ſowie Con-

ſtantinzum Jünglingheranxeifte,wurde der Pls

TÜTE

»)775, «:)789.
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laſtvom ärgerlichſtenStreit des Sohnes und der

Mutter erfüllt.Die Verbrechender Herrſchſucht
ſinddie gemeinſtenin der Geſchichte;der inmer

wiederholteAnblickderſelbenlöst den Abſcheuin
traurigeGewohnheit auf. Doch ſo lange Men-

ſchengefühlbeſteht,wird eineMutter, die den Sohu
ermordet der elendenHerrſchaftwillen,Schauder
erregen. Jrene, freylihhochgereiztdurch den

Uebermuth des pflichtvergeſſenenJünglings, der,

nochunbärtig,ſichvermaß,der läſtigenBeſchrän-
fung ſeinesWillensdurchVerbannungder Mettter

fichzu entziehen, fochtfeindſelig,wie ein frender
Thronbewerber gegen den audern, ſo gegen den

Sohn die unnatürlicheFehdeaus; wurde anfangs
durchdie Macht der Parthey,welchedie Schmach
einerWeiberregierungſcheute,vom Throu geſtoßen,
erhobch aber durchcifund Rânke, zumal durch
die Fehltritte, zu welchenſiegeſchi>tden uner-

fahrnenKonſtantinverleitete,von neuein zur Herr-
ſhaft, und befezzigtedieſelbedurchdas Blut des

Sohnes. ZFhreVertrautenüberfielenauf iheGe-

heiß den unglüclichenPrinzenim Schlaf, und

ſtießenihm dieAugen aus nit threuDolchen,aber

ſoheftig, daß er bald darauf an denFolgender
Verivundungſtarb*), Der Bürgerkrieg,der aben

zu entbrenuendrohte,ward verhindertdurch folche

That; aber ſieerfüllteſelbſtdas verderbteVolk der

Griechenmit Entſeßen,

Jrene hatteſhon früher,als Vormündterin,
den

*) 796.
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den Vilderdien| wicderbergeſfelltY, ünd hies
durch die Anhänglichkeiteiner mächtigenParthey
gewoniten.Durch das GewichtdieſerPartheyvor-
nehmlichbehaupteteſieauch jeztdie utigetheilte
Herrſchaft.Als aberdieKaiſerindengrößenPlan
entwarf, durchihreVermählungmit Katln M.
dem Erneuererdes AbendländifchenReichs; die

Vereinbarungdet beydeaKaiſerthüinerdieWie-

derherfellungder alténGlorieRöms zutbeivirken;
ſo machten die Großen Conſtantinopels, welche
Rom und die Fränkén, und dièHerrichaftei

nes energiſhen Kaiſers gleichſtarkhaften,
eine Verſchwörung/ ünd erhobenEinen aus ihrer
Mitté, den GrößſchäßtüciſtèrNkcephorus auf
den Thrön H. Derſelbeveibanute Jrenennach
Lesbos, wo fiein Armnth und Verachtungth
Leben <loß:

Fünftés Kapitél:
Geſchichte des Arabiſchen Neichs,

d: i,

DieBüzantiniſchen,auh diefrühern
Römiſchen,Griechiſchèn,Hébräiſchen
undallgemcinenGeſchichtſchreibérhabenvon'Ara-
bienuns Mehreresgelehrt.Doch dieAbgeſchie-
denheitdieſesLaudesvon dex übrigenhiſtoriſchen

*)787. __*)802. '

v. Rokte>ter By. 18
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Welt enutrüte es größtentheils dem Blick der

Fremden, Einzelne Stämme, dur<h Handel, Krieg
oder Raub, kamen in Berührung, meiſtensnur vor-

übergehend, mit den Völkern jenſeitsder Wüſte;
der Saum derſelben, und einigePunkre der See-

küſtewurden vou Ausländernbeſucht;Sagen und

Ueberlieferungen.verbreiteteneine ſchwacheKunde
von der Abſtammungder ArabiſchenGeſchlechter.
Doch erſtna< Mohammeds Zeit, und durch
Jhn hob ſichder Schleyer,welcherdas Hauptland
Arabiensund deſſenVölkerde>te,und Arabi-

che Geſchichtſchreiberſindes, woraus wir die

vorzüglichſteKenntuißvon Beyden,und zugleich—

da immer noch die auöwärtigenSchriftſtellerdurch
ihrenStandpunktund ibre Vorurtheileunzuverläſ-
ſigbleiben — die bewährteſteGeſchichtevon M o-

hammed ſelbſtund von Mohammeds Reich
ſchöpfen.

Doch leider! ſind die êrſten und darum

merkwürdigſtenZeitendieſes Reiches geradedie

dunkelſten.Die ArabiſchenSchriftſteller,die wir

beſiben,ſindalleweit jüngerals Mohammed, und

auch in Conſtantiu opelpar im 7trenund 8ten

Jahrhundertdie Geſchichtömuſeſtumm, Euty-
<ius (Said Ebn Batrik) Patriarhder
Melchiten zu Alexandrien, (| 940) dann

Georg Elmacin Jén Alawmîid)gleich-
fallsaus Aegypten, und Geheimſchreikerdes

Chalifendaſelb|y (7 1275) Gregorius Abul-

Phavrajus, eiu Armenier, uud Primas der

Jakobitenim Orient, (| 412863» endüch J 2
maecl Abulfeda, Für| von Hamah in Sy-
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rien (> 1331 werden als die Hauptquellen der

SaraceniſchenGeſchichtebetrachtet*), RKber die

drey erſtenſindvon ſehrmittelmäßigemGeuie,
und dabey, als Chriſten,niht unbefangen**),
Abulfeda iſ zwar als Mohammedaner das lebte
nichtminder;dochübertriffter an Genie, Geiebr-

ſamkeitund àlleneinem HiſtorikernöthigenGaben
ſeineVorgängerweit , und guiltls der tklaïſiſche
HiſtorikerſeinerNation. Anch als Geograph
iſ er der Erſté, Und ungleichlebrreicberals der

fon|gepriéſeneAbu Abdallah -Mohammed
(oderSherif al Edrißi) welchen man den

Nubiſchen Erdbeſ{réiber beißt, um 1153)

und déſſen,wie vielerandererWerke Abuifedamit
Auswahl benußthät:

è)Elmacin (historiaSarácenica)i von Erpecnius,
Eutychius und bul- Pt:arain:s (Añnales,unb
historiàcompendiosadyna.tiarus)ſind von Pos

Tok e ins lateiniſcheÜberſeßst,und edirtworden Abuls

feda’s Annale« Moslemici. bâäbenéinenno geletrte!

FenHerausgeberund Üeberſegerän dem,um diègeſommté

Oriental.Literaturſo hochverdienten(dohleidervor Volle

endungſeinesÜUntermebmensverſtoëbenen)Re i6k e erbal-

ten (Man ſeheüberdieſeLiteraturdeſſe!bentreffluczen

ReiêëkeProdidaématáàad Hägji halifaelibrum mes

morialem etc. mit Meuſels Noten.)

d+)Daſſelbegtlt,und in no< größermMaäße,von Rodë s

ricus Tolêtañus, deſſenwir oben als Geſchichtſchréis
hersvo Spañienerwärnteit

4g *



Noch kennen wir eine bedeutende Zabl Arabi«

{er Schriftſteller,zumal den alten Tadbari-

Imam zu Bagdad, welchereine allgemeineGe-
ſchichtevom Anbeginnder Welt bis auf ſeineZei-
ten (+ 922) in 30,000 Vlätterngeſchrieben,(und
woraus Elmacin größteutheilsdie ſeinigegezo-
gen) dann einigeWenige, welchenoh älter, aber

wenigermerkwürdigſind;weiter den vielwiſſenden
Nuwairi, Abulfeda’sZeitgenoſſen,deſſengroßes
Werk, einerEncyklopädieähnlich,über alleZweige
der AtabiſchenWiſſenſchaftſichausbreitet,O1
Wakidi, (Kadhi zu Bagdad unter Al - Ma-

mun) aus welchemOfkley denerſten Theilſei-
ner Geſchichteſchöpfte,und vieleandere *». Aber

der Zugang zu ihrenWerken i ſchwer,und gleich
{wierigihreBenußung. Ja die meiſtenderſelben

finduuter uns nur dem Namen nah bekannt,

und theilsnoch gar nicht,theilsnur in ſeltenen

*)Au die Perſiſchen GeſchihtſchreiverMirkond,-,

(Mohammed Emir KhundahShach) aus Herat, und ſein

Sohn, Khon dem ir ſind, als allgemeine Quellen

fürdie geſammteOrientaliſcheGeſchichte,auchinsbeſondere

fürdie Arabiſche, widtig, Von der Schöpfangbis

zum Y. 1471, (875,der Hedſyra)tat Mirkond ſeineaus

einer zahtreihenBibliothekgeſainmelteGeſchichtein |2

Theilen, geführt,welcheder Sohn(ums JF.Cir 152,)

in 3 Bánde zuſammenzog. Petit de la Croix , welder

Beyde zu ſeinerGeſchichteGengis- hans fleißigbenußte,

hatuns ihrLeben beſchrieben,Von ihrenWerfen ſindnur

Bruchſtückegedruct.
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Handſchriftenbey einigenHauptbibliothekenvor-

bauden. Von weniaenſindeinigeBruchſtückege-

druér, und durch Ueberſeßungzum Gemeingut
worden, Das Verſtndnißder Urſchriftenheiſcht
genauesSprachſtudiumund viele kritiſcheHülfs-
nicttel.

Darum ſindwir in dem Fall, die Arbeiten

unſerer Orientaliſten, welcheaus den Ur-

quellengeſchöpft, und theilseinzelneFragmente
oder Auszuügegeſammelt,theilsin eigeneGeſchichts-
were verbunden haben,nichtnur als Hüifsmittel,
foudernals wirflicheQuellen (mittelbare,oder

der zweyten Art) zu gebrauchen. Hieher gehört

vorzüglich‘die reichhaltigeBibliothequeorientale
von D’Uerbelor mit den Zuſäßenvon Visde-

lou und Galland, ni<t minder von Reigsfke
11d Schultens, (welcherleßktereauh mehrere
cigene Sammlungen hinterlaſſen),eine an-

dere von Aſſemann, Hottingers Orienta-

liſcheGeſchichte,dann des gelehrtenPocok's Spe-
cimen historiae Arabum, und Okley’'sHistory
of the Saracens,und einigeandere,zu deren friti-

(hem Gebrauch,fo wie überhauptzur gründlichen
Fenntniß des Orients verſchiedeneWerke von

Meland, Reisk e (zumal ſeineNoten zur W.

(3. von Guthrieund Gray),dann diereichhaltigen
Sammlungen und eigenenArbeiten Eichhorns
dienen,

Noch mögen hier die VeſchreiberArabiens,
de la Roque, Sch aw und vorzüglihNiebuhr,
dann die Ueberfeperdes Koran, Maracci, und

Sale, endlichdie — in ihrenAnſichten#0 ver-
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ſchiedenen— BiographenMohammeds,Gagnier-
Prideaux und Boulainvillier sóals lehrret
che doch.zum Theilmit Vorſichtzu gebrauchende
— Föhrergenauntwerden.

$ 2,

Durch die Eroberungendes. großewAlexan-
der, der Seleuciden langwährendeHerrſchaft,
und Noms noch dauerndereGewalt wurden über

einen großenTheilAſiens Europäiſche Sir-

tei, Gebräuche,Jdeen,Künſte,Sprachen,Regie-
rungen und Religionenausgebreitet.Denn ſelb
dic chriflicheReligion, wiewohlvon Aſienausvge-

ganaen, hatte dennoch ihreFortbildung,und dann

die VerfaſſungihrerKirchein und. von dem Rö-
miſchen Reiche, demnachin Europäiſchem
Geierhalten, Europa war bis an den Tigris
vorgerückt,Dex Genius des Otlients.wich ins in -

nere und ofliche Aſien zurück,von wo agus

er nur ſchwach.— alsvon fernund durchwenigere
Berührungspunkte— auf den Europäiſchenfort-
wirkte. Ein ſchr auffallendésErm.atten auf
beyden Seiten — denn in WirkungundGegenwir-
fung alletnbeſtehtdas.Leben — war dieFolgeda-
von. Aber es. erſchien.dieZeit, da durch eine

mächtigeUmwälzung der morgenländiſheGeiſt
wieder zur alten Krafterwachte, ſeinaltesReich,
felbimit erweitertenGrenzmarfen,wieder in Be
nabm. und durchgrelleEntgegenſeßung,und durch.
feindſeligesStreben nachHerrſchaftauchauf die

Thätigkeitund Eutwicklungdes abendländiſchen
Getfieseinen vielſeitigenEinflußäußerte.
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Laßt uns mit dem Jatereſſe, welcheseine o
folgenreicheUmwälzunganſpricht, die Heimathfo
mächtiger,*und langeungeghndeterKräfrebetrach-
ten:

Jn den Gegendendes untern Euphrat,
in der vou der Natur felbſ|geſeutenGrenzſcheide
der beydenWeltreiche,des Römiſchen und Per-

ſiſchen,da erſre>tſichvieleTagreiſenlang und

breiteine todte Wüſte. Die {hönenLänder , S y-

rien in Weſten,AlDſcheſira (Meſopota-
mien) in Norden, und Frak (Babylon) in

Ofen- verlierenſh durch allmäßligeUebergänge
in deren traurigenSand. Jenſeits,im Süden die-

ſer Vüſße liegt— oder wird vielmehrgebildetdurch
den fortwährendenZug derfelben— die Halbin-
ſel Arabien. Durch das rotheMeer, mit ſeinen

bevdenBuſen , dem Arabiſchenund Perſiſchen, auf
3 Seiten, auf de: Aten dur<h das Sandmeer von

der übrigenWelt geſchieden, bliebdieſesLand der

Winder Jahrtaufendelang faſtohne alle wirkende

odee leidende Theilnahmean den Schicffaleuder

answörtigenBölker, ein acheimesVorrathshaus
von Kräften,welchezu großenBeſtunumungenher-
anvreiften,

Arabien, mit JubegriffdernordlichenWüßte*).

*) Als der nordlihſte:Punkt derſelbenwird B ali 6 um Eus

phratangenommen. Von da bis Babel -Mandebpz,

dem ſüdlichſtenVorgebirg,Ha be ſ< gegeniver, ſindüber

300 geogr. Meilen. Die nordliceSeite der Halb ine

el (dieLie von Suez his Vaſſora, welcheden
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enthält den vier bis fünfmaligen Flächenraum von
Tenutfſchlatd.SeineVeſchaſfenhettim AUgeimnei-
nen ifjenerder AfrikaulſchenSahgra ähnlich,
(vonwelcheres bloßdurcheinenſchinalenMeer
pbufen, und dasglüd>llcheNil - Thal getrenntwird)
nur daß es mehx Gebirgezumal läugſtder Küßen,
und in einigenGegenden etwas mehrWaſſerhat.
Docifſinddie meiñenBerge na>tesGeficin, dic

meiſtenQuellendürftigund von SalpeterundSalz
geſchwängert- diegrünendenRäume gleichkleinen
Eilanden im Sandmecerezerîreur,DieſerSand,
von den ſenkrechtenEtradlenderSonne glühend,
verſengtden Fuß des nichte:ngebornenWanderers,
raubt durchden heißenQualm , der ihm entſteigt,
denAthem7 und erſchre>tdurchdiedarin ſchwim-
meudenTruggeſtalten.Wenn aber der Wind ihn
wie Meereswogzengufthürmtund.niederweht, dann

begräbter gauzeCarayanen,ganze Heerein ſeinem
Schooß.

|

Ju dieſemLande desTodes, wie mau ſo ſchau-
dervolleWüſteneyuennen möchte,erhältſichgleich-
wohl das Leben dur<h wunderbareFürſorgeder
Mutter Natur. Anſtattdes Regens fälltbierein
äußerſthäufigerThau , und erqui>ktdie Pflanzen,
welcheeinſamin Sand und GeſteinihreWurzeln
<lagen. Von denſelbenreicheneinigeden Men-

ſchengenicßbareFrüchte,audereeinnährendesHarz

breiteſtenTheilder W Ü | e dur<ſchneidet) mag deren170

entfalten.Aber bis zur ſüdlichenKüſtenimmt die L reite

des Landes noh um Vieles zu,
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meel zum Futter.Jn den ſüdlichenGegenden
aber,zumalin deuKüſtenländern,wo höherliégen-
de Thôler, kühlereLüfteund häufigereQueilen
ſiad, da iſtauchreicheresvegetabiliſhesund ani-

ualiſchesLeben, da wird Korn und Neis gebannt,
köſtlicheSüdfrüchte,auh Zuckerrohrund.Trauben
gedeihen, Weihrauch,Myxrhen,Kaffecerfüllendie

LuftmitWohlgeruch, und"gebenden vielgeſuchten
Stoff eines lebendigenfernhin wirkendeaHandels.

Dieſecü dliche, ſchönereTheilder Halbin-
ſl wird darum das glü>lihe Arabien ge-

wannt , iſtaber,da auch hier dieWüſtevielarmig
ſtreicht, ſolcherBenennung uur verglci<hungöweiſe
werth.Seine geſegnetenLänderſindOni an (am
PerſiſchenMeerbuſen)Hadramant, Fertach,
und vox allenYemen, (an denbeydenandern Mcee-
ren) dexHomeriten vielgeyrieſenesLand , wo

die Städte Sana, Aden, Mokha (Ocelis).
u. a. nochjepovon alterHerrlichkcitzeugen ; an-

dere , wie die ehrwürdigeSaba und Mareb,
kaum in Trümmern kenntlichſind.

Jn Norden werden das Peträiſche, und.

das Saudige oderWü ſe Arabien,in ſrengerer.

Bedeutung, unterſchieden.Erſteresvon ſeinen

Felögebirgen, oder eigentlichervon derStadt P e-

tra alſogenannt, reichtvon der Aegyptiſchen
Grenzeund dem Sinai- Gebirgeüber das Kü-

ſicnianddes Arabiſchen Buſens, welchesden

Namen Hediaz (Hedſchas)führt, und die heili-

gen Städte Mekka und Medinah enthält.Leg-
teresbegreiftdieweitenWüſtenvon Syrien, Al-
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Dſcheſira und Frak, und ſüdlichdaran dieLän-
der Hedſcher (Baharein bey Albufeda)
das höhereNe died, CNeged) im inneren Lande,

und JFamamah, den Sig des berühmtenStam-
mes Honaifah. Doch ſinddieGrenzmarkendes

Peträiſchen und Wüſten, zumal geaen das

glü>lti<e Arabien ſehr unbeſtimmt,und die

ganze Eintheilungden Einheimiſchen, als welche
blos die einzelnenProvinzen, wie Hedjiaz, N e-

ged u. ſ,w. neanen , unbekannt.

$ D.

Die Natur eines Landes und dieSitten ſeiner
Bewobner ſindimmerdar in enger Verknüotting.
Doch wird oftder Boden durchdie Menſch be-

zwungen , oftmuß der Menſchfichunter das Fra

kereNaturgeſeßdes Landes beugey. Alſo in lr g-

bien. Wenige StreÄen darin ſind der Kultur

fähig, und dort alleinmögen wir die Vorhritte
— mitunterau<h Rückſchritte— meuſchacherBe-

ſchäftigung, als des Fiſchfangs, des.Fagens, der

Viehzucht,des Ackerbaues, oder des Handels
wahrnehmen. Aber die allermeiſtenGegendenſind
da blos zur Viehzuchttauglich,und von jeher
ſindderenBewohnerauh Hirten— Nomaden —

geweſen,Die Hauptmaſſeder ArabiſchenNation
triebin den älteſtenZeiten, und treibtnoch.ipodas.

HirtenlebenDieſelbengrünendenEilande im Sand-

meer ,„ dieſelbenBrunnen wie vor Jahrtauſenden
dienen noh heutzum Sammelplaß, zum wechſeln-
den Aufenthaltder Beduinen. Zwey koſtbare
Thierezumalmachen.ihrenReichthumaus , das
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Kameel und das Pferd, beyde einheimiſchin

Arabien, und von der edelſtenRace,
Das nomadiſcheLeben,in cinem unfruchtbaren

Laude , mag ohne Handelnichtbeſtehen.Von jeher
habeudieStämme Arabiensdurh Verkehr unter

einanderund mit dem Ausland ſich,was ſieaußer
ihrenHeerdenbedürfen, oder wornach.ſielüſtern
ſind,zu verſchaffengeſucht.EinigeGegenden,etwa

durchdieLagezu ſolchemVerkehrvorzüglichgecig-
net , oderauh durchvergleichungswetſeFruchtbar-
keitzum anſäßigenLeben einladend-, findanch ei-

gends von handeludenoder a>kerbauendenStämmen

(Hadeſi und Fellah”s) ſeitden älteſtenZeiten
bewohnt; und Städtein nichtunbeträchtlicherZahl
(Aldufedanenut deren zwey und vierzig). bilden

durchihrregeresLeben einen anziehendenKontraſt
mir dem gewöhnlichenSchweigender umgebenden
Wüſte,

Aber der Hauptcharakterdes Nomadenlebens.

iſt— wo nichtbeſondereUmſtände der Natur ent

gegen wirken — die Freyhcit. Die Kiader der

Wüñe , im Schooßder freyenNatur erzogen, ge-
ſunb, ſtark,genügſam, bedürfender Einſchrän-
funzen und.Gängelbänderder bürgerlichenGeſell-
ſchaftniht, und. ihr ſtolzerGeiſtverſhmähtſie.
Dem AelreſtenderFa mili e oder dem Würdiaſtenin

derſelbenwird eine freywilligemehr als gezwungene

Folge:geleiſtet, und auf ähnlicheWeiſe unter: den

Geſchlechtern, die einen Stamm bilden, das cine

zum. anführendenbeſtimmt. GemeinſamesJutereſſe:
oder fünſtli<hgewe>ter Enthuſiasmusßmögen die

viclenStämmezu einerNation, ihreStreiter
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zu eitem Nationalhe er vereinigen - aber folche
Vereinigung i| immer nur vorübergehend und los.

Selbſt.jene,welcheMohammeds Genius bewirk-

te, löóteſichauf, als ſeineNachfolgerden Sip
der Herrſchaftim Ausland aufſchlugen.Die Bedui-

nen , wiewohl einander näher gebrachtdurchdie
gleicheReligion,verſhmähtendochdiezahmeFolg-
ſamkeitder übrigenUnterthanendes Chalifen,1hre
euge Zuſammfopplungan eine gemeinſameKette
und führtenihr altes Leben der Unabhängigkeit
uind Fſolirungfort.

Die innere FreyheitgiebtMuth und Kraft
zur Behauptungder äu ſſer n. Doch i auchdie-

ſe bey den Arabern ſo ſehrGeſchenkdes Bodens

als eigenesVerdienſt; beydeſiudnatürlicheFrüch-
te der Wüſte,uud koſtlichereals die reihîenFlu-
ren Fndiensoder die geprieſcnſtenParadieſeAßens
erzeugen. Oeftersiſ die EroberungArabiens ver-

{uht , aber nicmals volleudetworden, Aegypter,
Perſer, Romer habennacheinanderihreWaffen
hincingetraaen,aber uur mit geringemErfolg, und

meiſtenszum eigenenVerderben. Hunger, Durſi,
Mühſeligkeitrieben die Heereauf in der wegloſcn
Wüſte;oft verſchlangſiedas lurmbewegteSand-
meer. Unerreichbar, wunderſchnellmit ihrenRoſ-
ſen und Kameelen verſchwindendieEingebornenvor
der Uebermacht, lauren in deu verborgenenGrün-
den , bey den geheimenQuellen, und brechenher-
vor, ſchnell’und allgegenwärtig,ſobalddie Erſchöpa
fungdes FeindesdeſſenNiederlagevorbereitet.Nur
Yemen, überhauprSüdarabtien — wenn cs

zur See angegriffenwurde, denn zu Land ijèdie
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Wü�te feine undur<dringli<he Vormauer — tnochté
leichter bezwungen werden, Hier bietet der Boden

ſolcheHindertiſſeuichtdar, und die dur< Bequem-
lichkeitund geivohntenGenuß geſchwächtenBewoh
tier eines fruchtbarenLandes neigenſichzur Feig,
heitund Folgſamkeitder übrigéènSüdaſiateü.

Wir habenſchonfrüherder Eroberungder Ab y ſ

ſinier, daûn der Perſer (unter Koſhxu 1,)
in Yemen gedacht.(Kap.1V. $.15.)Noch führ-
te ein StatthalterPerſienshierdie Gewalt , als

Mohammeds Sendung Arabien und die halbe
Welt aus ihrenAngelnriß. |

In dem Charakter der Araber ſprichtſich
der allgemeineOrientali <e Geiſtaus,näher
beſiimmtdurchdieEigenheiten-dieſesLandes,die-

ſer Sonne, dieſer Sitten, Verhältniſſeund Ver-

faſſung.Seine wichtigenZüge findFolgen der

Freyheit und des nomadiſchenLebens , ſo wie

beydesvdieWüſtegebeut,demnachflimatiſ< und

örtlichwie dieſesLebeu ſelb|und allesandere.
Die Araber ſindeinesfeurigenund hohen

Geiſtes, vou überreichexkühnerPhantaſie- und

{nell entglübendemEnthuſigömus.Sie liehendie

Dichtkunſt, und ſud leichterdurch die Kraftdev
Worte als des Sceptersoder desSchwerteszu leu-

ken. Sie ſiudfreyheitsſtolz,unerſchro>en, ausb-

harrend, mäßig,ern, großmüthig- gaſifrey; aber

auchräuberiſch- rachſüchtig, leidenſchaftlich, uuru-

higund wandelbar. GefährlicheFeinde,unzuver-
läßigeBundesgenoſſen, ihre Pflichtnach ihrem
Wohlwollen, ihr RechtnachihrerKraftermeſſend,
allemFremden.abgeneigt,im Zornegrauſam.



Die Kraft dieſesVolkeshattebis dahinnut
în einheimiſcheuFehden; (1700 Treffenwerden ge-

zähltvor Mohammeds Zeit;ein vierzigjähriger
Kriegwurde dur<2 Pferdeveranlaßt;) oder in

vereinzeltenNaubzügen; in theilweiſer, bezahlter
Hülfsleiſtungan Fremde, eudlihin wenigen Ver-
theïdigungsfkriegenan den Grenzenfihgeübt.Die
Geſammtkraft der Nation hatteſ< noh
nie entfaltet.Glèichwohlbeſtund, über ganz
Arabièn ausgebreitet, eine ſeitalterZeitunver-
miſchté, dur<GemeinſchaftdeöNa mèn s, *)der
Sprachè- der vorherrſchendenSitte; Und hiernach
muthmaßkichder Herkunft **)verbundeneNation.

®) Der NameAraber, kommt von Axäb oderArabähz
welchesentweder eineE ven e Überhauptoder einé beſtimm:

te Flächein der Pro-inzTa hama h — wo der erſteSid

‘deé‘Nâtióngèweſen— bezeihnetherz den Namen S a-

rac'enen, welhen die Araber bey den fremden Völker

häuſägführen, ſi<hwobl auh ſelbſt im Gegenſaßdeë

Maágrebin, der Völker des Abendlandes— beylegen
leitetmaù gewöhnlihab von Shärakijunà, Moxt-

ge:nland,unter welher Benennung‘inder heil.S<rift

Arabienvorkömnt , wiewohl folheBenennungnur in An -

ſehängdex Iſraelitenin Aegypten paßt

*) Fóoktan, Pelegs Bruder,und Jsmael, Abtà-

ham'sSóöhn, ſinddie Stammräter dcr Araver nah ihreb

eigenenund der gewögnlichenMeynung. Auchvon anderi
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Dieſelbeerhieltfi in ihrerAbſonderung, wiewohl
nah und nach eine niht unbeträchtlieMeuge
neuer Ankömmlingeunter ihnenſichanſiedelte.Sas

bäer-, ſchonzu Cyrus Zeit,ſpäteraber Mag i-
er, Juden ünd Chriſten , aus allenbenachbar-
ten Ländern (unter den Chriſtenzumaldie verfolg-
ten Keßer),ſo wie durchdie we<ſelndenpolitiſchen
und fiurchlichenRevolutionen eine Sekte gedrängt
wurde , flohenin die Freyſätteder Wüñße, und

fandenunter den heidniſchenArabern die Dul-

dung, welche ße von den Genoſſeneinerreinern

Religionnichterhaltenkonnten. Die Begriffeder
Sabâäer, göttliheVerehrung der Geſtirne-
ivaren , wenn auh minder ausgebildet, bey den

Araberú-ſchonvor Altersherrſchend, jene, welche
aus Zoroaſters, Moſes und ChriFus Lehre
ſtammen,vor allendieJdee eines hüchienGot-
tes , wurden dur<hden Verkehr mit den Fremden
allinähliginuUmlauf geſeßt.Noch hatteu fè den

Sieg über die ererbtenrohenJdeendes Fetiſchmus
und der Aboörtereynichterhalten,aber es war das

ArabiſcheBolf doc vorbereitet worden zu ihrer
Aufnahme , und hiedurchzur großenUmwälzung,
die, in der von der Vorſehungbeſimmten Zeit-
über daſſelbe,und von ihm aus über die halbè
Welt kommen ſollte,

Gliedern der Abraham’ſchenFamilieſölleneinzelnéStánm-
mneißcen Urſprung baben. Un jere Anſichtvon ſolcher

Avoftammungslebreiſtim UAbſchn11 Kap.iT. deserſteit

Zeitraumsder alten Geſ< i <te vorgetragen.
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Dep Stifter dié�er Revolution , éin ſoiniächti-
gesWerkzeugder Vorſchung, muß wohl ein hohes
Intereſſeerregen. Alléin die Entfernungmacht
ſeineZüge faſtunkénnilih;und GeſchreyderPar-
thevſuchtübertöntder ächtenUeberlieferungleiſen
Ruf: Jn den Gemälden feinerFüngér( doh von

ſolchenſindfeinegleichzeitigevorhanden)ſttah-
letſeinBild von der Glorie derHeiligkeitund gött-
lichenSendung: Seine Tugénd; Weisheitund

Kraftfindüberdas Maaß der Ménſchen- Nätur-:

Die chriſtlichenSchriftſteller— ¿umaldie Mön-
<e = haben einen Stroni von Haß und Abſcheu
und Verachtungüber den ſurchtbärſtenFeinddes
Chriſténthumsausgegoſſen;welchenle:denſchaftlichen
Ton éritdiè neuerè Philoſobhiegemildert,zum
Theilauch wie denn jéderStreir den Geſichts-
punktverrü>t— ſtatteinerkaltblütigeuVertheidi-
gung, eine bégeiſtertéLobpreiſung*) angeſtimmt

hat. Äber nichtin der Leidenſchäft, in ruhiger

Betkächtungi� dieWahrheit:auh nimmt dieWir

ſenſchaftihrenStandpunkt höherals irgendeine

poſitiveLehrereicht:Warum wäre Mohammed zi
verachten;-

LS

©)Boula!nvilliers (viede Mahomed)undG ibz

bon ſtellenden Gegenſaßder Neuerungsſuhtund der ächz

ten Philoſop‘iein irren Charakterſchilderungendar. Zu

den leiderſhaftliheriode bejcränktenTadlern gehörenfaſt

durchausdie ältern chriſtlichenHiſtoriker,Lobpreiſungemr

leſenwi bey allen MohammçedaniſchenScribentenz im

edelſtenGeiſtbey Abulfeda-
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verachten ; oder zu hä��én ? — Wen Gott zum Wetk-

zeug ciner weltumfchrendenVeränderung erköhren,
der fann uicht verächtlichſeyn;und es mg bezwei-
feltwerden,obein Böſewicht ſemalseineweit-
reichendè,bleibendeVeränderunghervorgebracht.
Die Verwüſtungender Weltſtürmer,dieGetwalttha-
ten der Tyrannenwerden dutchdiewiederherſiclien-
de Kraftder Natur in Kurzemausgeglichender
Urhebereinerbleibenden Verödung,der Grün-

der eines dauernden Deſpoténreiches, i| meijcus
uur der Vollſre>erdes ewigenWeltgerichtsüber

ein früher{on verderbtesVolk, Wegeneiùes
MenſchenSünde kann diè Welt üichtdäuerndbüſ-
fen: abcr dié Erfindungeneines Genies,eines
BegeiſtertenHeldeuwekkedienen ihrzunibleibenden
Gewinn.

_ E

Jn dem Stamme Koreiſh, welcherin dem
vor Alters heiligenMekka herrſchte, demedelſten
in Arabien dur< Thatenruhntund Sprache, und

in der FamilièéHa ſchein,welcherdie Anführung
des Stammes und diè Bewahrungder Kaaba *)
erblich, durchvieleGeſchléchtsalterzuſtund, würde

——————————

è)In Mekka (Macoraba,d. h, Mekkarabba, daë
große Meïka, auh Moadhemah, die vortreff-
l i<e genannt)war ſchonvor Jahrhunderten— wahrſchein-
lihvox unſererZeitrehnung— zum Dienſtdes Saba

oder Barchus ein ſhlihterviere>igerTempel erbaut

worden. Dieſer1 dieKaaba. In ſeinerſüdweſtlichen
Ee war éin ſhwarzerStein eingemauert— Symbol déx

GöttinOzza oderAll at (Venus) wie,man glaubt—

vy.Rotte>4terBb, 49



im fünfhundert neun und ſcchzigîenJahr unſerer

Zeitrechnung— als Juſtinus11. im ten Fahr
das RömiſcheReichverwaltete, ein Fahruach der

EroberungOberiraliens dur<h die Lang 0-

barden *)— Abul Kaſem Muhämmed
(derRuhmwürdig e) geboren.Sein Vater A kb»

dallah war der Stolz des Stammes durchSchön-
heitund Tugend ; ſetnGroßvater,Abdol Motal-
leb hatteMekka , welchesdieAbyſſinier hbela-

gerten, dur< weiſeEntſchloſſenheitgerettet; ſein
UrgroßvaterHaſhem hatte eine Hungersnoth
durh AufwendungſeinerSchâvegeſtillt.Von fo
edlen Vorfahrenerbte Mohammed gleihwohlnur
ein fleinesGlü>, Früveward er Waiſe. Die

Habe ſeinesGroßvatersfielmeiſtensden Oheimen
¿u , und Er erhieltfürſeinenAntheilniht mchr

welchendiePilgrimmenochjeßomit Andachtküſſen.Um

diefesalteNationalheilizthumif:von den Chalifenein weis

ter,prächtigerTenpel mit vielenThürmen aufgeführrworx-

den , in deſſenUmfang auh die berütmteQuelle 3c ms

zem iſt.

®)DieſeZeitbeſtimmungiſ niht olne Zweifel.Die Chro1

nologenſ<hwankenmit dec Angabe von Mot ammeds Ges

burtsjahrZindem Spielraumvon 568 bis 581 umher.

9°)Dieſesiſ der eigentliheLaut ſeinesNamens , welcher

dur< Unterlegunganderer Vokale aufgar verſchicdeneWeis

ſe — als Muhamed, Mahomed, Mohamed

(oder Mohammed) — geſchricbenwird.Wir folgen

der lett ern Schreibart, als dex jet gewöshnlicheren-
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als fünf Kameele und eine. Sklavin. Ab u Taleb,

unter deu Odecimen der Geehrteſte, jeztAnführer
des Sramnies, übteVaterrechtüber den verwaisten

Jüngling» bis derſelbedie Haud der C:adiſchah,
einer reichenWitrwe » deren Haadlungsgeſchäfteer

als treuer Dieuer éeforgthatte, erhielt, und hie-

durchzu Vermögen und Selbſtſtändigkeitgelangte.
Mozbammed war 40 Jahre alt , und no< um-

<loß der Kreis eines gillenPrivatlebens{cine

Schritte.Jebtvernahm er den höhernRuf , trar

auf *) — anfangsunter wenigeneng Vertrauten,

dann öffentlichin der FamilieHaſche m, endlich
vor allem Volk —- den Korxeiſchitenund Fremden —

in der Kaaba und überallwo er Zuhörerfand—

als „BottgeſandterLehrerder einzigwahren Re-
ligion.,-/

Y

¡Dex vermeſſeneBetrüger!‘/Alſoruftfrotk»
mex Unwille. Dennochiſ Mohammeds Hanptlehre»
Es iF nur ein Gott“/ dieerhabenſe,heiligſe
Waßdrheit; und auchder unlautreZuſaß: „M oh a üt

mediſtſeiu Prophec möchie — eutweder
als aufrichtigeSelbſttäuſchunguud Schwärmerey,
oder als heilſamer Betrug- um dieHauptlehre
wirkſamereinzuſchärfen, oder endlichdurch eine

freyereDeutungdes Wortes Prophet, wornah Je-
der, der den innern Drang fühlt, eine entde>te

großeWahrheitzu verkünden, als von Gott hiezu
berufeugeltenkann — entſchuldigetoder.gebilliget
werden: wo fernniht Mohammed durchſeine

*)608,

19 *
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Strenge in Feſtſeßzüng, durh cine Härtein Be-

hauptung ſeinerPröphetenwürdeſolcheNachſicht
verwirfthätte.Selbſtbürgerliché Geſeßgeber
im Alterthumhabenvielfältigdie Berufungauf
einehöhére Weihe nöthigerfunden, um den

weiſeſtenÄnordnungenEinganguud Dauer zu ver-

ſchaffen;Denn dieAutorität giltbey dem Men-

ſchenbaufénmehr als dieVernunft;und vom Aber-

glaubenleider! muß meiſtensdie Wahrheitihre
Kraftborgen. Darum ließSolo vom Delphi-
ſchenGott ſichfür den Weiſeſtender Steiblichen
erflären, Lykurgus ſeineGeſeßedutchdenſelben
Gott beſtätigen; und Numa légteſieder Nymphe
Egeria in den Mund. Doch ſtolzer; unbedingtér
als jedesaudernGott - Geſandten, klingen

MohammedsVerkündigungen:Nichtnur göttliche
Lehrén, auh unmittelbargöttlicheWorte fiud
es , die er vorträgt.Er iſtder Größte uud Le y-
te allerPropheten.An ihn zu glaubeniſtununm-

gänglichnöthigzur Seligkeit,und — ſoſeßteer
hinzuals dieVerfölgungder Gegner ihn gereißt-
ſchwellendeStärkeihnermuthigthatte— cine Pflicht,
derenErfüllung,wo dieLehrenichthinreicht, durchs
Schwerteingefordertwird.

j.

Aber langſamund ſchwierigwaren dié erſien
Fortſchrittedes Propheten,Der Nimbus der G rxs-

i € - nohmehr jenerderHeiligkeit fordertEnts

fernung, um geſchenzu werden, Mohammed trat

unter ſeinenVerwandten und Mitbürgernauf, die

ihn zu genau als einen der Zhrigenkannten, um
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ſofortfi< unter ſeinerhöhernWürde zu beugen.
Er hattefür ſichdie Wahrheit der Hauptlehre,
die KraftnatürlicherBeredtſamkeit,dur< Begeiſte-
rung erhoht, und ein zugleihimpouirendesund
anziehendesAeuſſcre.Gegen ihnwaren eingewur-
zelteVorurtheile, blinderFanatiömus, Neid und

Partheyhaß,Jn dreyJahren hatteer nur 14Pro-
ſelytengewonnen, worunter Kadi ſhah ſeineGat-
tin, Zeid ſeinSclave, der jungeAli, Abu Ta-
lebs heldenmüthiger, ſhwärmeriſherSohn, und

der ehrwürdigeAbubeker, Mohammedsvielge-
prüfterFreund. Zehn Jahreſpäter.wax , wiewohl
von fremden PFilgrimmeneine bedeutendeZahl
ſeineLehreangenommen , nochimmer dexKor e i-

ſhiten größterTheilderſelbenfeind; und ſelb|
ii HauſeHa ſchem der Widerſtandgroß. Doch
ſcuutteAbu Taleb, obſchoner ſelbſtdieNeue-
rung haßte,den Neffenvor derGewaltderFeinde,
und Familienpflichtverbanddie Haſchemitenalle
zu ſolchemSchuß, Da entbrannteder Krieg der

Koreiſchitengegen Haſchemsedles Haus, und es

ward nach Ahu TalebsTod die Anführungdes
Stammes an Abu Sophian, das Haupt des

HauſesOmutajah gegeben.
Dieſer,vom altenFamilienhaßgegen dieHaſche-

miten und vom Fanatiómuszugleichgetrieben, be-

wog die verſammeltenHäupterder Koreiſchiten
und ihrerbundesverwandtenStämme zum Blut- Ur-

theilüber Mohammed. Aus jedemStamm — zur

Verkündungder National-Rache — ſollteein
Schwert in ſeinHerzgeſtoſſenwerden.Der Tag
ward beſtimmt,die Mörder umringtendes Prophe-
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ten Haus. Er aber, dur< Ali's heldenmüthige
Treue, rettete ſh *)in die Wüſte, und gelangte,
begleitetvon A bubeker, faſtwunderbar den Ver-

folgernentrinnend,in 16 Tagen nah Me d i-

nah, **)der Stadt des Buches oder des Unter-

richts,deren Bürger, {hon früherdem Gott Mo-

hammeds huldigend,einengeheimenBund mit dem

Prophetengeſchloſſenhatten,und ihnfeptmit lau-
tem Jubel empfiengen.Die Charegiten und

Afiten, die beyden HauptſiämmedieſerStadt,
ſon| durcherblicheFeindſchaftentzwent,hattenſh
in dem gemeinſamenGlaubenliebend vereinigt,uud

bildetenjeßtin brüderlicherVerbindungmit den

herbeyeilendenFlüchtlingenvon Mekka (M o4

hajerins: die Medinaten wurden Anfars, Hel-
fer,genannt)den erſtenlebendigenKeim von Mo-

hammeds Reich.
Derſelbeentwickelteſ< und erſtarktebinnen

10 Fahrenſchonzum gewaltigenBaum, welcher

®)16, Jul. 622. Anfangder Hedſhrah. Doch beweiſen

dieChronologen,daf der genannteTag nihtder Tag der

Flucht,ſonderneigentlichder erſte des Arabiſchen

(Monden-)Ja hre s geweſen,an deſſen6ütem Tag Mos

hammed aus Mekka loh,

**)D. i.die Stadt, auh Med-al Naby, eder Mun-

naowerah, d. h.die Stadt des Propheten oder

dieHerrli he, vor Alters aber Jatſhreb, Tathrip-
Pa, geheifien,liegtgegen 60 Meilen nördlihvon Mek ka,
in einertraurigenWüſte,



ganz Arabien über�chattete, und jenſeitsderWü-.
ne bis nah Syrien und an den Euphrat reich-
te. Vertheidigungund Rache gegen die Verfolger
vou Mekka entzündeteden Krieg,welchenbald Fa-
natiómus oder wachſenderEhrgeißdes Siegersin
einen allgemeinen gegen die Ungläubigenüber-
haupt verwandelte. Aber die SchlachrenMoham-
meds und ſeinerFeldherrn— die Schriftſteller
zählenderen gegenfünfzig— von dem erſtenSieg
bey Beder, *) wo ſeinHeer aus 313 Mann be-

ſund, bis zum Zug gegen das Griechiſche Reich,
auf welchem.20,000 Kriegerzu Fuß und 10-000

Reuter ſeinerFahne folgten,als: die Niederlage
bey Ohud, der Krieg des Grabens, wunder-

glü>lihgeführtgegen zahlreichverbündeteStäm-
me, dann die grauſamenFehden gegen die Jüdi-
hen Stämme der Kainokiten, Nadhiriten,
Koraidhiten und die Stadt Chaibar, endlich
die mehr durchLiſtals Gewalt bewirkteUnterwer-

fung von Mekka, und hieraufmit verſtärkterKraft
der entſcheidendeKrieggegen die Göpßendiener,
die gefährlicheSchlachtim Thale Honain- die

Eroberungdes ſtarkenTajef, und ihreFolge,die
freywilligeHuldigungaller übrigenFeſtenund
Stämme **) nichtminder der Zug gegen das

Gri echi<e Reich,die blutigeSchlachtbey M 1-

ta, und die Unterwerfungder Stämme vom Eu-

Phrat bis zur Spive des Arabiſchen Meeres,

ſindzwar reichan intereſſanten,hohen,ergreifetden

©)623. ‘“)631,
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Zügen: aber der allgemeine Geſchichtſchrciber,nur

dem großen StromderVerhängniſſefolgend,muß
dieDarſtellugdes Einzelnen, ſo anziehendfie

ſeye,dem Spezialhiſtorikerüberlaſſen.
$. 6,

Jn dieſerthatenreichenPeriodevon Moham-
meds Leben ſehenwir den hohen Charakterdes

Sehers , des unerſhro>nendoh friedfertigen
PredigersderWahrheitaumähligin jenendesfa-
natiſchenPrieſtersund desehrgeizigenEroberers

übergehen.WiderſtandhatteſeinenEifer hefti-
ger gemacht,VerfolgunghatteſcinenZorn entzün-
det, wachſendeStärkeendlichſcinenStolzerhöht.
Nichtmehr im Tou der Lebre,welche zu überzeu-
gen wünſcht,im Tondes|rengenGebots,das 1Un-

terwerfungfordert,und mkt Feuerund Schwert
verkündeteer jet die EinheitGottes ſo wie ſeine

eigenePropheten-Würde,Die Zeitder Duldung
war vorüber:den Ungläubigenwurde Kriegerklärt,
über dieganze Erde. Jui Namen des Unendlich
GütigenwurdendeſſenGeſchöpfezu vielenTauſen-
den geſchlachtet, zur Ausbreitungdex Wahrheit
Trug, Meineid , verworfeneTücke geübt, jedes
menſchlicheGefühlverläugnet,jedesMenſchenrecht
niedergetretenzur EinuſchärfunghumanerGeſeze.

Mir gerechterEntrüſtungverfolgenwir den

Prophetenauf dieſerblutbefle>tenVahn. Nur

zwey Betrachtungenmögen die Strenge des Ur-

theilsmildern: die Möglichkeit, daß er ſelb,
dur<h Schwärmereyverführt,die Rechtmäßigkeir
jedes Mittelszur Behauptungder Ehre Gottes
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aufrichtig geglaubt *) habe; und dann die gift-
artige Einwirkung der HerrſchaftaufdesMen-
hen Gemüth. Auch dürfenwir nichtüberſehen,
daß dieGeſeßeMoſes nochſtrenger— weilauch
Unterwerfung niht vem Tod befreyte— als
¡eneMohammeds, derbloßAnnahme ſeinerReli-
gionforderte,waren ; und daß durchden frommen
EifereinesvielgeprieſenenPeter von Amiens,
und eines heiligenBernhard weitmehr Men-

ſchen als durchMohammed iheLebenverloren.
WenigſtensdürfenJene den Prophetenum des

Mordes und der Verräthereywillennichtverdam-
inen, welchegeneigtwären, zum Frommen ihrer.
eigenenReligionein Gleicheszu üben,welcheähn-
licheUnthaten mancher Fanatikerin alterund
neuerer Zeitzu den Sternen erheben,den Verrath
cines Valverde und Pizarro, fowie Tor-

quemada’s Grauſamkeitenbilligen,und felbſdie
Gräuel desAlbigenſer.Krieges,und der Ba r-

eholomäus-Hochzeitpreiſen.

*) Die AeußerungeneinesreinhumanenGefühlesfaſtallents
halben,wo das Întereſſe‘derSendung es nihtſchweigen

hieß,ja mitunter ſelbſtim Widerſtreit mit dec Lehre

gegeben,rc<tfertigenſolchegünſtigeVermuthung. Mo-

hammeds Ihränenüber ſeineungläubigeMutter, für wel-

he zu betenSünde war, ſeineThränenüber Zei d, deſs

ſenHeldentod die Freuden des Paradieſeslohnten; das

ſchneVerbvot,beym Verkaufder Gefangenendie Mütter

von den Kindern zu trennen,u, �.w, ſindrührendeBey-
fpieledavon.
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Mohammed ſtarbim drey und echzigfien
Fahr ſeinesAlters,und im zehntenſeinerVertrei-
bung aus Mekka. *) SeinenCharakter zeich-
nen , i| an ſichſchwer,{werer noh ſolchesmit
BeyfallthunnachGibbon. **) Seine Thaten
liegenvor uns, aber zu ihrermoraliſchenWürdi-
gung wäre nöthig- des ProphetenHerz, und die

innerſtenGeheimniſſeſeinesGemüths zu durch-
chauen. Die Geſchichte verläßtuns hier.Pſy-
chologie,Philoſophie, Menſchenkundemögenallein
durchvernünftigeMuthmaßutgen ihren Mangel
erſepen,Doch über die Gaben und Talente
Mohammeds können wir nachden unverwerflichſten
Zeugniſſenund nah ſeinenWerken ein hiſtoriſch
begründetesUrtheilfällen.Er erſcheintuns als

ein Mann, welchemdie Natur nichteinen jener
äußerlichenund innerenVorzügeverſagthatte,wel-
che dem Mann des Volkes , dem kräftigenRefor-
mator nöthigſind: Schönheit,Adel in Antliyund

°

*) 632,

**)Vey gar vielenGegenſtänden,welchedieſergeiſſvolleMann

behandelte,iſ ſolhesder Fall.Der wißbegierigeLeſer

zieht.aus jederSeite ſeinesbewunderndwürdigenWerkes

reihenGewinn. Der S <riftſteller,welher von den

Anſichtenund Urtheileneſelbtvon der DarſtellungGib-
bons fichgefeſſelt, und außer Stand fühlt,etwas gleich

guteseigenes, oder vielmehrnur etwas An deres

zu ſagen,und welcherdoh, um keine Lü en in die Er-

zählungzu bringen,von denſelben Gegenſtändenfpre-

hen mu ß, wünſchtoft,Gibbon n i<t geleſenzu haben.
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Geſtalt,Jmpontrendesund zugleihAnzichendes
im Blick wie in der Gebärde;Wohllaut,Vollton

der Stimure ; hiezuein ſcharferVerſtand,ſchnelles
Urtheil,lebendigesGefühl, reicheund glühende

Phantaſie, und — die Fruchtvon dem Allen —

ein nie erſhöpfterStrom natürlicherBeredtſam-
keit,derenſiegreicherNachdru>kdur< jeneäußern
Gaben verſtärktwurde; endlichKühnheit,Beharr«
lichkeit,hohe Genialität,genährtdurch einſame

Vetrachtung,beflügelt,entzündetdur< den Geiſt

der Schwärmerey.
So vieleGaben der Natur machten— zumal

in Beziehungauf das Volk, unter welchemMo-

hammed auftrat— die künſtlicheBildung ent-

hehrlih.Mohammed konnte weder leſennochſchrei-
ben. Doch hatteex auf einigenReiſennah S na

rien (dieer in Geſchäftender Kadiſhah ge-

than)und auchin Mekka ſelbſt,dur<hUmgang mit

Einheimiſchenund Fremden,den Geſichtökreisſei-
nes Verſtandeserweitert;und einem empfänglichen
Geiſtgiebtjedes Thun und jedesLeiden Beleh-
rung.

Mohammeds Privatleben — wenn wir ei-
ne Unenthaltſamfkeitim Punkt der Liebe ausneh-
men, wo jedochdas Klima und dieNationalfitten
zu berü>ſichtigenſind— war unſchuldig, erbau-
lch, tadellos.Der BeherrſcherArabiens o wie
früberder Bürger in Mekka nährteſh von Ger-
ſtenbrodund Datteln. Milchund Honigwar feine
koſtbarſteErqui>ungzſeinLagerein Teppichauf
bloßerErde. GleicheinfachWohnung,Kleidung
und dieganze Weiſe.Doch allesdas,ſo wie ſcine
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Andacht, ſeineMilde,die wohlthätigeoder gemein-
nüßigeVerwendungdexOpferder Gläubigenund
der Feindesdeute,(dex 5te Theil der leßternfiel
fedeôsmalJhm zu)lag theilsim allgemeinenCha-
rafterdes Arabers und des Kriegers,theilsmochte
es nothwendigoder räthlihſcheinenzur Behaup-
tung der Prophetenwürdeund des Charaktersder

Heiligkeit,demnah fowohlKlugheitalsTugend
ſeyn.

d 7,

MohammedhinterließkeinenSohn ; (vierKna-
ben,welhe Kadiſhah, und einerwelchenMaria
dieAegyptiſheSklavin thm geboren,ſtarben,)auch
von ſeinenTöchtern(viergab ihm dieſelbeKadi-

ſhah,ſeine11 übrigenFrauenwaren unfruchtbar)
überlebtenur Fa time den Vater. Sie war Al i's
Gattin,*) Haſſans und Hoſeins Mutter, und,

durchdieſeund mehrereandereKinder, Mutter
eineszahlreichenGeſchlechtes.

Keinerunter den Gläubigenhatteſo vielen

Anſpruchdem Prophetennachzufolgen,als Ali,

ſeinVerwandterund Eidam, der frühſtenBekenner
Einer,in der Stunde. der GefahrſeinRetter,dann
fortwährendſeinfeurigſter,heldenmüthigſterKäm-

pfer,und welchener ſhon beym Antrittdes öfent-

lichenLehramtszum Chalifen (Stellvertreter)

*) Der Koran hatſiemit.Kadiſtah,und Jeſus Mutter,und

Moſes Schweſterzum Rang ver vier vollkommenſten

Frauenerhoben.
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zu ſeiyemBruder, ſeinemAaron erklärthatte.
Aber dieNâuke von Ayeſha, Avbubekers- Toch-
ter,der ſhonſen vou Mohammeds Frauen, wohl

auch der Freyheitsgeiſtder Häupter,welcherdie
erblichen Anſprücheſcheute, vor allemder Eifer
Omars/ welcherAli und das HausHaſchem
haßte,entſchiedeufürAbube ker. Ali,mit edleë

Selbüveiläuznung,unterwarfſich.
'

Nach zwey Jahren*) ſtarbder Chalif, ein

Mann von hoherTugend und Weisheit,im Krieg
wie im Friedengroß.Die Vereinigungder Stäm-

me, welcheſi<aufzulöſeidrohtenachdes Prophe-
teu Tod, hätteer neu beféſtigetdurch Anſehenuud

Kraft, Die Beute der Nationeu wurde zu ſeinen
Füßen geegt:Er theiltéſieden Bedürftigenaus,
uud bjnterließniht mehr als 5 Goldſlüctke.Ster-
bend bezeichneteer Omarn, als den Würdigſteu,
zul Nachfolger,Die HäupterehrtenſcineWah1,
auchAli gehorchte,Unter Omar giengdas Schte-
cen der ArabiſchenWaſſen über Syrien, Per-
ſien, Aeçyptenu, es war die ſchöuſeHeldeuzeit
des Reiches,Omar gleichedel und fräâftig,gleich
demüäthigund énthaltſaniwie ſeinVorfahrer,fiel,
nach 10jäbrigerVerwaltung**)durchden Stoß
eines Menchelmörders. |

Da ernannte die Zeche (der hohewählende
Nath,aus den vornehmſtenHäuprernund Moham-
meds Freundenbeſtehend)Othman, des Prophe-
ten Gebeimſchreiberzum Chalifen,mit einigerBe-

*)631, ") 644.
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hränkung der Macht. Schwäche des Alters und

des Chgrafters machten ihn minder fähig als ſcine

Vorgängerzur Führungder Gewalt. Nachaußen

zwar dauerte das Kriegöglücffort.Kleinaſien,
Armenten, Nubien wurden betreten,Cyper u,

Rhodus eroberr. Aber Arabien ſelb brannte

von Aufruhrund Partheywuth.Othman’s Güte er-

zeugte Verachtung;ohne Scheu erhobenſichalle

Leidenſchaftenuud Verbrechen; das Unheil,das iu

ihremGeleitezog,ward dem Beherrſcherzur Lait

geleat,Aus allenStämmen der Nation — doch

waren die Charegiten die thätigſten— ſiromten
die Empörergegen Medina h,belagerten,erſtürm-
ten die heiligeStadt,und tödtetenden 82jährigen
Chalifen.*)

JFepteudlih, nah 23jährigerVerdrängung-
gelangteAli zu ſeinemRechr; wenn hier anders

Necht heißenkann, was weder eine geſculicheBe-

ſtimmungnoch ausdrücklicherWille des Propheten
verordnete. Er verlangteden Thron nicht;und
gad nur dem Bittendes Volkesund deſſenvornehm-
ſer Häupternach,als welcheFhn allcin(den man

den Löwen nannte, wegen ſeinerTapferkeitund
Großmuth)fürfähighielten,den no< immer to-

benden Sturm zu beſchwören.Seine Regierung
war furzund unglücklich,wiewohlvon Heldentha-
ten glänzend.A ye ſha, ſeineunveröhnlicheFein-
din,verband ſi< mit Telha und Zobeir, zwey

mächtigeHäuptern;aber Ali {lug und tödtete

*) 655.
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dieſelbenin einergroßenSchlacht,und ſandtedie

gefangeneAyeſchazurü>zu des ProphetenGrab.
Da erhob ſi< gegen ihn, noch furhtbarer,

Moawijah der Ommaſjahde, Statthaltervea
Syrien, der Sohn jenesAbu Sophian, welcher
den Prophetengeächtet,und der unmenſchlichen
Henda, welchenach der Schlachtbey Ohud die

LeichnameſeinererſchlagenenFreundemit ihren

Zähnenzerriſſenhatte. Ju der Ebene von Si f-
fin ſtrittendie beyden Heere,bundertund zcha
Tage lang. AchtzigtauſendGläubige(aufbeyden
Seiten)wurden erſchlagen.Vierhundertin eiuer

Nacht erlegteAl i mit eignerHand. Aber die

Argliſtdes Eegners entrißihm die Früchtedes
SiegesdurchheuchleriſcheBerufungauf den ÄKd-
ran und einen ſchiedörichterlihenSpruch.Noch
einigeFahrewährteder Kriegder Waffenuud der

Ränfe: da entſchloſſenſh drey Charegiten,
durchErmordungder ſtreitendenHäupterdem Volk

Friedeuzu geben. Ali, Moawiſjah, und A m-

x u/ des lebtenFreundund Eroberervon Aegypten;
ſolltenſterben.Die Fanatikerzogen von dem Tem-

pel zu Mekka aus, jeder mir einem vergiftetcu
Dolch: dochnur gegen Ali gelang— in der M94

cheevon Kufa *) — die That.**)
Seine Getreuen riefenHaſſan, ſeinenälte-

en Sohn zum Chalifenaus, Dieſer, aus Frie-

R PLR, EER

*) Ali hatteden Siß des Reichsvon Medinah nah K ue

fa — in Jxak Arab i — verlegt.

.) 660,
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densliebe, entſagtedem Neich,uud widmete in Me-

dinah, wodio er ſh zurückzog, ſeinLeben der

Frömmigkeitund dem Wohlthun.Sein Weib, von

Moawijahgewonnen,vergifteteihn.
$. 8,

Die Würde des Jmam oderChalifen,nach
der Haſchemiden- und all: wohldenkenden Ara-
ber Stimme,giengnun übetaufHo ſein,Haſſans
Bruder,welcherdesVatersHeldengeiſtmit des

Bruders ſtillerTugêndeinte.Aber zu Damaſ-
kus hatteMoawijah denuſuèpirtenThron be-
feſtigt,durchdieAnhänglichkeitder Syrer, wel-

chèner als StatthaltèrGutes erwieſen,der Per-
fer und Aègÿptér, welchenals Ueberwundenen,

gleichgültigſeyn tüochte; Wer über ſieherrſche,
ivenn nür Ruhewäte, und auch vielerArabi-
ſchenStämmé;, welchethéilsaus alter Eifer-
ſuchtgegenHa <ems Geſchlecht,odergewonnen
dur< Moawijah'sFreygebigkeit; durchſeineVer-

ſpréehüngengelo>t,oderumſtti>tvon ſeinenRän-
kén,ſh ihm ergebenhatten:DieſelbenHäupter-
dereiſtolzerFreyheitöſinndieErblichkeitder Macht
iù des Propheten Haus verſchmähthatte,un-
terwarfenſichjet der erblichen Herrſchaft
von deſſenheſtigſemFeind;und gemäß folcher
Erbhuldigüng- welcheMoawijahdurchLiſtund
Gewalt errungen,ergriffnach ſeinemTod *) der
werthloſeJezid/ſcinSohn, den entweihtenStat
des Apoſtels,

|

Dite

*)680.



-—_— 305

Dieſe Verdrängungder FamilieMohàämmedd
von der Herrſchaftin dès ProphetenReich und

Kirche,ſammt den Gräuelſcenen,dieſiebegleiteten;
iſ einesder eindringlihſtenBeyſpielèvon der All»

gewaltniedrigerTriebe“und böſerLeidenſchaftüber
das Herzder Menſchen, Nur verächtlicheBeweg
gründedes Eigennutes, welcherGold und Ehre
von der Gnade des bègünſtigtenUſurpatorshoffte;
öder des Neidès, der ſh dex Herabſezungdes

rubngekröntenHauſesHachem freute, oder de?

wilde Kriegölüuſt,welhè unter den Paniere
êines Tyrannen immer diè bete Rechnungfindet»
fonnten die Arabiſchen Häupterzu Moawi-

jah hinziehen; und daß ſölcheGründe fiegten, zu
éiner Zeit, wo no< der Entouſtasmusder nenen

Religionjugendlichin allenGeniüthernglühte,des
ApoſtelsWorte Um ſeinfriſchesGrab fa unver»

halltnoh iviedertönten, und der perſonlichè
WerthſeinerVerw-:ndten,Fatiméèns Heiligkeit,
dri?s Heldengeiſt,Ha ſſans und Hoſeits hohé
Kraft und Tugend den Moölems Verebrungund
Liebè,unabhängigvdn den Auſprüchender Geburt;
einflößtén,— beſtätigtwohlaufeinetraurigeWeiſe
dieAnſicht,daß AnmáßungundLeidenſchaft,nicht

Rechtünd Tugendherrſchenüber der Erde.

Fudeſſenwaren és mehr die Häuptékals
das Volk, welche ſich#o pflichtvergeſſenund ſcla-

viſ<han Moawifah hingabèn;und meiſtensnur

diejenigen,welchejenſeitsder freyen Wü ſte|<
angeſiedelt, oderüberhauprdurchlängerenKrie qgs-
dien den feilenGeiſtdexSoldknechteangenom»
men hatten,Viele ächteMosölems bewahrtenin

v, Notte> áter Vd. 20
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ihrem Herzen eine fromme Treue für Fatimens
Geſchlecht.Bald nah der ThronbeſteigungJ e -

zids erhieltHoſſein zu Medinah eine Liſtevon
440,000 Gläubigenaus Jrafk, zumal aus Kufa,
welche heimlih feinerSache geſchworenhätten,
und ihn aufforderten,am En phrat zu erſcheinen,
als ihrHeerführerund als Chalif.

Ho fein, ohneſeineBetreuen aus Arabien

zu ſammeln, zog eiligmit einem fleinenGefolge
von Weibern , Kiudern , und nur 72 Streitern,
durchdieWüſte, wie zur leichtenBeſibnahmedes
Reiches.Aber ſchonwar die Verſchwörungdurch
Obeidollah, den Statthaltervon Kufa unter-
drücktworden, und Hoſein,als er die Gefildevon
Kerbela betrat,ſah plöplichſeinenſchwachen
Haufenvon mehr als 5000 Feindenumringt.Nach
einem Kampf, der an tragiſchen,erſchütternden
Scenen , an Zügen des Heldenmuthsund der Da»

hingebungwenigſeinesgleichenhat*), nachdem
er alleſeineFreundehattefallenſehen,ein Sohn
und ein Neffein ſeinenArmen getödtetwaren,
fank endlichder unglückliche, edle EnfelMoham-
meds, von dem Streit des ganzen Tages,von Durſt
und Wunden ermattet, unter den Streicheneines

unmenſchlichenMörders, der ſicheinen Gläubigen

®) KeinerſeinerFreundeverließHofein,wiewohler fieaufs

fordertedur< Fluchtſi< zu retten. Ja, es giengendreys

ßig von den Feinen zu ihm Über,den Märtyrer- Tod mit

den Fatimitenzu theilen,
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nannte. Drey und dreyfig Wunden entſtellten{ei-
nen Leichnam,nochwurde er von Roſſenzercreten,
und feinabgeſchlagenesHanpt,das man zu Obei-

dollah nah Kufa brachte,von dieſemFrevler
mißhandelt.Auf der Stelle,wo Hoſſeinfiel,ſo
wie unferndavon über dem Grabhügelvon Ali»
wurde ſpäterein frommes Denkmal und eine M9-

ſcheeerrichtet.Beyde heiligenOrte , durchden

Zulauf der Pilgrimmebelebt, erweitertenſichall-

mählig zu anſehnlichenStädten, (Medſched
Hoſſein, und Medſched Ali) und nochheute
werden unaufhörlichdie beydenGräber durchdie

andächtigenThränen unzähligerWallfahrer von

nah und fern beneßzt.Doch hat dex Grad der

Verehrung, welcheAli und ſeinenSöhnen gezollt
wird, eine bleibendeSpaltungunter den Moslems

veranlaßt,wovon (unten)in der Religionvgets-
ſchichtedas Ausführlicherevorkommt.

Ali's und Fatimens Geſchlechtward nicht
vertilgt.Die gefangencnSchweſternund Kinder

Hoſeinschi>teJeziderbarmendnah Medinah
zurü>,wo dieFrauenund die übrigenVerwand-
ten des Ermordeten hauſten,Wir werden ſpäter
dieſeserlauchteHaus , ſo wie jenesvon AbbaF

(einemOnkel des Propheten)aus dem Zuſtanddex

Unterdrückungzu neuer Herrlichkeitſichaufſchwin-
gen, die Abbaſiden als Chalifenim Hauptreich
herrſchen,und verſchiedenewahre oder angebliche
NbkömmlingeFatimens unter dieſempopulären
Titel mancheabgeſondertezum Theilweite Herrz
ſhaften in Afrifa, Aſien und Europa
gründenſehen,

20 ®
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$. 9,

Die inuere Geſchichtevon Mohammeds
Reich,von ſeinemTod bis zur Errichtungdes erbli-

chenThronesder Ommaijahden, foderte,ihrer
natürlichenVerknüpfungwillen,eine zuſammenhän-
gende Erzählung.Fene der Eroberungen,
welchein demſelbenZeitraumvon den Arabern ge-

macht wurden , ſtelltſichgleichnatürlichwie ein

eigenes Gemälde dar,auf welchemdie Chalifen
Selbſt— als die nur durh ihrèFeldberren
die äußernKriegeführten— entweder gar nicht,
oder nur fernim Hintergrunderſcheinen.

Schon Mohammed hattedie Grenzen von

Syrien betreten,jedohohne weitern Erfolg,als
daß Kaled, das Schwert Gottes, die im

Norden der HalbinſelhauſendenStämme der

chriſlihen Araber bezwang. Aber der Krieg
gegen die Ungläubigen,auf der ganzen Erde, war

feyerliherflärt,und im erſtenJahr von Abub e-

kers Herrſchaft*) zogen die unter der Fahne des
Propheten vereinten Stämme , von angeborner
Raubſuchtangetrieben,und von friſchentglühtem
Fanatismusbrennend, gegen die beyden großen
Neiche,deren ſchwachbezeichneteGrenzenmit den

Arabiſchenim Sand der Wüſtezuſammenfloſſen-
Auf dem doppeltenWege, hierüber das reiche,
mit herrlichenund feen Städten prangendeS y-

rien, dort über die weiten FlächenJFraks,und

jenſeitsderſelbenüber des alten Mediens und

*)632.
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Perſiens vielnamigeHochgeländeergoßſichun-
aufhaïtfamder Strom der Eroberung,Zuerſtwur-
de die Syriſche Grenzprovinzim Oſtendes Jo r-

dan, welchedieRömer Arabien nannten, über-

ſchwemmt,das ſtarkeBo ſra dur<hVerrath ge-
wonnen und gleichdaraufdas herrliheDama ſ-
kus, der Stolzdes hohlen Syriens *) an-

gegriffen.Zur Rettungdeſſelbenund des ganzen
Landes ſchi>teHeraklius ein mächtigesHeer.
Die Araber ſammelten ſh zu Aiznadin: der

hre>licheKale d, das Schwert Gottes, Amru,
ſeinglet< ſchre>liherFreund, über Beyden der

milde, großmüthigeAbu-Obeidah führtendeit

Befehl, Sie erfohtenüber W erdan, der Grie-

hei Feldherrn**) einen glänzendenSieg, und
eroverten,als Preisdeſſelben, das hartnäckigver-

theidigte,unglücklicheDamaſéus, **) VieleGräuel-

fceneu,wie die Kriegzwuthmit Fanatismusge-
paart fieerzeugt, bezeichnetendie Fortſchritteder
Saracenen. Schre>en lähmteden Widerſtand.
Viele Städte , unter ihnen Ehalcis, das ſtolze
Emeſa und Heliopolis (Baalbe>t)mit wun-

derherrlichenGebäudenprangend,beugtenihuHaupt.
Da raffteHerakliusſeinelezteKraft,zuſammen,
den unerfeußlichenVerluſtabzuwehren.Ein Heer,
zahlreicherals das erſte,aus allenProvinzenzU-

fammeu gczogen., eiltena< Syrien. Die Feld-

*) S. I. B, S, 228. **),633. 13,Zul.

dd) 634,
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herren — da die LaſtſolcherNüſtungunerträglich
chien— hattenBefehl,das Schi>kſagldes Kriegs
ſchnelldur< eine Schlachtzu entſcheiden.Sie

geſchah*) an den Ufern des Hieromayx, eines

Vergſtroms,welchervom Hermon herab,in den

See Tiberias fällt,war hartnäckig,äußerblu-

tig,uud von ſchre>licherEntſcheidung.Der Sa-

raceniſcheFeldherrrühmteſich— wohlmit orien-

taliſcherUebertreibung— 150,000 Ungläubigege-
tödtet, und 40,000 gefangenzu haben. Keine

GriechiſcheMacht erſchienmehr im Felde.Die

Saracenenzogen umher, dieno< übrigenFeſten
zu bezwingen.Da fieldie heiligeStadt Jer u-

falem, nah rühmlicherGegenwehr,in die Gez

walt der Bekenner, *) es fieldas ſtarkeAleppo
(Bera); Autiochia die Hauptſtadtdes Nömi-

ſchenAſiens,und deſſenBeyſp:c:folgendalleübri-
gen Land - und KüſtenſtädteSyriens und Ph 6v-

uiziens,ſelb|Câäfarea,diewohlverwahrteMe-
tropoleder PaläſtiniſchenProvinzen,unterwarfen
fich.**) Große Summen wurden als.Löſegelder
eingetriebenund ein bleibender Tribut den Un-

gläubigenauferlegt.Bald abex verminderte ſih
derſelbedurch die Bekehrung vieler Einwohner:
und uachein paar Menſchenalternwar durchweiſe

( *) 636,

2°) 637 Doch erhieltJerufalem, als au<h dem Moſlems

heilig,einegünſtigeKapitulation.

e) 639,
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Anordnungen ſo wie durchzahlreicheFamilienban-
de zwiſchenSyrern und angeſiedeltenArabern,das
Land, welchesſiebenJahrhundertehindurcheine
Nömiſche Provinzgeweſen,ſeinemgrößernTheil
nah dem Arabiſchen Reich nichtnur politiſch
dur< Gewalt,ſondernauchdurchSittenund Volks-

Charaftexeinverleibt.

$. 40.

Noch vor der Beendigung des Spyriſchen
Kriegs*) war Amr u von Paläſtinaaus in Ae-

gypten gebrochen, hatte Peluſium erobert,
bald daraufdas königliheMemphis **) einge-
nommen, und in ſchnellemSiegeslaufdas ganze
Land, ſtromaufund ab, in dieGewalt des Chalifen
gebracht,Nur Ale yan drien, durchſcineLage,
(f.ITL,B. S. 498,) durch die Zahl, den Reich-

thum,die Verzwz.¡ungſeinerBürgeyſtark,und

* ) 638.

**)Begenlübervon Memphis,aufder öſtlihenStrom-Seite,
wo dieVorſtadt,B a by lon, und einbefeſtigtesRömerla-

ger wax, iſtnun Alt- Kairo, — Foſtat, das Zelt

(Amru*s, weil ſieauf ſeinerLagerſtätteerbautwurde)

von den Arabern genannt.— Neu- Kairo, großund

volkreih, als heutigeHauptſtadtAegyptensprangende
wurde erſtim l0tenJahrhundertvon den Fat imiſchen

Cha:ifenſtromaufwärtsvom alten Kairoerbaut. Das ei-

gentliheMemphis in Weſten vom Nil wurde allmäh=z
ligvon den Bewohnern verlaſſen,und man ſtreitetÜberdie

Stelle,wo es geſtanden.
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Hber's Meer mit Conſtantinopelundallen Hülfs-
quellendes Reichsin ungehemmterVerbindung,
vertheidigteſich14 Monate lang. Endlicherlag
es demkriegeriſchenUngeſtümeinesFeindes,wel-
cher „im Namen Gottes// ins Treffengieng-
und „vor ſich das Paradies, hiuter {fich
Teufel und Hölle‘/*) erblicéte.

Ju den beſſernZeitender Pharaonen und

Ptolemäer würde Aegyptenleichtdem Angriff
der ArabiſchenHordengetropthaben.Aber ein
Anderes i die ſelbſtſtändigeKraft cines fürſi<
beſtehendenVolkes, ein anderes die abhängige,
des eignen Lebens entbehrendeLage einer Pro-
vinz; zumal der Provinzcines alternden,an hun-
dert Gebrechen krank liegendenReiches.Doch
würde die Macht deſſelben, durchdie höchſtenJn-
tereſſenzur VertheidigungAeayptens — dieſer
unter allen am mindeſtenerſchöpftenProvinz,der

Kornkammer von Conſtantinopel, der Vor-

mauer vou ganz Nord-Afrika — aufgefordert,
den Verluſtwohl abgewendethaben,wenn der Eifer
der Eingebornendie Anſtrengungendes Kaiſers.
unterſtügt,oder wenigſtensihrHaß demſelbennicht
entgegen gearbeitethätte.Aber das Aegyptiſche
Volk,deſſenMaſſe— Alexandrien ausgenom-

men, woſelbſ|die Orthodoxenund kaiſerlichgeſinn-
ten (daher„Melchiten//)vorhertſhten.— der:

Monophy.ſitiſchenKeßereyergebenwar,,ver-

%) Mit diefen.Worten pflegten.dieSagraceniſchen.Feldherren.

ihreStreiterzu entflammen;



abſcheuteden tyranniſchenBeherrſcher,der den Ge-

wiſſenZwang anthat,uud wolltelieberdurchBe-

zahlungvon Tribut Duldung von einem fremden

Feinderkaufen, alslängerden partheyiſcheuDruck
der eignen, engherzigenRegierung, und den Hohn
einertriumphirendeneinheimiſchenSekte empfinden.
Demnach exgabenſichdie Jakobiten *) Acgyp-
tens auf erträglicheBedingungenan Amr u, und

halfen ihm thätigund mit allem Eifer,welchen
Sektenhaßund Racheeinftößen- das.Verderbender

Griechen vollenden. Beyde Sekten, Jakobiten
und Melchitenwurden hieraufdurchAmru’s unpar-

theyiſcheStrenge niedergedrückt; hohe Steuern

floſſenin die Schaßkammer des Chalifen, und die

AegpptiſchenAerndten brachtenUeberſlußin die
na>ten Steppenvon Arabien, Jm übrigenwar-
zumalnachvertobtemSiegesrauſch,dieVerwaltung
des Landesweiſe,gerehtund wohlthätig;Ackerbau
und Handlungwurden begünſtigt: dieJudolenzder
Einwohner ſelb|wichdem belebendenEinflußAra-
biſcherKolonien und des energiſchenGeiſtes, der
von der neuen. Regierungausgieng.

$, 41,

Einigen.Troſt wenn Er der alten Eiferfitcht
fichüberließ,vermehrtenKummer wenn Erdie-

neuen Verhältniſſeerwägte,mochteH evaklius.

aus dem Schi>kſalPerſiens zichen„ welches,

®) Von. derBedeutungdieſesNamens ‘f:unten.die.Religions-.

geſchichte.
|
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gleichzeitigmit der Bedrängniß des Griechiſchen
Neiches, nochgrößereBedränguiß,ja den völligen
Untergangdurch denſelben Feinderlitt.

Seit Koſhru’s [1. Tod lageinchweresVer-
hänguißüber Perſien. Der VatermorderSh i-

xujeh (. oben S. 265) ſtarbbinnenJahresfriſt*)
Hicraufin drey Jahren, 8 bis 10maligerHerr-
cher-Wechſel;auh Frauen 2 TöchterKoſhru’s—

beſtiegenden Thron, Zerrüttung,Bürgerkrieg,Spu-
xen der Auſlöſungim ganzen Reich. Der Angriff
eines unbekauntenFeindes, mahnte die Perſerjet
zur Einigkeit.Derſelbehattemit ſeinem erſten
Schlag, und als VorſpielgrößererSchre>ken, den

PerſiſchenVaſfallenthronder Almondaren zu

Hira, in den Gefildendes altenVabylon, ge-

ſtürzt, und ſtandfurchtbaran den Greuzendes

Häuptreiches.Alſo wurde der 15jährigeJezde-
gerd Koſhru?s Enkel,einmüthigauf den wan-

kenden Thron erhoben, **) und die Blütheder
Nation ausgeſaudtin das Feldvon Ka deſia.Hier
hatteSaid, Omars Feldherr, nacheinigerUn-
terdrehungdes Kriegsden Gewaltshaufen, 30,000

Streiter, geſammelt,hier mußteentſchiedenwer-

den, ob Mohammed, ob Zoroaſter der Grö-
ßerewäre.

Nach mehrtägigem, ſchre>lihem,we<ſelvollem
Kampf ſankendlih die Schale Mohammeds, ***)
Cin Wirbelwind , welcherplöulihdas Perſerheer
in Staub hüllte, erzeugteVerwirrung- dieſedie

*)629. “© 632, *) 636,
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Niederlage. Der Oberfeldhere, Ruſtan, wurde

erſchlagen- das Reichspaniererobert;das Geſilde
umher de>ten Leichen.Auch dieSaracenuen be-

klagtenden Verkuſtvon 8000 Streitern.

Hieraufunterwarfſichganz Frak, das Land

herrlicherWeiden, und der reichſtenKornfelder.
Ueber den wilden Tigris ſeßtendie Sieger, und

erſtürmtenModain, den Königsſiß.Y) Unermeß-
licheSchägebelohntendie Blutarbeit.

Jezdegerd war nachHoliwan, inden M e-

diſchen Bergen,geflohen.Da giengeinezwente
Schlacht, bey Fal ula, verloren; und der König
verbargſichin den {wer zugänglichenHöhen von

Per ſis, dem Land, welchesdie älteſtenNational-

heiligthümer, die Trümmer von Fſthakar oder

Perſepolis, (. 11. B.S. 26,) einſchloß.Aber
nichtFlucht, nux muthigerKampf mag Rettung
bringen,Die Perſer, tapfrerals ihr Gebieter,

wagten — bey Nehavend, ſüdlichvoa Hai e-

dan ,- die dritteSchlacht, und vergoſſendarin ihr

* S. Il, B, &, 175, Nichtganz unſtreitig,dochhöchſt

wahrſcheinli<hiſtModain (diegedoppelteStadx — als

auf beydenStromesufernliegend— ) aus derVereinbarung:
des ParthiſhenKt eſiphon — auf der Oſt - Seite—

und des MacedeniſchenSeleucia — auf der W

e

�-

Seite des Tigris— erwachſen,Die PerſiſhenBVeſchichts

ſchreiberbehauptenjedo<h, daß Madain eineeigene Stadt

geweſen, gebautvon den KönigenShapur und Koſs

hru, und durchden Lestenmit cinem überhexrlihenPal-
laſtgeſchmückt,
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Herzblut. Kein Widerſtandmehr war möglich.Die
weiten Länder des Perſerreichesbis zum JFndus,-
zum Ogus und zum Kaſpiſchen Meer huldig-
ten dem Chalifen, während der unglücklicheFezde-
gerd über den Jaxartes eilend,bey den Völ-
Fern der Steppeum Hülfeflehte, und durcheine

ehrerbietigeGeſandtſchaftden Beherrſcherdes fernen
Sina um Schuß anrief.Seine Bemühungenwa-
xen nicht,ohneErfolg.Taitſong/, der Kaiſer von

Sina verwendeteſichdur< Unterhandlungenfür
den Flüchtling, und die Türken folgtendemſel=
ben mit Heeresmachtzur Wiedereroberuagdes Neis

ches, Aber die Baxbaren , ſeineSchwäche bemer-

EXend,ſtundengegen ihn auf,und erſchlugenihn.*)
Von den Uferndes KaſpiſchenMeeres war ein

Theilder Moſlems weſtlichgegen die Länder A r-

meniens und Meſopotamiens gezogen, um

dort mit ihrenfiegreichenBrüdern aus Syrien

fſh zu vereinigen.Die Lepternhattenbercitsdas
GebürgTaurus überſtiegenKlein - Alien

geſchre>t, zum Theildurhpiündert, und begeaäne-
xen jetden Eroberern Perſiens in gemeinſchaft-

lichemTriumph, Die berühmtenFeſten,Dara
und Niſibis, Edeſſa und Amida, um wel-

cheſooftderKriegeslärmertönt hatte,hörtenijeut
auf, Grenzſtädtezu ſeyn„ und fankesin glü>liche
Vergeſſenheit.

9. 12.

Die VollentungdieſerDingegeſchah.weiſens.

9 65k
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unter Othmann, wiewohl Er wenig thätigen
Antheil daran nahm. Unter ihm erſtarktenauchdie

beydenArabiſchenKolonien — Baſſora am weſt-

lichenUferdes oereintenStromes Eu phrat und

Tiger , 8 Meilen vom PerſiſchenMeerbuſen, und

Kufa, weiter weſtlich,faſtan der Grenzeder
Wüſte;bevdenachdei Sieg yon Kadeſigund der

EroberungModains erbaut — zu wichtigenStäd-
ten, jenesdurchſeinenreichenHandel,dieſesdurch
die Verlaſſungvon Modan. Als nachherAli den

Herrſcherſßin Kufa nahm , zogen auch von M e-

dinah vieleFamilicndahin; aber mit dcm Fall
der FatimitenſankdieſeStadt , welchekeinſelbſt-

ſtändigesPrinzipdes Lebens hatte, alimähligin.
Unbedeutfanikeit, endlichin Ruia; während Ba f-
fora unter allem WechſelpolitiſcherVerhältniſſe
immer großund reichdurchſeinenHaudelblieb.

Bereitserhobſi<h— das PhöniziſcheVolk
gab die Matroſen, Bauholz der Libanon — eine

Seemacht-der Araber. Das ſc<öneCypern-
das ſtarkeNho dus wurde erobert, die Eylande
der Cy kladen, bald auchentferntereKüſteniän-
der geplündert.Der KaiſerKon ſans, Hera-
kliusEnkel , an der Spie der Reichöflotte, ertrug
den Anbli der 1700 ArabiſchenSchiffenicht.Sei-
ne ſchändliheFluchtgab die Meere bis zu den

Dardanellen den Feindenpreis.
Auch zu Laud , und bey erweiterteuGreuzett

um fo vielfäítiger, giengendie Siegefort.Doch
<wächtendie einhcimiſchenFehden. den Nachdruck
des äußern Kriegs, und ſo lauge unentſchieden
war, ob Omajah’s, ob Haſchem’s Haus im
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Reich des Propheten herrſche, bliebim Wechſeldes
GlücksſolcheSchwächeauffallendmerkbar.

Zwar Moawiiah, nah Ali's Tod drängte
die Griechen, die während des Bürgerkriegsich
erholthatten,mit erneuter Kraft.Klein- Aſien
wurde durchſtreift, bis nah Thrazien hinüber
geſchre>t,Conſtantinopel ſelbſtvom Meer

aus ſiebenJahre tanggeängſtigt.Aber an der Fe-
ſtigkeitder großenKaiſerſtadtſcheiterteder unge-

IehrieMuth derSaracenen,und naherKriegeslärm,
vöii Libanon, ſchre>teDamaſkus, Ju den

SchluchtendieſesGebürgeshatte das Heldenvolk
dèr Maroniten (Mardaiten, Empörer,wUr-
den ſievon den Tyrannen - Knechtengenannt)ſei-
nen unbezwinglichenSiß, Sie behauptetendie bür-
gerlichewie die Gewiſſenöfreyheitgegen ihreMit-
chriſtenſowohlals gegen die Saraceniſhen Drän-

ger , welcheleßte,vorzüglichaus Fucchtvor ihnen,
ſelbſtzuin Trib tan das Reichſichherabließen;
die herrlichſten, koibarſtenAlliirtenfürden Kaiſer,
wenn er ihrenWerth erkannt hätte.Aber der ver-

worfeneund unſinnigeJuſtinian [l. verband ſi
Éurzdaraufmit den Arabern gegen die tapfern
Ketßerz warf, durchUebermachtund Hinterliſt»

ſienieder- dieſeinecigeuenStüßen waren, tödtete

ihreHäupter,und verpflanzte12000 dieſesunglü>-
lichenVolkes an ferneGrenzen.

Die Strafezögertenicht.Nach mehreren,theils
perſönlich{<wa<hentheilsdurchBürgerkrieggeäng-
ſtigtenChalifea(Jezid, Moawijah'sSohn ; *

— —

*)680,



—_ 319 —

dann ſeinEnkel,Moawijah 11, *) und Me r-

wan ſinddieſedes Nennens kaum werthenHäupter)
beſtiegAbd ol-Malek, **)Sohn Merwans, den

DamaſceniſchenThron , welchem kaum Syrien
und Aegypten mehr gehörten, währendAr a-

bien und der größereTheilPerſiens das Haus
Al i, na< Hoſſeins Tod aber den kühnenAb-

dallah, Zobeirs tapfern Sohn erkannten,

DieſengefährlichenGegner, und anderz Partbey-
häupterbeſiegteMal ek, ***) ſtelltedie ungetbeil-
te Macht Ommajah?s wieder her, und befriegte
ſofortJuztinianlk. mit Glück. DerſelbeChalif
ließder ErſteGold - und Silbermünzenprägen,
Bis auf Jhn hattendie Araber uur fremdesGeld,

d, 13,

Unter Al-Walid 7) ſeinemSohn,ſtiegdie
ArabiſcheMacht am höchſten.Die Bürgerkriege
hattenden Muth der Nation genährt, durch Ue-

bung die Kraft erhöht, Als ſievereiutjeptſi<
nach Auſſenwandte , war keineandereihrgewach-
ſen. Al - Walid lb blieb ruhig in Damaſkus,
aber ſeineFeldherrenſiegtenin drey Welttheilen,
und pflanztenMohammeds Panieran den Uferndes
Jarxartes und an den Pyrenäen auf.

SchonfrüherhattendieStatthaltervon Ch 0-

yaſan — dem Hauptlanddes alten Baktriens—

glücklicheEinfälleiu das Land jenſeitsdes Oxus
gethan, Aber die Türkiſchen Hordenbehaupte-

»)683, ») 684, O) 693, P 705,
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ten deſſenBeß , und verdrängtenſogardie Ara-
ber aus einem Theilvon Choraſau. Jett er-

oberteKatibah (derKameltreiber)das Verlorne

wieder,und dazudiewichtigenProvinzenalle,wel-

chezwiſchendem Oxus, Faxartes und dem

Kaſpiſhen Meere liegen,das Sogdiana
der Alten, wohl au< Transoxiana, und iu

den mittlern ZeitenMc waralnahar genannt,

Cd.i.den HaupttheildergroßenBuchare y, Tur»-

keſan, Nord-Chowareſen, mit den Sitzen
der Turkomannen und äuderer Steppenvölker)
ſammt den wichtigen,dur< Handelvon jeherbe»

rühmtenStädtenCarizme, Bochara, und Sa-

marfand,

Zu gleicherZeitvollendeteund befeſtigteMu-
fa die UnterwerfungNord-Afrika's. Schon
ſechzig.Jahrefrüher*) unter dem ChalifenOth-
man, war Abdalla, deſſenMilchbruder, det

StatthalterAegoptens, mit Heereömachtin
dieſesLand gebrochen,und nacheinem großenSieg
überGregorius, den Präfektvon Afrika, bis

zur kleinen Syrte gedrungen,Aber die ein-

heimiſchenKriegeder Araber hindertenden Fort-
gang der Eroberung, uud er| 18 Jahre nachdem
erſtenEinfallſandteMoawiiah ſeineFeldyer-
xen aus , **)fortzuſeßen, was Abdallahbegonnen,
A kb ah mit 10,000 Streitern,diemit ibm von D a-

maſkus auszogen,und einer ungezähltenSchaax
neubekehrterMauren , drang ſiegreihdur<ganz

Nord-

*)647. ®*)665,
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Nord - Afrika bis Tanger - und von da ſüdwärts
bis in die Gefilde,wo na<mals Fez und Ma-

roffo ſicherhoben, weiterals jemalsdie Römi-

ſchenAdler gekommen, bis zum Rand der großen
Wüſte, da wo , gegenübervon den glücklichen
Juſeln, der Bergſtrom Sus ins Atlantiſche
Meer fällt,Aber die Eroberungway nichtvon
Dauer. Viele Feſtendes Laudes,zumal längſt
der Küſte,waren noh von den Griechenbeſet,die
Eingebornenmeiſtensfeindlichgeſinnt,Jm Nü-
>den der Araber begann der allgemeineAufſtand.
Vonallen Seiten umringt, ſtarbAfbah, nach-
dem er die NiederlageſcinesHeeresgeſehen, den

Tod des Helden.
Noch mehrere EinfällehattenähnlichenFort-

gang und ähnlichesMißgeſchi>k, ſpätergeborder
in Arabien neu entbranuteBVürgerêriegauswärti-

ge Waffenruhe.Aber als Abdol-Malek die

einheimiſchenPartheyenniedergeſchlagen,da ſandte
er Haſſan aus, ©) mit einem ſtgrkenHeer, zur

endlichenBezwingungAfrikas, Derſelbevollzog,
was ihm geboten; ex erobertedas Land und die
Städte, endlichauh Karthago, diealte Köni-
gin von Afrikaund auch jeutnochHaupt- Eiß
der hürgerlichenund der Kriegömacht,Dreyimal
wurde dieſeehrwürdige, unglü>kliheStadt er-

ſtürmt, abwechſelndvon Freundund Feind, end-

lichlegteHaſſanſieganz in Aſche,
Auch dieſe Eroberungwar nihtvon Dauer;

e) 692,

v. Rotte> 4r Bd- 21
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Die Mauren, welcho vor dem unacſtümenAu-
griffder Saracenenin die Thälerdes Atlas ge-

flohenwaren , bracheniegtdaraus hervor, mit fa-
uatiſcherWuth und vereintunter der prophetiſchen
Fahne ihrerKöniginCabina *) Jhre barbari-

ſcheKriegsmanierzerſtörte,was uo< von Denë-

malen der Geſittung,und von Werkeu des menſch-

lichenFleißesübrigwar, iu dem ein|ſo blüheu-
den, Volk - und Städte- erfültten-aber drcy Fahr-
hundertehindurchunausgeſcßtdurchinnere und

äußereStürme heimgeſuchtenLand.
Bis nach Aecgyten flohHaſſan. Aber er

kehrtezurü>,als, nah mehreren Fahren, der

Chalifihm Hülfeſandte, gerufenvon den Gric-

chenſelbſt, überhauptvon dem Neſt der civiliſir-
ten Einwohner,welchendie ArabiſcheHerrſchaft
mindex unerträglich, als jeneder heidniſchenBar-

baren ſchien.Doch er Muſa, HaſſausNachfol=
ger - geſandtvon dem ChalifcenAl-Walid, und

Muſas Söhne Abdallah uud Abdelaziz eu-

digtendieſen{weren Krieg.**)Nachvielenſ<zre>-
lichenNiederlagen, und dem Verluſtvon 300,000

Gefangenen, unterwarfenſichdie Mauren , horch-
ten der Lehredes Koran, nahmen ſelbdie S p rxa-

che der Araber an , und verſchmolzenhiedurch,ſo
wie durchvielfältigeVermiſchungdes Blutes und

dur< Gemeinſchaftder Sitte, mit ihrenSiegeru
allmähligzu einer Narion.

Der Sis der Machtwurde von dem zerſtörten

»)698, *) 709,
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Karthágo nah Caiëoán verlégt. Schon Ak »

bah, im 50ſen Jähr deë Hedſchra,hattedieſebè-
rühmteArabiſcheKolonie, 12 Meilen ſüdlichvon
Tunis, gegründek.Dié Sicherheitihrer vom

Meek eutferntenLagehattéAfbah’sWahlbeſtimmt.
Abèérdie Gegeudumhex mangeltder Nahrungund
des Waſſers,Gleichwohl— durchder Herrſcher
Villen — wurde fieein SchauplasßderPrachtund
der Ueppigkeit. E

DerſelbeMu fa, ivélcher� Großesin Afrika
verübte,und ſeinUnterfeldhereTarik ſtürzteir
das Weſtgothiſché Réich. Abèér dié Erobe-

rung Spaniens durchdié Sàracenñen,ſo wié

derenEinfälletn Frau kreich ud ihreNiederla-

ge bey Poitiers dur<hKarl Martell, haben
wir oben in dér Weſtgothiſchenund Fränkiſchen
Geſchichteerzählt.

$, 14;

Soleimán, Wálid’s Bruder,folgié
ihm auf dem jeßtmächtigſténThron der Erde: *)
DieſérTyrannließdén Erobereë Späntens,dei
Greis Mu ſa öffentlichgeiſſeli, ünd ſhite ihm;
ins ExilnachMekka , mit unmenſchlichemHohn
das‘abgeſchlagéneHaupt des Sohnes nah. An

dieſemBeyſpielmochtèndiéArabererkennen,daß—

nachdes vergeltendenSchi>kſalesSchluß — ein-

heimiſcheSélävereyund Schande die ſchnellrei-

fendeFruchtauswärtigerEtoberungſey.Vergeſ-
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ſen war die Freyheitund der Stolz der Söhne
Nrabiens; fiehattenbeydes, beym erſtenSchritt
über die Wüſte hingegebenfürGold uud Macht.
Ueber Arabien Selbſtwurde die Deſpoten- Ruthe
geſtre>t; bis deſſenweiſereKinder, ihreunſelige
Täuſchungerkenuend,dem von den gierigernBrü-
dern geſtiftetenReich entſägtenund zurü> zur

Freyheitund Armuthin der ſichernWüſtekehrten.
DerſelbeSoleiman erhob fürchterlichern

Kriegals jegégenConſtantinopel, Mir un-

geheurerund wiederholterneuerter Macht, zur
See und zu Land,wurde dieKaiſerſtadtzwey

Fahre lang belagert.Aber das grie<hiſ<e
Feuer *) zerſtörtedie Flotte;das Landheer
ward durch fruchtloſeStürme auf die ſtarken
Mauern , dann durchHunger, Seuchéènund Win-

terkälte,endlihdur<das Racheſhwertder Thr a-

ziſchen Bauern und die Pfeileder Bulgaren
aufgerieben.SoleimansTod **)und der Charakter
OmarsI1., ſcinesNachfolgers,beſchleunigtenden

Frieden,Denn Omar, mit ſ<hwärmeriſcherAn-

dächteley, hattefeinenBlik von irdiſchenAngele
genheitenganz ab und zum Himmel gewandt. Er
lebteſtrengwie ein Einſiedler, und hattekeinan-

deres Verlangen, als die baldigeVereinigungmit
Gott. Auch ſtarber in kurzerFriſt.**) Seine
Verwandten hattenihn vergiftet, als den Verrä-

theran ihresHauſesGröße, da ex dieRechtmä-

*) S. unten Il. Abſchnitt.Kriegsweſen,
m°)7L7, 94.)719,
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figkeit feiner eigenen Herrſchaftbezweifelte, und

Ali’ s Nachkommen inhohenEhren hiekr.
Nach ihm in 25 Jahrenbeſtiegenſe<s Chali-

fenden Thron. JhreRegierungenwie ihrePer-
ſonenfindvon wenigJutereſſe, nur der Lebteaus
ihnen, Mervan *) beſaßKraftund Muth, die

aber das Verderbenvon ihmnichtabwandcen.

$: 45,

Viele Dynaſtien, die dur<hGewaltund Ver-

brehen auf Thronen kamen , haben fortgeblüht
Jahrhundertelang; das Unrechtder Erhebung
wurde vergeſſen, der Glanz derMaieſtätgaltdem
Volk fürHeiligkeit,Wenn fieſpätergeſtürztwur-

den ; ſo geſchahes dur< Zufälle,welcheohne Un-

terſchiedrechtmäßigenwie eingedrungenenFürſten-
häuſerndrohen.Bey den Ommajahden dage-
gen wurde durchdie Neligion Selbſt,worauf
ihrStaat beruhte, und deren Häupterfiewaren,
der Haß derUnterthanenunaufhörlichgenährt,und
die Erinnerung der Uſurpationverewigt.Die
Nachkommen des Gefährlichſtenunter allenFeinden
des Propheten,und welchedem Haus Mohammeds
ſo tü>iſh<hals grauſamfeineErbſchaftentriſſen,
die Henkerſo vieleredlen ArabiſchenGeſchlechter,
konntenniemalspopulärwerden inMohammeds Neich.
Der Name desjenigen, deſſenStellvertreterſie
feynwollten, mahnteunabläßigdietreuenMos-
lems zum Haß auf. Eine fromme Ueberlieferung

+)744,
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bewahrte und pflanzte fort die Anhänglichkeit an

des Propheten Haus von Geſchkehtzu Geſchlechr.
HättenAl4’s Enkel ihresAhnherrnGeiſtbeſcſſen,
weit früherwäre der Thron von Damaſkus
eingefürzt.Ader dieFatimiten verſäumtenaus
Selbftverläugnung,oder verſcherzteuaus Unklug-
heitdie GelegenheitderNache;indeſſennebeu ihnen
die kühnernoder weiſernAbaſſiden — vou Al-

Abbas, Mohammebs Oheim alfogenaunt— {org-
ſam dieErinnerungihrer Geburtörechtewahrten,
und die GrundFeinedexHcrrſchaftleiſezuſammen-
trugen.

Durch das ganze Reichverbreiteteſichdie ge=-

heime Spaltung, bald würde fie durch gußere
Kennzelchenofenbdar.Schwarz war die Farbe
dex Abaſſiden, weiß jene der Omaijaden:
die Fatimiten unterſcheidenſichdur< grün.
Syrien, und das Abe ndlaud waren dem Hauſe
Ommatah getreu; die öſtlichenVrovinzen
biengenau den EnkelnAbbas, Arabien bewahr-
te dieLiebefürFatimens Geſchlecht,

Endlich,unter Merwan , brachdie Glut in

Flammen aus. Jbrahim, Sohn Mohammed s-

des Ureuïels von Al-Abdbas wurde von einer

mächtigenParthey in Choraſan als Herrſcher
ausgerufenzAbu - Moólem, der Mann des

Schre>ens fſirittfür ihn. Aber Jbrahim ſelbſt,
auf dem Pilgerzugnah Mekka, wurde vou ſeinen.

Feindenergriffen,und ſtarbim“Kerker. Abda l-

lah Saffah Abulabbas, ſeinBrudex, em-

pfſiengbieraufalsChalifden Eid der Treue. Schon
wehtevon den ThürmenvielerStädte die ſhwaric
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Fahne, drohender die Ufer des Zab entlang vor

den Schlachireihen des unverſöhnlichenFeindes.
Merwan ciltedahinmit großerMacht.Aber das

Verhänguißwar wider ihn.Er ſahdie Niederlage
ſeinesHeeres,ſlohan die Ufer des Nil, wurde

ereilt,abermal geſchlagenund getödtet.*) Hierauf
ergieugüber ſeinHaus die unerbittlichſteVerfol-
gung. Blutig,unmenſchlichwurde H oſein ge-

rächt.Damaſkus ſelb|, wo die Herrlichkeit
der Ommafahden geglänzet,war der Schau-
plaßihrerVertilgung.

$. 16,

Nur Einer ihreszahlreichenGeſchlechts,A b-

dorrabman, entrann ins ferneAbendland. Die

Thâlerdes Atlas verbargenden Flüchtling,Sp a-

nieu nahm iha als Herrſcherauf. Dieſerentle-

geuen Provinzwaren die Partheyungendes Haupt=
laudes fremd geblieben: fieehrtedas Haus, unter

deſſceuScepter fievon Anbeginngeſtanden.Alſo
baute der uo< einzigübrigeSprößlingder O m-

maſjahden dur<hGlückund Muth, troßallerAn-

ſreugungder Abbaſſiden,in Spanien einen neuen

Thron,welcherfeſterund länger, als dex verlorne

iu Damaſkus, ſtund.Cordova war der Sib
dieſesauf immer von dem großenChalifatgetrenn-
teu Neiches.Dex Stolz ſeinerBeherrſcher- die

fichgleichfallsChalifennannten , und ihrReich-
rhum — die Fruchteiner wenigſtensim Aufang

*)730,
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weiſenund kräftigenVerwaltung— erhobenCor-

dovazur würdigenNebenbuhlerinvon Bagdad;
aber die bleibendeFetndſchaftbeyderChalifen,—

baldfam noch cin drittesChalifat,zu Cairoan

auf— ſichertedieChriſtenheitund war der Keim

nochweitererAuflöſungfürMohammedsReich.
Auch ohne Spaltung — ungeachtetdes blen-

dendenGlanzes,der jeutdie BeherrſcherderGläu-
bigenunitrahlte— wären die Araber nichtlange

mehrfurchtbargeblicben,Fhr Reich war hon
zu ausgedehnt, um Energiedes Lebens aufailen
Puakten zu entfalten,Der Enthuſiasmus,welcher
dieZöglingedes Prophetenin die Schlachtenzur
Ausbreitungdes Koran trieb,hatteſichaufgezehrt,
die Heldenperiodewar vorüber. Liebe des Genuſ-
es, Neigung zu friedlichenKünſten, zur Nuhe,
filleWißbegierdehattenden kühnenGei der Mos-

lems gebändigt, ihre Schwerterſtumpfgemacht.
KeineHaupteroberungwurde mehr unternommen ;
nur vorübergehend, theilweis, flammtenochdas
Kriegsfeuerauf.GlücklichfürſieSelb| , wäre der

einheimiſcheHadernichtgeweſen,und — mit allen

übrigenGebrechender Deſpotenreiche— die em-

porſtrebendeMacht einzelnerStatthalter.
Die Herrſchaftder AÄbaſſidenim Hauptreich

wurde dur< Al-Manſur *) Abul-Abbas

Bruder, befeſtigt.Er war es,welcher— da D a-

maſk us verhaßtwar, Medina zu entlegen,und

Anbar, wo ſeinVorfahrerthronte,zu dürftig

*) 7653.
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wegen der nahen Wü�e ſchien— dieneue Reſidenz,
Bagdad (Dar al Salam, die Stadt des

Friedens) baute. Jn der Gegend, die ſeitun-

fürdenflichenZeitenſtolzeHauptſtädtegetragen,—

wo die zwey großenStröme Jraksin benachbarten
RinnſalenihrerVereinigungzueilen,an dem öôſt-
lichenUfer des Tigris (ſpäterward auchdie
Weft ſeiteüberbaut)vier Meilen nordwärtsM 0-

dain, und im Geſichtskreisder Stelle, wo die

Trümmer Babylons ruhen — erhobſichaufdes
ChalifenMachwort mit wunderähnlicherSchnellig-
keitund PrachtdieſerfünfhundertiährigeSiß des

Reichs, Der Segen der Natur ni<t minder als

derZauber des Thrones zogen Menſchenund Reich-
thümerherbey.Ein ganzesVolk,die Schäßeeines
Königthums umſchloſſendie Mauern von Bagdad.
Der prächtige,weiſe,zugleichtapfereund die Wiſ4
ſenſchaftenliebendeAl -Man ſur ſtarb774.

Von ihm an ſowie von Abdor-NRahmans
Herrſchaftin Spanien *) erhältdie ArabiſcheGe-
ſchichtecinen durchausverändertenCharakter.So-

nachſtelltſichhier die Erhebung der Abbaſſiden
und die Theilungdes Reichs— wiewohl etwas

früherals Karls M, Regierung— als der natür-

licheRuhepunktdar.

*) 788.
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Dritter Abſchnitt.
Allgemeine Detrachtungen.

Erſtes Kapitel.

Bürgerlicher Zuſtand.

LT, Kultur überhaupt.

s, 4,

Das allgemeineCharaëtergemälde des

Zeitraums(ſ.ob. S. 16. �.) war zugleichAbriß
pon deſſenKulturſtand,und dieGeſchichtederV

ö

l4

kferwänderung vervolländigtedie Darſtellung
von Europas wiederkehrenderLarbarey. Wir ſa-

hen das Reich der Civiliſationdurchdie Fortſchrit-
te der nordiſchenWilden auf den kleinſtenUmfang
beſchränkt; und ſelb|da, wohin der Sturm nicht
reichte,durchdie Zunahme des innern Verderbniſ-

ſesherabgewürdigt.Die Welt bleibt— wicwohkl
ungleich— getheiltzwiſchenNömiſcherEntartung
und “nordiſcherBarbarey. Nicht nur die Men-

ſchen, auch die Länder tragen dem Stempel
ſolcherZeit.Die Denkmale der Kunſt und des

Fleißes, die Spuren dex Wohlhabenheitund des

Geſchmackesverſchwinden; die feſtenWohnungen
zuſammengedrängterGeſchlechter, die Mütter der

Geſelligkeitund höhererMenſchenbildung, die

Städte ſinkenin Staub. Jn Attila? ó weia

tem Reichwax niht eine Stadt: halbEuropa
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diente zu Weidepläpen, zu Lagerſtättenunſtätex
KalmukiſcherHorden.

Minder verwüſtendals die Aſiatiſchenwaren

die Germaniſchen Stämme. Nur dicVand a-

len habenden fchauderoollenRuhm der Hunnen
durchähnlicheZerſtörungwutherreicht.Andere

Bölker,vor alleudie Langobarden freutenſich,
nach ausgerobtemSiegesrauſch, dex friedlichen
Hunke threxBeſiegten: uad auchia der Heimath.
waren einigeStämme, zumalunter den Sachſe n,

den Neerbaugeneigt.Daſſelbeund in nochhöhe-
rem Grade fand beymehrern Wendiſchen Völ-
kern ſtatt,bey welchenwir ſelbtSpuren desKunſt
fieißesfinden.Jenſeitsder Wenden herrſ:hteyölli-
ge Barxbarey.

Jm Ganzen iſEuropa,nah dem Untergang
des AbendländiſchenNeiches, in dem Zuſtandder
Wildheitund Verödung.Brandſtätten,Trümmer-
haufen,weite Einöden bezeichnenden Weg der
Bölkerſtrömung, und das Unheildex Zeit. Der

Pflug,und die Werkzeugedes Gewerbßeißcsſind
faitallenthalbennur in der zitterndenHand von

wehrloſenBeſiegten,deren Zuſtandtheilswirkliche
Sflaverey,theilsähulichderſelbendurcheigenmüäch-
cigenDruck und Verachtungiſt,Die herrſchenden
Nationen liegendem Krieg„ der Jagd,höchſtens"
einigerViehzuchtob. Nohe Sitte,frecheGewalt
iretenan die StelleRömiſcherzahmerVerfçine-
rung,Verdorbenheitund Schwäche.

Faf gleichausgedehnt,dochminder zerſtörend
alò die von Norden gekommenen,waren die S a-

raceniſchen Züge,Selbſtim Zeitpunktdes friſch
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entglühten Fanatismus ehrten die Araber die we-

feutlichen Einrichtungen der bürgerlichen Geſell-
ſchaft,ſchontenoderStädte,begünſtigtenA>erbau und

Juduſtrie.Später,alsihrewildereligiöſeSchwär-
mereynachgelaſſen, wurden ſiedieVäter einer,

die europäiſcheJahrhuudertehindurchanerkannt
undweitüberſtrahlendenKultur.

LI, VürgerlicheVerfaſſung.

$. 2.

Die Verfaſſungdes Römiſchen (Byzantini-
chen)Kaiſerreiches blieb,wie ſieam Ende

dervorigenPeriodegeweſen, eine vollendete,feſt
begründete,fünſtlichgeordneteDeſpotie.Nur wur-

zeltendie Grundſäßeund Einrichrungen, worauf
ſieberuhte,von Geſchle<htzu Geſchlechttiefer,
und immer vollſtändigerſchwandendie Erivnerun-

gen, dieDenkmale,auh die Namen (Vgl.TIT, B,
S. 165.)aus der alten freyenZeit.Daher der

Uebermuthder Regierung immer unverhüllter
und ruhiger,die Dahingebungdes Volkes immer

willigerund gedankenloſer- die innere Reichöge-
hihte immer einförmigerund trauriger.

Ein Umſtand verhindertedas völligeHerab-
finkender Regierungzur ganz gemeinenUnwür-

digkeitder DrientaliſchenDynaſtien.Der Thron
war nicht erblich. Viele Erſchütterungenund

die abſcheulichſtenVerbrechen,hierder ränkevollen

Hof- undPrieſterliſt, dort der frechenſoldatiſchen
Gewalt,wurdendadurcherzeugt: aber ſolcheAuf-

regungenfachtenperiodiſchdas ermattende Leben
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wieder in etwas an: und der glücklicheEmporkömm-
ling brachte öfters aus dem Privatſtandediejenigen
Talente und Herrſcher-Tugendenmit, welchebey
den im Serail gebornenPrinzengewöhnlicher-
ſti>ktwerden. Der tiefſteVerfalldes Reichshebt

er| — im folgendenZeitraum — mit dem Aufs
fommen langeregierènderHäuſer anz ſowie in

der vorliegendenPeriodekeineZeitunglücklicher
und ſhmachvollerals jenedes Hauſesvon HeLa k-

lius iſ:
©

;
'

/

Daß ſeitLeo T.,welcherdonden Patriarchen
Conſtantinopels ſichhatterönen laſen,die-

ſerund überhauptdie Clériſéy ihrenſchondurch
Conſtantinund Theöôdoſius erhaltenenEin

flußbedeutend vermehrte,ihrerund dectSold a-

ten widerſireitende,mir wechſelndemGlückbehaup-
‘teteAnſprücheauf Thron-Vergcbungund Theil-
nahmean der Gewalt , auchdie dunkleMacht der

Hoffkabale und die Furchtbarkeitder zügelloſen
Partheyen des Zirkus — dieß Alles und

welcheSchlechtigkeitenſon die ByzantiniſcheRe-

gierunghänden — if ſchonin der Geſchichte
jenesKaiſerreichesenthalten.

d: 3;

Die gemeinſte,aberzugleichfürdieGeſamit-
heitder Bürgerdrü>endſteGewalts-Aeußerungei-

nes Deſpoteniſ die Näuberey des Fiſkus,
und die Schwere der Steuern. Wie ty-

ranniſchdieGeſinnung,wie übermüthigdie Laune
des Sultans ſey,ſeineEingriffein dienatürlichen,
oder ſtrengperſönlichenund Familien-Nechte,ſeit
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Blutdur|, ſeineWohllut, ſcinStolz,könne
nichtalleEinzelyentreffen,und er mag erfenuen:
daß ſeineigencòJutereſſevon ihm fordere,cinen

UnterthangegenMißhandiungendes Andern,und
Allegegenden Mißbrauchder obrigkeitlichenoder

richterlic)yenMacht zu ſchirien,Aber es if ihm

leiht,und die Verſuchungſets nahe, ſeinober-
ſes Eigenthum, ſeinunbeſchränktesNugzungs-
vechtüber das Vermögen und die erwerbeunden

Kräfteallèr ſcintrSklaven auszuüben.,Dieſel-
ben beſivenim Grund gar nichts eigenes
mehr; deün es hängt vom Herrn ab, wie

vielund auf wiè laug er ihnen ſolches
laſſe. Der nähe Zwe> des bürgerlichenVer-

eins hat alödánn völligaufgehört,die Herabiwvür-
digungdes Menſchéènſelbſtzur Sache i| auösge-

ſprochen, und der Vürger (der ſogenannte)hat
Alles hindangegeben,um Nichts dagegenzu er-

halten,Nichtnur der höhere, auchder gemeine

Lebensgénnßiſ ihm verkümmert, und ſelb|dié

FriſtungſeinesLebenswird prekair,da nur gut-

willigeMäßigungdes Fürſtenihm dieMitter

läßt,déſſenBedürfniſſezu beſtreiten,Aber wo aucy

ſolcheMäßigungwirklichvorhaudér,da ſchlägtdas

Bewnßtſeynder Unſicherheit von allem Eigen-

thum und allem Erwerb den Muth zur Arbeitnie-

der; ein allgemeinerNothſtandtrittein,welcher
die Habſuchtdes Deſpotenſtraft,und ihn beydeni
unbeſchränktenRechtderSteuérn zur Armuthvér-
urtheilt;während der Negeuteinesfreyen, ſi<
ſelb|beſeuerndenVolls, in deſſenJuduſtrieund
PatrlotismusunverfieglicheHülfsquellenfindet;
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Daher mußte der Kaiſer Theodoſius Tl.
als Attilavon ihm.6000 Pfund Goldes zum Preis
cines bewilligtenFriedensforderte, zu den gewalt-
ſamſtenMitteln, zum Verkaufder Koſtbarkeiten
ſeinerSenatoren Zufluchtnehmen , um icne,int
Grund wenig bedeutende Summe zu entrichten.
Daher ſtürzteder Aufwand,welcherfürdie verun-

glückteUnternehmung Leo's gegen Genſerlchge-
machtworden war , das Reich auf langeZeitin

außerſieErſchöpfung.Daher,wiewohldie Summe

der Abgabenunendlichgeringerals dieheutzu Ta-

ge gewöhnlichewar, bewirktejedeömaldie Erſchei=
ning der Stenecr-EinnehmerWehklagen und Ver-

zweiflungin deu Provinzen.Eigenthümerverließen
ibrenHerd,das ercrbte Landgut,von dem ſiedie
Steuer niht entrichtenkonaten;Väter bezahlten
mit ihrerTöchterUnſchulddas tyranniſcheingetric-
bene Kopfgeld.Daher jauchztendie Haudwerket
von Edeſſa, (10,000 an Zahl)als über eine wuu=

dergroßeErleichterung,da Anaſtaſius ihneneiue
Steuer vou ſährlih35 Pfund Goldes erließ.Daga-
her — um cine alteWahrheitauch durchein neues

Beyſpielzu rechtfertigen— der heutigeNeichthum
des Großbrittaniſcheu, und die Armuth des

Türkiſchen Reiches,
Nicht alleindie Schwere der Steuern,of5

noh mehr ihreungleiche,willkührlicheVertheilung,
ihredrückendeEinhebung,die übleWahk ihrerGe»

geuſtäude,am meiſtenendlichihreſchlechteVerwen-

dung machenden Fluch einerdeſpotiſchenSteuer-

verfaſſung.Dieß alles,und zugleichdie häßlich»
fen Gegeuſäßedes Raubs und der Armuth,des
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Geiges und der Verſchwendung,der ſtolzenPracht,
und derſchlechtverhülltenNoth erblickenwir in den

grellſtenZügenunter der Regierungdes großen
Juſtinian.

|

|

Dem Gemälde , welcheswir davon an geeigne-
ter Stelle(. ob. S; 148.)lieferten,mögenhier
noch einigeDaten folgen, welcheſh auf das all-

gemeineFinanzſyſtemdes Reichsnichtminder als

auf jeueeinzelneRegierungbeziehen.
Keine Steuer war drü>ender— nach Profo-

piusBemerkung — für FJuſtiniansUnterthanen-
als die Annona, d. i. die Getreid- Lieferungfür
die Armee und fürdie Hauptſtadt,Sie ſchienzu-
mal darum ungerecht, weil ſiewillkührlihund
ungemeſſen, demna<h auch oftunermeßlic<
war. Zwar erhieltendie Bauern einen Gelder-

ſas fürihreLieferungeu- aber nacheiner niedern

Taxirungund ohne RükſichtaufdieKoſtendes oft
weiten Transports.Judeſſenwar die Begünſtigung
der Hauptſtadtfürdie Umgegendſelbſt,welcherſie
Nahrung gab, von Nugen; und die Lieferungen
fürsHeer konnten bey deſſenverhältnißmäſſigge-

ringemBeſtand,von fernnichtſogroßals die heu-
tigenſeyn.Auch war ſelb|Fuſtiniannicht,und
Keinem alteuDeſpoten, je eingefallen,dieVerpfle-

gung dex TruppenausſchließendjenerGegend,wo

Krieggeführtward , aufzubürden.Aus geſammel-
tenStaatsmagazinenwurden Vorräthedem Heere
nachgeführt.AugenblilicherDrang der Umſtände,
perſönlicheHärteeines Feldherrn, Fudiſciplinder

Soldaten,mochtendieKriegslafvielfältigmehrenz
aber
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aber das Suſtem jenerunbarmherzigenAusſau-
gung , welchesim Gefolgedes FranzößſchenRevo-

lutionskriegszu uns gekommen,wax damals noh
unbefaunt,

Die Verkänflichkeitder Aemter, theils

herkömmlich,theilsſelb|nah Verordnungenqusae-
äbt , und von ihrengewöhnlichenFolgen, Beiech-
lichkeitder Nichter, Mißbrauchdes obriakeitlichen
Amtes , welchesman als ein nußbringendesKavi
tal betrachtete,und ſirafioſeunVedrü>ungenaller Art

begleitet,kann uns — als faſtnatürlichmit dem-

Begriffder Deſpotie(einexherriſchen/,oder ei-

genthümlichen Gewalt über das Volk ,) ver

buiden — beym RömiſchenFinanzſuem keinebe-

fremdendèErſcheinungſeyn. Gleichwohlif die

Schamloſigkeit,womitunter tinigenReaierungen
der Aemterverkaufgetriebenwurde,allzuempörend,
um nichtdie tiefſteEntrüſtungzu erreqèn. Dex

Eunuch Eutropi 2, der den KaiſerArkadiusbe-
herrſchte,hieltförmlicheVerſteigerungenüberdie
Statthalterſchaftendes Reichs, und hatteden An»

chlagspreiseiner jedenin regelmäſſiaenLifterver-
zeichnet.Y Theodora, dieMitregentinJuſtini-
ans, triebeinen ähnlichenHandel- und es mag ges

wiſſermaſſendie VerordnungihresGemahis**)wog-
dur<h er den Folgèn desAemterverkaufs, der

Veſtechlichkeit, und dem Mißbrauchder obrigkeitli»

©) Clandianus in Entrop.Lib, [,

») Nav, VIII Tit, 3,

y, Rotte>ter.Bd, 2a
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chen Gewalt entgegen arbeitet, als ein Eingeſtänd-
nißdes erſtengelten.

Damit aber nie und in keinem Augenblicé,zu-

mal in jenendes Genuſſesnicht,wo das Gemüth
dazuam empfänglichſtenif, der BürgerdasGefühl
einer freyen Freude kenne,wurden — vorzüg-
lichvon JuſtiniansZeitenan — faſtalleWaaren,
insbeſonderedie Verzehrungs- Gegenſtändemit

ſtarkenZöllen und Acciſen belegt.Für die

nothwendigſtenBedürfniſſe,Br od und Waſſer,
mußte.man Steuer zahlen„ und endlichward uü-

ter dem Namen des Luft- Zolls eine unbeſtimm-
te und meiſtensderWillkführdes Prätorianiſchen
PráäfeftsunterliegendeAbgabeeingefordert.

Die meiſtenSteuern waren verpachtet,und
demnach — da dieſeEinhebungsartdiegehäſſigſte-
und für die Steuerpflichtigenam drückendſtenunter

alleniſ — um ſoſchwererund ſchädlicher.

$ 4,

Die RegierungsformdesChalifats iſ, des

natürlichenZuſammenhangs willen, theilsin der

Politiſchen, theilsin der Neligionsgeſchichtevon

Mohammeds Reichgeſchildert.Von der Verfaſſung
der Hoch- AſiatiſchenSteppenvölker wurdein
der Einleitungzur Geſchichteder Völkerwan-
derung (. ob. S. 49. �.)geſprochen.Noch ha-
ben wir die bürgerlichenEinrichtungender Ge r-

maniſchen Stämme — einen hochwichtigenGe-

genſtand zu betrachten.
Die Verfaſſung der Teutſchen Völker

blieb dur<heinen großenTheildieſesZeitraums
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dieſelbe,welcheſieim Vorigengeweſen:(. TIL,

B,. S,. 182 4197,)aber allmähligerfuhrfiebey
den meiſten— bey den eroberndenStämmen zuerſt-
bey jenen, welchein derHeimathblieben,ſpäter—

eine weſentliheVeränderung.Kein Machtgebot,
keinrevolutionärerSturm hat ſolcheVeränderung

bewirkt;ſiewar die natürlicheEntwicklungder in

der Ur - VerfaſſungſchlafendenKeime , beiwmmt

und géfördertdurchneue Umſtändeund erweiterte

Verhältniſſe.*

d)S.auſſerden ‘obengenanntenGeſchichtſchreibetnTeutſchlands?
Púütters lichtvolle„hiſtoriſheEntwicklungder Teutichen

Reichéve-faſſung‘’, Möſer s treffliche„Oßnabrüxiſche

Geſichte’,und Ro bèrtſons reihtaltigeEinleitung

zur GeſchichteKarls V, Hiebergehörenauh diè vielen

FranzöſiſchenSchriftſtellerÜber die alteVerfaſſung
ihresReiches,worunicr nächſtdem vnermüdeten, und auh
Überdie fremdenVölker ſi< ausabreitendenGrafenvon
Buat zumal der geiſtreicheArißokrat Graf v. Bous

lainvilliers,der unerſchrocëneund ſcarfſinniaeDes

mokrat,Abt Dubos, der acmäßigtereM ont esquieu,
und derno ruhigereForſcher, Abt Ma bl y, eben dur

ihrewiderſtreitendenAnſiten» ein vielſeitigesLichtauf

unſernGegenſtandwerfen. Der Streit — welchen , ſeit

deinAusbru<der Revolution, man no heftigerfortſeh-
te — war hit einLein wiſſenſchaftli<er, ſone

dernmehr ein politiſcher, Daker die Anktänalichkeit

an dieKrone, an den Adel, oder an das Vo!k , fa quf
jederSeite — meiſtleidenſchaftlih— ſi<hauédrücét.Man

22 *
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L Die Teutſchen, da ſie,nah dem Schluß
der Nationim Heerbann — ſcy es unter ge-

wählten oder unter Erbfürſten — oder auch
in freywilliger Vereinigung,unter der Fahne
einesGeleitsherrn/, in die RömiſchenProvin-
zen fielen, führtenihren eigenen — nichtèi-
nes Herren — Krieg.Demnach war auch die

Kriegs- Beute — ob beweglichesoder unbewegli-
hes Gut — dasgemeinſameEigenthumder Streit-
genoſſen.Was erobert, ſo wie was geraubtwor-
den , theiltenfiein Looſe; und jederEinzelne
erhieltein ſolches,nux größeroder kleiner,jenach
VerhältnißſeinesKriegs- Verdienſtes,ſeinerEi-

genſchaft, oder auchvertragsmäſſigerBeſtimmung.
Dieſe Erwerbunggeſchahmit vollem und un-

beſchränktem,daheraucherblichemEigenthumörecht.
Die alſozugetbeiltenGüter wurden Allodien

(vollſtändige, freye Beſißthümer) genannt,

IL, Durch ſolchesAllodial- Eigenthumauf
Grund und Boden wurde wenigſtensbey denſes
uigenTeutſchenStämmen , welchefrüheraur G e-

wolltenámliG aus der Darſtellungder Urverfaſſungder

erobernden Franken, und des Zuſtandes, worein dur

ſiedie Galliſchen Provinzialenverſet wurden , das

Maas der gegenwärtigen Rechte fürdieverſchies

denen Stände beſtimmen Woneincm höxernStandpunkt
erſcheintjedo<în dieſer Hinſichtdie Unteriuuhungnicht

eben nothwendig Denn die Vernunft und da alle

gemeine Menſchenrecht ſindwohl älter und

entſcheidender, als jedefaktiſcheUſurpation.
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mein Eigenthum auf den Grund, und Pri-
vat - Eigeuthum nur in beweglichen Sacheu
gekannt hatten — eiue große Veränderung in allen

Verhältai��en in Beſchäftigung- Sitte, und (mit-
telbar)im politiſchemZuſtand— hervorgebracht.
De: ¿rme HirtoderJäger,der unſtäteAbentheu-
rer vurde jeztanſäſſig und wohlhabend, dem-

nach gencioterzur hürgertichenOrdnung und zum

ſchünzendenJochder Geſeke,
:

BieichwohlließdieſeVeränderungſichnur
a.lnählig ſpüren.Der neue Gutsbeſißerentſagte
ſofortſeinenvorigenNeigungenund Gewohnheiteu
niht, Jagd und Krieg liebteer mehr als Ad>er-

bau uud wo er den legtentrieh, da geſchahes
durch Leibeigeneund Knechte;überhauptdurch
Hörige oder bürzerlihnicht ſelbſſänd i-

ge Lute, Nach wie.vor war Er cin freyer Mann,
ein ¿leichesGlied ſeinerNation , immer berxcit

zum Krieg, ein ſelbſtändigerWehr, in allenge-
meinen Geſchäftenſtimmberechtigt.

Denn die Angelegenheitender Nation.wurden

noh immer auf allgemeinen Verſammlun-
gen *) geihlichter, woraufJeder Freye — ob

Vornehm oder Gering — ſeine,weun auchdem
Anteben nach verſchiedene,doh dem Rechtnach
gleiche Stimme erhob. Die natürlicheKriegs-
pflichtim Heerbann, Folgeleiſtunggegen die ge-

*).“Bey den Angel ſac ſen hieſſendieſclbenWiittenage-
motz bey den Franken wurden ſiedie Mär za und

Mayfel. der nachder Zeitgenann; z- bey den Langobar-
den.na< dem Orr die Ronkaliſchen. Geſilde,u. f.rw.
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meinen Beſchlüſſe, Unterwerfungunter den Spruch
derHericurc,Aunahme oder Bezahinngdes We

h

r-
und Friedgeldes — dicßwar die Summe von

des FreyeibürgerlicherVerbindlichkeit.Auchſcine
Habe wie ſeie Perſon war frey;Steuern
fanntemaa nicht.Nur von Unfreyen,Hörigen,
oder von beñegtenFremden mochteTributgefor-
dert werden,

* Der fr eye Mann gab inFällen
derNorthfreywilligeGeſchenke.

SoucheneidenvwertheFreyheit— weit vollſtän-
digerals jene, welhe Solon und Lykurgus
durchdie.künjtlichîenSyſeme mühſam {<ufen—

blieb ungekränktin ihrenHauptzügen, auch wo

Könige, ſelbitwo Erb- Könige, überdie ein-
gewandertenVöikerhexrſchien.Gewohnheit, frey-
willigeEhrfurchrmehr alsbeſtimmtesRechterhielt
ofteineHeldenfamilieim Bet dex oberſtenWür-
de: doh unter den Gliedernder Familiemochte
das Volknah Gefallenwählen. Bey mehreren
VölkerngaltunbeſchränktesWahlreht Der Kö,
nig — wo nichtperſönlicheUeberlegenheit,Schiau-
heit, AnmaſſungoderdieGunſtbeſondererUmſtän-
de ſeineMacht vergrößerten— war bloßFührer
des Heerbanns,Vorfißerin derNational- Verſamm-

lungund inden hohenGerichten,Vollſre>erdex

® SelbſtdieBeſiegten wurdenſpäterdergleichen,im
GeiſtderAllodial- VerfaſſungliegendenWoßlthattheilhaf-

tig Montesquieu und Mably haben bewieſen,

daß, nah vollzogenerLändertheilung, auchdieGallier

ſowenigalsdieFrankenSteuern entrichteten,
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Volksöbe�chlü��e und Urtheile , endlich ſeinerPerſon
nachheilig,zumal wenn er geſalbt worden —

im Uebrigendem Volfïswillenund dem gemeinen
Privatrechtunterthan.Er lebte.von ſeinem Gut,

welcheser bey der Landesverthcilung, freylichin
größermMaaß als alleAnderen , erhalten)von ge-

ſezlihoder richterlihbeſtimmtenStrafgeldern,
höchſtensvon freywilligenGaben. Seinen un-

mittelbarenLeibeigenen,Hörigen,und Leuten moch-
te er Befehleertheilen, oder Leiſtungenauflegen,
dochnichtanders als dieübrigenGuts - und Leu-

te- Beſiger, Ueber freye Männer und deren

Gut hatreer feine Gewaltnoh Recht. So auh

dieStellvertreter,die er ernannte, dieHerzogeund

Grafen, oder wie ſonſtdie Unterfeldherren, Vor-

figerder Provinzgerichte, überhauptdes Königs
Gewaltsöträgerin Kriegund Friedenhießen.Die-
ſelben, als welchemeiſtensaus den großenAllo-

dial- Beſißerngenommen waren, fühltenſichauh
meiſtensgeneigter, die RechtederFreyenzu be-

haupten, als des KönigsGewaltauszudehnen;
Einzelueraus Fhnen perſönliche Anmaſſungen
aberwaren zufällig,undanfangsweniggefährlich.

$, 5,

ITT. Aber dieſeskunſtloſeGebäudeGermani-
ſcherFreyheit, entſprechendnur den einfachenBe-
dürfniſſeneinesWälder bewohnendenHirten- und

Fägervolkes, und auchhiermehr auf der fremden
Stüpßekindlichreiner Sitten und frommerPris-
fterfurchtals auf eigenerFeſtigkeitruhend, moch-
te unter den neuen Verhältniſſender Eroberung
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weder mehr genügend feyn, no< ath daſſelbe
dem Geiſtund Charafternachbleiben.Allmählig,
obne auffallendeoder laut ausgeſprocheneAende-
rxunz ia Formen oder Grundſäßenu— wie zur ng-

türzichenund wohlverdientenStrafe der Erobe-

ruagslu|— giengdie demokratiſche Frey-
bert unter , und das Volk — abwechſelnd.von
Königs- - Adels- und Prieſter- Tyranneybedroht,
doch eine Zeitlangnoh dur< den Streit dieſer
dreyMächtebey einigemAnſehenerhalten,wurde
endlich., als die Königsmachtentſcheidendgeſtürzt
war — was aber erſtim folgendenZeitraumge-
ſhah.— rertungslosden bendenandern Preis.

NachitehendeSäße mögen diefetraurigeUm-
wälzungerklären.

1. Der eingewanderteStamm nachder Er0o-

berung war nichtlängerein cur< Geſammtbeſiß
und Geſammtnuging einer beſchränktenGegend
friedlihvereintes,nahe zuſammen wohnendes,.
leichtan einen Ort zu verſammelndesVolk, Ue-

ber einaroßesLand , überéine zahlreichefeindli-
cheBevölkerunghingegoſfenund zerſtreut, gliches.

jeßteinem, in weite Cantonirungen ver-

theilten, doh immer kriegsbereiten,ſchlagferti=.
gen Heer. Die ſtereGefahr,von den.unterdrüd-
ten Einwohnern, oder auchvon fremdenEroberern.
aus dem gewaltſamerworbenenBeſizverdrängtzu
werden, ließdurchauskeinen Friedenöſtand
zu, Das Kriegöverhältniß, detrnachder:
frengere Gehorſam gegen die Kriegsobern:
und denallgemeinenFeldherrn,dauertefort: die



bürgerliche Freyheit wich der militär
ſchenSubordination,

2. Welche Behandlungsartder Ueberwunde-

nen ſattfand, (wenn man ſieyiht vertilgte,
was nichtceinmgldie Hunnen, vielwenigerdie
Germanier thaten,) immer war ſieder Frey=-
heitgefährlich,Die Meiſten,die dem Schwertent-
rannen , wurden zu Leibeigenen gemacht.*)
Aber diegroßeMenge derſelben(ſchonaus der

Heimathhattendie Teutſch en ſolcheLeibeigene
— dochin weitgeringererZahl und meifens nur

friegsgefangeneFeinde — mitgebracht).gewöhnte
an den Anblicéder Sklaverey, uud gab einladende

Bevſpieleder Bedrückung,oder ſtelltewenigſtens
die Freyheitder Wenigern gegen die Knechtſchaft
der Mehreren — wie bey den Spartanern und

Heloten — in eingehäſigesLicht.Auch.mach-
te fiedie Ausſöhnung, welcheden Beſizgeſichert
hâtte, unmöglich.Ließ man den Beſiegteueinen
TheilihrerGüter**)odernahm ſie(was beyzeit«

©)Die Grade der Leibeigenſchaftoder Un fvey heit wa

ren jedo<verſchicden,jenah den Umſiänden ter Erobe-

rung, der Hartnä>igkeit,des Widerſtandesodcrqu, dem

ECtharakterdcs Siegcrs

»“)Die Oſtgothen licfiendenProvinzialenzwey Drit-

theile ihresBeſigthums;vieWeſtgothen undBurs

gundex nur eines. Die Franken,theiltenwillkührs
li, wenigſtensohne feſteund allzemeineNorm, Die.

Langobarden fordertenaufangsdas Dritcheilvom E xs

¿rägnißder Grünte; ſpätertheilten.ſieſ< vertrags.
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licher Unterwerfung, zumal in Anſehungder V or-

uehmern oft geſchah)gar in die Gemein-
chaft der Rechte auf: ſo brachtedie Vermi-

{ung der beyden Nationen nothwendigaucheine,
der rein TeurſchenFreyheitnachtheiligeVerwir-
rung der Begriffeund Grundſäßehervor. Die
Sieger lernten von den Beſiegten die-

nen.

3, Auch wurde ſeßtſchweroder unmöglich,
National-Verſammlungen im eigentlichen
Sinn des Wortes zu halten.Die Bewohnereines

Gaues waren ohue Beſchwerdean einem beſtimm-

tenOrtezuſammengekommen,Aus demgroßenero-

berienRetche die zerſireutenWehren auf einen

Punft zuſammen zu rufen,giengnichtmehr an.
Es blieb alfo nur der Name, nichtdas Weſen

fol:zerVerſammlungen.Die Maſſe der Nation
— die dem Verſainmlungsplayhenachbarte
Votfksmengeausgenommen — erſchiennichtmehr
darauf; dieEdlen und Vornehmen allein,zu-
mal auchdie Geiſtlichen*) kamen, oderhat-

mäßigin das E igenthum derjenigen,welcheſieniht
ganz an ſi< geriſſen.Aver wahrſcheinlihfandenſolche

Theilungenund Ünmafungennur in einigen Vezirten
deserobertenLandes ſtatt.Die eroberndenHordenwaren
zu wenigzahlreih, um als Grundbeſigerüber das Gan -

z e ſihauêëzubreiten.

®)DieſeGeiſtlichenwaren langeZeitmeiſtEingeborne

oder Provinzialen, als welchealleinden gehörigen

Unterrichtbeſaſſen.Auchwe ltli<e Ehrenſtellen— zu
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ten wenigſtensüberwiegendenEinfluß.Die No.

tablen fiengeu an die Nationzu reprä-
ſentiren,demnach zu beherrſchen.

$. 6,

4, TV Endlichhatte der eingeführteAlo,

dial- Beſißgleichmit ſichden Keim einerandern
Beſs - Art gebracht, welcherſichbald neben und,
mit der erſternentwickeite,ſpäterdieſelbeum-

chlang, zurü>drängte, und zulegtfaſtganz ver-

tilgte.
Dieſe weitereBeſißarti| die der Lehen.

Auch dieſegiengzwar ganz natürlichaus den Ver-

hältniſſender erobernd-nVölkerhervor; iſ aber

durchihreAusöbreitung,und durchihreEinwirkung
aufalle ZweigedesgeſelligenZuñandesauchder
Grund einerganz umgeäudert:-nVerfaſſung, und

dieErklärungsquelleder wichtigſtenErſcheinungen
des Mittelaltersund zuin Theilnoch der neueſten
Zeitenworden.
Die einwandernden Nationen beſkundenzum
Theilaus Männern - welche ſeibFFöndig,iederfür
ſichalleinals einzelneWehúren fämpyften,zum
Tóeiulaus ſolchen, die im Geleite *) ſtritten.

deren Fürung Kenntnißnst“igwar — wurden viekfältig

dieſenProvinzialenverlieben.Vald wurdeder Unterſchied
zwiſchen„Vornehmen un Gemeinen“ weit be-

deutenderals zwiſchen„S iegern und Veſiegten,“
) Es ſcheintuns nottwendig, zwey erley Arten der

Geleitezu unterſheiden.Große und kleinere, oder
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Die Leptern , als welche in eines Andern Natien-

nicht auf eigene Rechnung in Krieg zogen , erhiel-
ten auh bey der Vertheilung dex Vette oder des

eroberten Landes kein eigenes oder Allodtial-

Loos. Wohl aber wurde dem Geleirsherrn,-

welcher als ſolchermehr Verdien|, mehr Antheil

vielmehrfreye und gebundene Geleite, Die ete

| er n beſtundenaus einer anſehnlichenMenge von Krie:

gerne welche ſi< eines eigenen, ſeibftveſch.oſſenen

UnternehmenswilleneinenAnführergewäbltzatten oder

auh der Fahne desjenigen, dex auf einladende Untcer-

nehmungen auézog, von allen Seiten zueilten Gonze

Nationenoder dieMehrzahli--rerſtreitbarenGliedermoho
ten aufſolcheWeiſe ſi< zu Geleiten bildenz oder

es mochten aus dieſenoftaus vielen Vötkcrn gefammel-
ten Geleiten, zumal wenn ſieEFroberunzenmalten , ei=-

gene Nationen werden. Die andere Art

dex Geleitebeſtundaus EÉleinerenSchaaren, welche(wie

etwa die Banden der Condottieri”s in ſpätererZeit)
des Lohnes, oder der Ehre , oder übcr“tauptciner eingë-

gangenenVerpflichtung willen ten Krieg des

Geleitsherxn, niht ihren eigenen führten.

Auch von dieſen Geleitengiengenmitunter Einzekne

auf Unternétmungenaus, Gewöhulichſammelten i<
viele derſelbenzu cinem größeren Geleit,oder foh-
ten au<h im Heerbann Von den graßen oder

freyenGeleiten, als welhe, wenn fieein.Land erobers

ten, daſſelbeunter ſichna< Allodial Locſen ver-

teilten, (weilſiegewiſſermaßeyals Nation geſtritten

Latten)iſ hierdie Rede nichtz nur beyden klein er n,
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an dex Eroberung als ein einzeluer Streiter ge-
habt , ein verhältnißmäßig gr o eres Loos zuge-

ſchieden,demnachſcineLeute wegen ihrer Be-

friedigungſtillſchweigendan Jhn gewieſen,
Der Geleitöherr(diemeiſtenEdlen waren

Geleitöherrn)ſo wie er {on in der Hcimathaus
Kriegsluſt+ Stolzoder Herkommen ſeineSchaar
von Getreuen , oder Leuten dur<hGeſchenkevon
Pferden, Waffen, oder durh Schmauſereyenim

Dienſterhalten, theiltejeßtvon dem großenAllod,
welchesibm zugefallen, kleinereStücfe unter ſein
Gefolgaus — nichtzum unbeſchränktenEigen-
thum , nur zum Lehen, d. h, zum nußbaren

und zugleihwiderruflihen Befiß,wobey =

Jie

Sen

gebundenenGeleiten,derenvieleunter eînemHeeredien-

ten , und wovon nur die Geleitsherrenſeloſtſtändig» die

andern dienſtbarwaren , trat die Lehn barc Vertheilung
ein. (Vgl. was ſhon B. [1l1,S. 187, von Geleitenges

ſagt iſt,und was în der voranſtehendenGeſchichtevon

Radagais, Odoaker Hengiſt, Aldoin u. a.

erzähltworden.) SolcheUnterſcheidungiſtaber nux Úbers

haupt, niht in jedemeinzelnen Falke deutlich

zu machen. (EmporſkrebendeHäupterhättenoft gern

ganze Nationen als gebundeneGeleite , ja als Sdhaa-

ren von Hböbrigen mißbrauht.Aber der Freyheitéſinn
der (Germanierhinderteſoiche Als Aïlboindie 20,000

Sachſen, welhe ihm zux EroberntngItalieusgebolfen,
wie Unterthanen, niht wie freyeGenoſſen des

gewonnenen Landes bebandelnwolltey fazogenſieſtolz
in ihreHeimathzur.
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anfangs ſtillſhieigend; nachmalsausdrülichund
feyerlih— die gegenſeitigeVerpſlichtung: von

Seite des Lehnsherrn zu Schuß und Ver-

tretung,von SeitedesLehenmannsoder Va ſal-
len zu weiterer Dienſtleitungund Treue,einge-
gangen oder erneuert ward.

Dieſe,urſprüngiichven der Güadé derLebns-
herrn abhängiaen(daherbeneficia) Leben,
(welchéauch honores,fiscalia,ſpâterfeuda ge-

nannt wurden) giengenna<h und na< — in na-

türlicher,dochlangſamer,Fortſchreitung
— in er b-

lihen Beſig über. Es war kein Grund,den

treuen Lehnömann,ſo lang er lebte,oder Dienſtè
thun mochte,aus dem verliehenènLehngutzu ver-

trerben, Die Aubſichtauf lânatrenGenuß ermun-

terte dabey zu fleißigeremAnbau. Aus mehreren
Mitwerbern um ein erledigtesLehèn mochteder
Sohn des verſtorbenenVaſallen,wenu er tauglich
zum gleichenDienſteſchien,billigden Vorzuger-

halten,und dieöftereWiederholungſolcheran Söh-
ne — in deren Ermanglung auch an Seitenver-

wandte — gemachtenVerleihungenbegünſtigteall-

mähligden Anſpruch, endli<hauchdas An èr-

fenntniß, der Erblichkeit.

. 7

Nichtschienbequemer,nichtsdenVortheile

Die Gewohnheit ſolchenerblichenBeſißeswurde ſchon

in der vorliegendenPeriade vorherrſhend. Beſtimmtes
R € < t daraufentſtunderſtin der folgenden.
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der geringern wie der Vornehmern entſprechender,
als ïou.zeElurichtung,wornach der großeGutöbe-

fiberdie Läudereyen, weicheer Sebi zu nugen
nickt vermochte, zum leichtenUnrcrbalteiner —

ſeincnGlanz und ſeineMachr erhcuenrenDienſt-

mannſchaîtverwandte,der arme Freycdagegenfür
wenig beſ<werliche,oder doch ſeinerNeiguugzuſa-
gendeDienſtegutesAuskommen, ja Weöihabenheit
fand Bald vermehrte ſchdie Zahi der Lehens-
werber. JüngereSöhne von Aliodialbeßkern—

wo das ungetheilteErbe aufden Aelreſtengieng—

eder ärmere Allodialbeſißerſelbſ|— wo durch

Theilungenoder Unfälledie Habegeſchmälertwor-
den — Rrovinzialen,Freygelaſſenedrängtenſichzu
den Verleihungen;die Großen freutenf< der

wachſendenMengeihrerVaſallen.Als kein Grund

und Boden mehr zu verggbenerübrtgte,machte
man Lehen aus jedemandern Beſißthum,aus

nußbringendenRechten,Einkünften,Gefällenjeder
Art, endlichaus Ehren und Würden, ja ſelb|
aus geiſtlichenDingen.

Vor allenfuchtendie Könige rechtvieleVa-

fallenzu ſammeln. Nichtnur ſchiendie Würde
des Throns eine zahlreicheDienſtmannſchaftzu for-
dern;auh die Gewalt des Königsberuhteauf
ihr. Die hergebrachteFreyheitder Wehren oder

Allodialbéſiverhattedieſelbemit den engſtendem 0-

kratiſchen Schranken umgeben;der emporſtre-
bende Geiſtdex Großen,oder Adelichen Freyen
— begünſigtdurchden erworbenen weiten Länder-
beſipund die wachſendeStärke der Geleite —

drückteſienoh tieferdur<hariſtokratiſchen



oder oligarchiſchenTroß herunter. Nux von den

eigenenVaſallenmochte der König ſets bereiten

Gehorſamfordern,nur dur< ihre HülfeſeinAn-
ſehenüber agufrühriſheGroße, oder ſelbſtüber

Gemeinfreyebehaupten.Daher wurden , weil die

Länderèeyen der Krone größtentheilszu Beſtrei-

tung der Hofhaltungvorbehaltenblieben— vor-

züglichdie Recht è derſelben, die Aemter und

Würden lehnbarverliehen,Die Edelſtender Na-

tion,diegrößtenAllodialbeſißer— als aus deren

Klaſſedie königlichenOberbeamtèn , die Herczoge
und Grafen,meiſtensgenommen wurden — kamen
ſo in das (freyli<hnur anfangs heiliggeachrete,
na<mals , wie die Lehen erblichnud die großen

Vaſallenübermächtigwurden , ſehrloſe)Verhält»
niß der Lehenöpflicht,oder der perſönlichenUnters

würfigkeitgegen deu König7;während fieSelbj,
als deſſenGemwaltsträgermehr Anureizungund Ge-

fegenheiterhielten,durchVermehrungder eigenen
VaſallenihrenHofſtaatoder ihreMacht zu vergrö-
ßern.

Beſaß einer ein ausgedehntesLehngut(was
zumalbey den Kron- Vafallenſattfaud)ſo gab
er kleinereTheiledavor an Andere als After

l

e-

hen, und wurde ſo zugleichLehensherrund Va-

fall.Solche Uaterordnuugmochte durchmehrere
Grade ſh fortſelea,

So wurden von allen Seiten die Lehenvers
vielfacht,uud es beaann— da die beſtimmtePflicht
gegen den Leheusderrndie allgemeinegegen den

Staat überwog die Zerſtü>klungder Nation in

kineMenge von Geleiten oder kriegeriſchenVers

bin
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bindungen, gegen welche die cinzelnen Freyen
oder fleiuen Allodialbeſizerbald eine untergcordne-
te Nolle ſpielten.
Die eiſerneGewalt erhob jeutihrHaupr.:
Nach der Zahl ſeinerLehns-Mannenoder Kriegs-
knechtemaß der Edle ſeineRechte,das Geſe ver=

ſtummtevor dem Schwert.
Da entſchloſſenſichviele Gemein - oder auch

ärmere Edel-Freye,Sicherheitgegen das überhand-
nehmendeFauſßrechtdur<h Aufopferungder theu-
ren Freyheitzu erkaufen.Der Lebensverbandgab
dem VaſallenAnſpruh auf den Sch uu des Le-

hensherrn.Alſoübertrugen ſchwacheAllodial-

beſizerihrFreyguteinem benachvarticenMächtigen
(oftauch einer Kirche, da der heilige Schirm
noch fräftigerſchien)als Lehen,und erkanntenibn
als deſſenObereigenthümer,ſ< Selbſt(jedochmit
Vorbebaltdey Er blichkcit,welchehiedurchauch
im aligemeinenbefeſtigtward) als Vaſallen.

$. 8,

Hiedurcherlittdie alte Verfaſſung- erlitteñ

alleNationualrechteeinentödlichenStoß.Die Maſſe
der Nation,welcheehedeſſenaus freyen Mä n-

nern beſtanden,zähltejeztder Gemeinfreyennur
nochwenige. Sie wären Vaſallenoder Aftervaſal-
len der Edelfreyen,der Herzoge,des Königsſelbſt
geworden. Selbſtvon den EdelfreyenhattenViele

< zu Leuten von Mächtigernerniedrigt.Ehe-

deſſenhattéaufden Nationalverſammlungen
die Stimme der Nation in der That ent-

ſchieden,(wenn auchdie Edlen, die Prieſter;
v. Notte>.áterBd, 23
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die Könige durch Anſehen,Wiſſenſchaftnnd Wür-
de überlegenenEinflußbehaupteten.)Jet war der

größteTheilder Nation inu Lehens-Leuteverwan-

delt,welche,als ſolche,keinStimmrechtmehr un-

ter den Freyenbeſaßen.JFhreLehensherren,die
großen Alodial-Beſißerund die Gewaltsträger
des Königs(auch die Prieſter,welcheunter jeder
Aenderung der VerfaſſungihrePräpoteuzbewahr-
ten)wurden nun die Hauptgliederder —

noh im-

mex ſo genannten, aber dem Weſen nachvon den

frühernvölligverſchiedenen— Nationalverſamm-
lungen. Gegen ihrevorherrſchendeStimme mochte
jeneder täglichſichverminderndenärmeren Al-

lodialbeſibßerfeinGewichtmehr haben,Allmäh-
ligbliebendieſegänzlichaus, und ausDemokra-

tiſchen Nationalverſammlungenwurden

ariſtokratiſche Neichstage.
Die Großen =— einerſeitsVaſallender Kro-

ne, anderſeitsLehensherrenzahlreicherGeleite,zum
Theilauh n ur daslepte, oder durchreichenAl-

lodialbeſiymächtig— riſſennun leichtalleGewalt
an ſich.Sie ſeztenden König herab — welcher
AlleinihnenAllen,ja ſelb|Einzelnennichtgewach-
fen war — und erdrüctendas Volk, welchesſich
unvermerkftzur gleichenDienſtbarkeit,ſelbſ|Leibei-

genſchaftſeinerUeberwundenen und Knechteverur-

theiltſah,und errichtetenſo überden gemeinſamen

Trümmern des Königthumsund der Demokratie ei-

ne tyranniſche Adelsmacht.
DieſerUmſchwungder Verhältniſſe,dieſefort-

ſchreitendeErweiterungdes Lehenweſens,i nicht
in allen Ländern gleichförmig,auchnichtüberall
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in derſelbenOrdnung oder Folge,wie oben darge-
îelltworden, geſchehen.Nach Nationenund Län-
dern, nach dem Einflußder allgemeinenEreigniſſe,
auchnacheinzeluenörtlichenund perſonlichenUmſtän-
den/ {li<, hierſchnellerdort langſamer, ſowohl
die Vermehrung als die Erblichkeit unddie

Aufrragung der Leheneiu,wurde hierlängér
und glücklicher,dort ſ{wächerund erfolgloſerdie

Allodialfreybeit, in ihrem vollenUmfang oder in

dürftigenUeberreſten,gegeu dds einreißendeFeu-
daliveſenbehauptet.Auch iſtüberallerſtim fol-
genden Zeitraumder Sieg des Lepternüber die

erſterevölligentſcheidendworden ; daherwir auch
die austüprlicheSchilderungſeinerFolgen dem

künftigenZeitraumvorbehalten.
Mehrereder von den BarbarengeſtiftetenRei-

che — als das Vandaliſche, Of- und Weſt-
gothiſche1c. giengenzu Grund , bevor in deu-

ſelbendas LeyenweſenſeinevölligeAusbildungoder
Herrſchafthätteerlangenmögen. Andere,wie die

Angelſächſiſchen,erhieltenſich,— theilsdurch
den eigenen.Nationalcharakterdes beſiegtenſowohl
a1s des eroberndenVolkes,theilsdurchbeſondere
Umſtäude— im wenig geſchmälertemBeſiß der
Allodialfreyheit.Bey den Langobarden und

bey deu Franken gediehdas Leheuſyſtemzuerſt,
und ſchlugdie ausgebreitetſtenWurzeln.Unter die

TeutſchenNationen, welcheauf Germauniſchem
Boden blieben, als die Allemannen, Ba y-

ern, Thäringer und Sachſen, kam das Le-

henweſenerſtvon den Franken, ihrenSiegern,
Auch waren dort,da der Boden den alten Eigen-

23 *
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thümern geblieben, die aufgetrazenen Lehen,
niht die ge gbenen, Regel. Die Sachſen zu-
mal — als welcheerf im folgendenZeitraumun-
terworfenwurden — beſaßenihrcn Grund durch-
aus nach dem Allodialgeſes.Die Geleite ihrer
Großen wurden noch,wie in der äiteſtenZeit,durch
gemeinenLohu oder Geſchenfe,von deu Edien, bis
weilen auh von der Nation ſerbſ,erhaitèu; und

hattenfaſtſo wenig als die Leibcigenenauf dié

Verfaſſung Einfluß.

$. 9,

Unſer Zwe> erbeiſhtnicht, dieſesallesim

Einzelnen ausführlicherzu behandeln.Die
Summe des Welthiſtoriſh-Wiſſenöwerthenbeſteht
darin : daß in dieſem Zeitraumdie Allodíal

freyheit, im folgenden das Lehenweſen
vorherrſchten, jedoh niemals und nirgends—

wenigſtensin dey eroberten Ländern niht —

alleinherrſ<ten. Gleichzeitigmit den Allodial-

güternwurden die erſtenLehen gegründet,und
vollfomnen ward der Allodialbeſiß nie ver-

drängt.Beyde Verfaſſungenwurden auch durch
fremdartigeEinmiſchungen— als Leibeigen-
ſhaft, Prieſtermacht — vielfältigbeſtimmt
oder entſtellt;beydehaben auchihregemein g-
men Charaktere,als Adelsmacht und Be-
hränfkfung des Königthums; doh ſo,daß
vom AllodialweſendieAdelômnachtein Au wu <s-
vom-Lehenweſeneinenothwen dige Folge war-

und daß die Beſchränkungdes Thronsbeyjenem
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einen demokratiſchen, bey dieſemeinen ar i-

ſtotfratiſchenCharakterhatte.
Anch verſchiedenebeſondere Züge, die wir

bey den einzelnenVölkerntreffen,ſindwichtigund
folgenreih,Aber davon — wie von dem Ueberge-
wichtdes Klerus unter den Weſtgothen, von

der práäpotentenMiniſter-Regierung (des
Major Domus) bey den Franken, von der troli-
gen Gewalt dex Herzoge im Langobardi-
ſchenReich,desgleichenvon den Erbherzogeu
der Allemannen und Bayern, dann von dem

verſchiedenenZuſtandder Ueberwundenen und

den Graden der Leibeigenſchaftu. . w. — iſttheils
chon in der ſpeziellenpolitiſhen Geſchichte
jenerNationen geredetworden , theilskömmt un-

ter der Rubrik der Geſeugebung davon noch
einigesvor,

$. 410,

Das Teutſche Kriegs ſyſtem,und wiedie

GermaniſchenVölker,theilsim He erbann, theils
im Gefolge ſritten,iſ ſchonin der alten Ge-

ſchichte(BV.Ill, S. 187.

Idaauch
oben 6.6.

erklärt.Sehr richtigbemerkt Möſer(TLT.20.)deu

Unterſchiedzwiſchenden angefeſſenen und zie-
henden Völkern. Bey den erſtenwar — nach
dem Hauptzweckder Vertheidigung— nur der

Grund-Beſißer, bey den leßtenjeder|re it-

bare Mann im Wafenverein. Bey jenenfam-
melten die erbloſenSöhne ſichgern in Gefolge;
und es dienten ſolcheGefolge— als geübte,ſtets
bereiteWaffenmacht— nichtbloß in den Privat-
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friegen ihrer Geleitsherrn, ſondernoftanch—

gegen Sold oder vertragämäßtqenLohn — der Nax

tion Selbſt. SolcheVenüßungder Beleitechica
den Gutsbeſizern den eigentlichenWehren —

bequem;aber ſieführteeinen doppeltenNachtheil
mit ſich.DerfriegeriſceGeiſt, die Wehrbarkeit
des eigentlichenNational - Körperswurde vermtn-

dert, und die Geteite — in dieſerRükßüchtden
ſtehenden Truppen ähullh— oder ihre Her-
ren, als Gebieter, ja Fnhaberder bewafneten

Macht, konnten die Freyheitder Nation gefähr-
den.

Die Heermannuic — urſprünglichin Folge
des National- Beſchluſſes oder der genein-

ſamen Verabredung- wobl auch der ſolcher ge-

mäßen Einladung des Königs, Mannitio, ſich
erhebend— verwandelteſichſpäterin ein König-
lihes Aufgebot, (Banus)? în der Maaße
nämlich, als die Gewalt des Könfgs(oder auch
der Großen, deren Beſchlußalédann der König
proflamirte) an die Stelleder National- Verſamm-
lung trat. Doch hievon,ſowie vom Lehendienkſ,
welcherallinähligüber beydeArten des Heerbanns
dieOberhand erhielt, wird ausführlicherim folgen-
den Zeitraumgeſprochen.

, 11,

Das Römiſche Kriegöweſen, ſo wie es

im vorigenZeitraumbeſchriebenworden (BV.111,
S, 180. �,) dauerte fortim Byzautinuiſchen
Reich. Nur wurde die Zahl der Eiugebornen
immer kleinerin den KaiſerlihenHeeren: Vat-
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baren, jedes Namens und Stammes machten ſeine
Stärke. Gothen, Heruler, Langobarden, Vanda-
len , Gepiden- Alanen , Sarmaten , Hunnen , Bul-

garen , Chazarenu. . w, Saraceucn , ſelbſtPerſer
folgtenabwechſelndund mitcinauderdenRömiſchen
Adlern: nichtnur als Buudsgenoſſen— da ganze
VBörkeroderHeerhaufenvertragömäßigfürRom ins

Feldrü>Ëten— ſondernals eigentliheS ol d - Tru p-

pen. Abcxr der Sold war hoch, die Finanzen
hle<t , das Heer, das ſouſteine halbeMillion
und mehr Streiter gezählthatte,ſankſchonzu des

großeuJuſtinians Zeitauf 150,000 herab.
Die Vergleichungdieſergeringen— dabey

vielleichtzur Hälfteaus Fremden beſtehenden—

Kriegömachteines ſo ungeheurenReiches,ſowohl
mir den ſtarkenNationalheerenalterund neuer zu-

mal republikaniſcherVölkerſchaften, als mit den

langenSchlachtreihen,in welcheſihdie Eiagebor-
nen der heutigenMonarchienauf das Wort der

Fürßen ſammeln , giebtzu ernſtenGedanken Stoff.

Nicht aus Furcht vor der Gewalt, welchedie al-

ten Cäſarenoftdur< dieSoldatenerlitten, wurde

deren Zahbiverringert.Die unumſchränkteMacht
bedarf immer des Heeres:der Soldat if natür-

licherFeindder Freyheit; und die perſonliche
Treue von Eingebornenwar doch niht {<werer
als jenevon feilenFremdenzu feſſeln.Auch nicht
wegea Abnahme der Bevölkerung, Denu ſo
groß mau ſichdieſelbedenke; in den unermeßlichen
Länderu des Kaiſer- Neichsmußten dochſo viele
Meauſchenals heut*in einem mäßigenKönigthum
wohneu. Nichtwegen Mangel des Mutheszs
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bey den Provinziaken, fo nothwendig und allgemein
dieſeFolgeder Kuechtſchaftwar; denn Furcht
macht auh den Feigenüehen, und großeKricgs-

meiſterhaben fuechtiſcheStrafe und kuechtiſchen
Lohn fafo wirkſam als patriotiſcheBegeiſterung
erfunden.Nichteudlichaus Armuth: denù dex

fremdeSöldlingiF zehnmaltheurerals der eigene
Kuecht, und trou dex Avmuth wurden ja dennoch
Freublingegeworbeu, ‘ Darum alfowur-

den dieNömiſchenHeeredünner,weil die Kaiſer—

bey allerangemaaßtenund wohlbefeſtigtenMacht-

vollfommenbeit,bey allenSchre>en,dievon ihrem
Thron ausgiengen, bey der zahmenFolgfamkeitdes
der Freiheits- Gedanken längſtentwöhntenVolkes—
deanochſichnichterlaubten, die alten republi-
faniſheu Geſesgevon der allgemeinen
Kriegöpflicht der Bürger,oder ſelbſtdie,zum
TheilſchärfendenVerordnuugender früherenJm-
‘peratorenüber ſolcheKriegspflicht, in Ausübung
zu ſeen. Fragtman weiter; warum ſiedieſesſich
nichterlaubten? warum ſieunieetwas der heuti-
gen Conſcription ähnlicheserfanden? — {0
wixd man geneigtſeyn, hievondie Urſachein ei-

nem Ueberreſtvon Menſchenverſtandoder Menſchen
gefühlbeyjenenWelt - Tyrannen zu ſuchen, wor-

nach ſie,als’welcheder Regelnah nur fürSich,

nichtfürihrVolk , Kriegeführten, und ſelb|g e-

gen das legtezu kriegenſetsbereitwaren , zu

WerkzeugenſolcherKriegegeworbeneSold - Knechte
förgeeigueterals unwilligeUnterthanenhielten;
welchen, nachdem die Deſpoten- Macht ihnenalles
geraubt, was dem Leben Werth giebt,ohneallzu-
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<reycndes Unrecht nicht auh noh das Leben Selb|
zur Verthcidigung eben jener Deſpotenmachtmochte

abzefordertwerden. Vielleichthat auchdie N d-
miſche Furisprudenz, indem ſienur eine

Klaſſeder Metiſchen, die Sclaven nämlich, für
Sachen crklärte,den Kaiſernden Muth benom-

men , auchdie Klaſſederjenigen, die man Freye
uanite , zur bloßenSacheherabzuwürdigen.

Xanden Zeitender am tiefſengeſunkenenmo-

raliſchen, und beftigüerſchüttertenpolitiſchenKraft
des Reicheswurde demſelbendur< die Erfindung
des griechiſ<henFeuers einekünſtlicheWaffe
gegeben, welche den Saracenen und andern
Barbaren Troß bot, und den drohendenUnter-

gang alü>lichabwandte. Unter Couſtantin TV.

dem Schönbärtigen- der glaubwürdigernErzählung
gemäß, wurde dur< den Syrer Kallinikus,ei-
nen ſüchtigenUnterthandes Chalifen,das Geheim-
niß jenesfur<tbaren— auchim Waſſerbrennen-
den — FeuersnachConſtantinopelgebracht,Seine
maunigfaltigverderbendeAnwendung gegen Flotten
und Heerehat die Hauptſtadtden Saracenen un-

bezwingbar, und mehrereJahrhundertelangdie
ByzantiniſcheKriegsmacht.allenFeiudenfürchterlich
gemacht.ReligiöſeSchre>en, künſtlichzum Schupße
aufgeboten, bewahrten das Geheimniß;,aber die

zerörendechemiſcheZuſammenſeßung, ( fürderen
Hauptdeäandrheileman Naphta , Schwefel und
Harz angiebt) warden endlichden Saracenen ver-

rathen, und in den Kreuzzügenmit großerWirts
kung gegen die Chriſtengebraucht.
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ILL. Gefeße und Sitten.

$. 12,

Zweyerley , an Charakter und Geiſtdurchaus

verſchiedene, Geſezgebungenſtellenin dieſemZeit-
raum ſh unſererBetrachtungdar. Die eine i|
die gereifteFrucht langer vielſeitigerErfahrung-
tieferpolitiſherWeisheit und emſig betriebener

Wiſſenſchaft, angepaßtden Bedürfniſſeneines in

eng geſchloſſenerGeſellſchaftund tauſendfältigerBe-

rührunglebenden , hochverfeinten, dabeymoraliſch
verderbten, von der Freyheitzur Sclavereyherab-
geſunkenen, künſtlichgeregeltenVolkes. Die an-

dere in mchrerenAbdrücéen, die jedochim

Grundchagraktergleichſud, vorhanden — enthält
die Ausſprüchedes natürlichenVerſtandes,die ein-
fältigenGewohnheitenhalbwilder, in loſerGeſelt-
ſchaftlebender, armer , freyhcitliebender— wohl
leidenſchaftlicherund gewaltthätiger, do< mchr
ungebildeterals ausgearteter— Menſchen.

Die Römiſche Geſeßgebung undJFurisgs-
prudenz, auf welchewir {on in beyden frühern
Zeiträumeneinen allgemeinenBik geworfen, (.
/B, I1, S. 446. B. ILI, GS. 167.)gelangtejet
eri, durchden Eifer Juſtinians M, zu ihrer
Vollendung.Schon in der republikaniſchenZeit—

laut Cicero?’s vollgültigerKlage — war das R g-

miſche Recht zu einem ungeheurenund unttver-

ſehbarenUmfang erwachſen.*) Aber ua thm ward

*) Das Jus Papirianum, die Ge ege der XII, Tafeln,das
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daſſelbedurchdie fortwährendeArbeit derRe chtü«

qelehrten, die von Jahr zu Jahr erneuerten

RrätoriſchenEdiïte„ *)und durchdiezahlreichen—

cheilsbeſonderen,theilsallgemeinen— Verordnun-

gen der Kai ſer nochweiter, und bis ius Unend-

lichevermehrt.
Eine unabgebrochene, glänzendeReihe von

Rechtslehreruläuftvon Ciceros bis auf Alex-
anders Severus Zeit. Von Augu| bisauf
Hadrian galten,KraftfaiferlicherVerordnungen,
(hre Ausſprücheals mirkticheGeſeße, **) ſpâter
wenlgîensals gewichtigeEntſcheidungenvon Sach-

verſtändigen.Nach AlexanderSeverus aber erhob
ichKeiner mehr zu dem Ruhm eincs Cain! s, Pa-
pinian,Paullus, Ulpian uud Modeſtiuus;
wie denn auchſpäterTheodoſius 1. dieſefünf

Tns Flaviannm et Aelianum , die Senatus - Conſulte
und Volksbeſchlüſſe, die Edikte der Prätorenund die —

damals nur Autorität, noh niht geſesli ce

Kraft beſivenden— Responsa Prudentum maten
die HauptquellendieſesRechtesaus

*) Erſt Kaiſer Hadrian kat dicſem f<ädli<henVrechſel
des PrätoriſbenRechtes dur<hVerkündungdes „„ be ſtän

digen (vem Präcor Salvius Julianus ver-

faßten) Ediktes ein Zielgeſeßt.

"*) Jn dieſerZeitaber machten ſieein geſhloſſenesCollegium
aus, beſtehendbloß aus Senakorenund Nittern,und durch
den Genuß vou Veſoldungenum die edleUnabhängigkeitge-

bracht.
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Lehrer — und vor allen Papinian — zu Ora-

feln des Rechts erklärce.

Die Kaiſer — wel<e gleih anfangsder
That nach die geſeggebendeGewalt, wie alleau-

dern Gewalten oe.bc hatien— wurden allmählig
als auchvon Rechtowegen dant beïleiderange-
Tehen.Jn früherenZettenaks Inhaberder hohen
(republifantſchen)Wagtſtraturen, oder durch
den Mund des Senats, welcherfolgſamdie

Willenömeinungendes Herrn verfündete, dann

aber — zumalſeitHadrian — vermöogſel b-
ſtändigen KaiſerlichenRechteserließenfe in

‘offentlichenwie in Privatſacheneine unzählbare
Menge theilsallgemeinertheilsbetondererVerord-

nungen. Die leßtern,als die Reſcripte und

Dekrete, floſſennur allzuoft— ihrerNatur ge-

mäß — aus deſpotiſcherWillkühr;die allgem ei-
nen Edikfte und pragmatiſchen Sanfktio-
nen entſprachenmeiſtensden Grundfäuendes par-

theyloſenRechtes, oder den Anſprüchender Billig-
Feit.

Aber dieſchwellendeFluth ſolcher— allean-

deren Rechtsquellenan Anſehen überwiegenden—

faiſerlichenGeſezeerſchwertederenWiſſenſchaftund

Anwendung.Zwey Privat-Sammlungeu ( von ih-
ren UrheberndieGregorianiſche und dieHe r-

mogenianiſchegenanut)der von Hadrian
bis aufConſtantin M. ergangenen Verordnun-

gen , und ſpäterder Theodoſianiſche (auf
Befehldes jüngernTheodoſiusverfaßte)Codex,wor-
in dieGeſeyeder chriſtlichenKaiſervon Conſtantin
bis aufden genanaten Theodoſiusſehen, halfen
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dem Uebel nur unvollſtändigab. Es bliebJuſtiz
niandem Großen vorbehalten,eine allg e

meine Reviſionund erneute VeoründungdesRö-
miſchenRechteszu Stand zu bringen.

. 13,

Derſelbe= ſhon als Jünglingder Rechtbgea
lehrtheitFreund — ließgleichin den erſtenJah-
ren ſcinerRegierung*) durchden wohl gelehrten
und emſigen, dochweder genialiſczennoch rechtli-
chen, knechtiſchſ<meicheluden,dem Volk verhaßten
und haſſenwerthenMiniſier, Tribonian, mit

einigenandern Rechtögelehrtenanfanzsdie Verz
ordnungen der Kaiſer von Hadrian bis auf
JFhn elb| in eiue ſyſtematiſcheSaminlungbrin-

gen; hieraufaus 2000 Vüchernder berühmteſten
Nechtsölehrer — zumal der 40 Allerberühmte-

ſten— die Suinite der rechtlichenErundſäteund
Entſcheidungenausziehen, und zugleicheinekurze
Einleitung— die Fuſtitutionena — in dieſe

zwey weitläufigenHaupttheiledes alſofeſtgeſtellten
Rechtes, den Codex und diePandeften, aus.

arbeiten.Zur VervollkommungdieſesgroßenWer
fes, zurHebung der in demſelbenfrühebemerkten
Widerſprücheund Lücken, zum Theilauch aus Ung-

ſtätigkeit, eitlerLuſtund Willkühr,verordneteJu-
ſtiniangleichim erſtenJahr nachVerkündungder
Pandefteneine erneute Ausgabe des Codex-

(Codex repetitaepraelectionis) bereichertzumal

*)Von 528 bis 534,
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durch 50 eigene (theilweis unter den gehörigen Ti-

teln eingetragene) Geſeze-oder Deciſionen; und

bezeichnetenoh jedesfolgendeJahr ſeinerlangen
Regierungmit immer neuen Confſtitutionen
und Edikten. Der leßternſind13, der erſtern—

oder Novellen — 108 in die großeGeſeßſamm-
lung, als Ater Haupt- Veſtandtheileingetragen,*)

Die eigenen Verordnungen Juſtni-
ans enthaltenwohl einige, jedoh nichtſehrbedeu-
tende Verbeſſerungen oder genauere Beſtim-
mungen der älternRechtölehrenund Geſetze; häu-
figertrifftfieder Tadel zweloſerNeuerungöſucht,
kfleinlichterAnſicht,mitunter auchengherzigerStren-

ge. Nicht als Geſeßgeber demnach, nur gls

Geſeßſammler mag Er ſelb|oder Trib o-

nian einigenNuhm anſprechen,Aber auch als

bloßeSammlung oder geordneter Au s-

zug betrachtetiſ das JuſtinianeiſcheRechtnur we-

nigpreiswürdig.Uebereilung — woraus ab-

wechſelndLü>ken, Wiederholungen,und Widerſprü-
chehervorgiengen— ſ<le<t gewählte Or d-

nung, zumalin den Digeſtenoder Pandekten)wel-

®) Die GloſſatorenhabendieſerGeſesſammlung( oder dem

(corpus juriscivilis)als einen natürlihenAnhangno<h
die Verordnungen einiger ſpäteren Byzan-

tiniſhen Kaiſer, als einenganz ungléihartigenZu:

aß aber auc die ſogenanntenCanonen der Lpoſtel,
das Langobardiſche Lehnrec t, dieVerordnungen
KaiſerFriederichs IT, und einigesandere beygefügt.
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<e Studium und Ueberſichterſchwert, endlichhäu-
figeVerfälſchung des Grundtextes— mitun-

ter aus Verſehen, öftersmit Abſichtbegangen—

ſinddie ſchwerenAnklagen, welchegegen daſſelbe
erhobenwerden , und von den beredteſien,ſinnreiy-
ſtenVertheidigerndes Kaiſersdurchausnichtzu
entfräftenfind.*)

GleichwohlhatdieſeSammlung dem weſentli-
chenBedürfnißeiner überſehbaren ,beſtimm-
ten, geſchloſſenen Geſeßgebung— wenn

auchnichtauf völliggenügende, doch immer auf
ſehrwohlthätigeWeiſe abgeholfen; und es hatJu-
ſtinianſichdur<h ſolchesWerk des Friedensein
weit ſchöneresund bleibenderesDenftmal,alsdurch
ſeineglänzendenEroberungengeſeßt,Denn nicht
nur in ſeinem — dem Byzantiniſchen— Reiche,
bis zu deſſenUntergang, (woſelb|es ſpäterins

Griechiſcheüberſeßt, vielfältigcommentirt, mit

*)'Ohnezur Antitribonianiſ<en FahneFranzHot:
mans zu hwören, mag ſolchesbehauptetwerden. Die

Verfälſchung der Ausſprüchealter Rechtslehrerins-

beſondere, was auchder treffliheHugo in ſeinen(oft,

zjedohniht immer, verbeſſexnden)Bemerkungenzu

Gibhons Eeſchichtedes Röm. Rechteszu deren Ver-

theidigungſage, bleibt eine, für den Freund der

Wahrheit empbrende,und zugleih— da ja Juſtinian

durcheigen e GeſczeallesMißbeliebigeändernkonnte —

nihteinmal dur politiſheNothwendigkeitzu beſchönigen-

de, Sünde,
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den Verordnungen der nachfolgenden Kaiſervera
inehrt, auchin bequemereUuszüge — wie in

den 60 librisbasilicis — gebracitworden) hatdie

geſeßlicheKraft dieſesFuſtinianeiſhenRechtes
fortgedauert:auchüber die Abendländer, zu-
mal über die ehemaligenWe - RömiſchenProvin-
zen , und dann über das Teutſch - Nömiſche
Kaiſerreich, deſſenHäupterſihFuſtiniansals ih-
res Vorfahrers rühaten, hatdeſſenHerrſchaft
nch erhaltenoder ausgebreitet, und ſe beſteht
noch jet in den wichtigſtenEuropäiſchenLün-
dern , theilsunmittelbar und namentlich, theils
mittelbar, in o ferndie einhéimiſchenGeſeßgebuu-
gen auf den Grund oder aus den Materialien des

RömiſchenRechteserbautſind, oder auch ſub ſi-
diariſch, in ſo ferndaſſelbedie UnvolUſtändigkeit
von jenenergänzenmuß.

$ 14.

Und wohl nichtunbillig! — vie aus folgen-
den, wenigenBetrachtungen, welchezum Gebiet
der Weltgeſchichteallerdingsgehören, erhellt:

Schon in der republikaniſchenZeit, und be-

vor die übrigenWiſſenſchaftenin Aufnahme kamen,

ward zu Rom die Jurisprudenz mit Eiferund

Erfolggepflegt.Die hobe Achtung, welcherda-

elb| die Rechtögelehrtenimmerdar — auch unter

dem Waffengetümmelder ſturmbewegtenRepublik
und unter dem bleyernenScepterder kaiſerlichen
Deſpotieih erfreuten— ermunterte die edeljiten
Geiſterzum Nechtöſtudium, und eöôiſ die Juris-
prudenzdievorzügliche— ja dieeinzige Wiſ-

ſenſchaft
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ſenſchaft(denn in den übrigenwurde bloßden

Griechen nachgebetet)worin die Römer ſelbf -

cändiaen Ruba, oder das Verdienſteigener
Schöpfung€r'vorbenhaben. Jn allmähligenFort-
hritteu, ünaufhoerlihbercichertdur<hnene Er-

fahrungenuud durchdie Studien jedesnachfolgen-
den (Zeſchlechtes,mußte wohl die Nechtswiſſen-
fchaftim Lauf der Jahrhundertezu einem hohen
Grad der Vollendunggelangen; und — wie über-

hauptdie Neal - WiſſenſchafteuſolchePrärogative
beſiven— ſieerhieltch aufihrerHöhe, als die

Künſtedes Geſchmacksund die rein philoſophiſchen
Dirciplinendurchdie Unbild der Zeitenſchonläng-
ſensgeſunkenwaren. Selb| vor dem Throu der

wildeſtenDeſpotenfand ſieGnade - weil ihreAus-

ſprücheden — über jedesGeſeßerhabenen— Kai

ſernichtbanden, und weil au< der Deſpotſein
Intereſſedabeyfindet, daß auſſer Jhm Nies

mand Unrechtübe.
Auf ſolcheWeiſe blieb— in den Privats-

Sachen wenigſtens, denn das öffentlicheoder
Staats - Reht mußtefreylichvor den Jmperato-
ren verſummen — dieFreyheitder Forſchungund
des Urtheilsungekränkt,und es häufteſichin den

Schriftender Rechtölchrexein herrlicherSchaß
von Ausſprücheneinerreifen, dur< Erfahrungge-
leiteten, von reinen Rechts- Begriffenausgehenden
Vernunftüber die unzähligen, zumalüberdie auf
das „Mein und Deën““ ſh beziehendenVer-
hältniſſedes privatbürgerlichenund häuslichenLe-
bens , ſo zwar, daß deren Summe — ſelb in dex

mangelhaftenund vielfältigun[auternSammlung
ve Rotte ter. Bd, 24
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Fuſtinians— größtentheilsals wahres, bloßnä-
her beſtimmtes,ergänztes, ſanktionirtesNatur-

Recht mag betrachtetwerden.

Bey ſo ausgezeichnetenVorzügenſinddochdem
RömiſchenRecht auh manche wichtige— theils
urſprünglichetheilsſpäterhinzugekommene— Ge-

brechen eigen. Die unzählbaren, faſtimmer
ins Kleinlichteund oft ins Lächerlichegehenden
Förmlichkeiten, (welcheſhon aus den älteſten
Zeiten, wo ſolchesFormenſpielden Mangel der

Schrift erſeßte, herrühren— ſpäteraber, den

Mangel der Treue erſeßenſollten— ) ſpipfindige
Unterſcheidungen, Fikrionen, künſtliheNoth-
behelfe,um den nachtheiligenFolgenfrüherer,
durh alte UeberlieferunggeheiligterFrrthümer,
oder auchin die Verfaſſungverwebter Grundſäpe
aguszuweichen, BegünſtigungbäuslicherTyranney
gegen Frauen, Kinder und Sel aven (freylihim
ueuen (Juſtinianeiſchen)Necht gegen das alte

gar ſehrgemildert)verſchiedeneeinzelneHärten,
(alsgegen unchlicheKinder)Langwierigkeitund
Koſiſpieligkeitder Prozeſſe, dann die übergroßen
fisfaliſhen Vorrechte, überhauptdie, über

den Trümmern der Freybeitſ< erhebeidenAn-

maßungendes Alleinherrſchers; vor Allem aber ein

maugelhaftesKtiminalreht — zumal in der

Kaiſerzeit, wo dierepublikaniſchen, (vielfältig
wohl allzugroßen)Vorrechteder Bür ger aufhör-
teu , die heilſamenFormen der Proceduraufaeho-
ben oder kraftlosgemacht- deſpotiſcheWillkühr

zux StellvertrererinbeſtimmterGeſeßeerhoben,die

Majeſtäts-Verbrechen unendlichvervielfäl-



— 371 —

tigt , und unerbittlich, elb| an Kindern der Ver-

urtheilten noh *) gerächt , auch andere , ſelbſtpo-
litiſhunwichtigeVergebungenſe nach der Laune
des Deſpotenoftgrauſambeſtraftwurden. — dief,
und noh manchesandereMangelhafteoderTadelns-
werthewird der wahre Rechtsfreundmit Bedauern
oder Uaivilleuan derRömiſchenGeſeßgebungwahr-
nehmen; dabeyaber nichtverkennen,daß nah —

leichtthunliher— "Sonderungdesjenigen, was

entivederüberhauptunweſentlichiſt,oder auchdem
eigentlichenbürgerlichenPrivat-Recht gar

niht angehört, für dieſesleßterenoh immer

ein vortreffliches- reichhaltiges,dem Hauptbedürf-
niß wohl eines jeden civiliſirtenVolkes entípre-

chendes, oder doch unſchweranzupaſſendesSyſtem
der Geſezeübrigbleibe.**)

4 45,

Die Teutſch n Nationen, narhdem ‘fievon
den beſiegtenRömern ſchreibengelernt,trugen all-

mähligihrealtenGewohuheitenin förmlicheGe-

*) S, das abſcheulie,im Namen der ‘elendenKaiſer‘A r-

Tadius und Honvrius verkündeteGeſch, im ‘Codex,

ad legemJuliam Majestatis1, 5.

+) Damit iſt niht geſagt, daß einheiîimiſ<e oder

Nationalgeſeßgebungen darum überflüſſigſeyen.

Aber die beſtender bis jegt‘erſchienenenGeſesbücherſind

‘dohauf‘den Grund und bauptſächlihaus den Mate -

rialien der Römiſchen Jurisprudenz erbaut

wordea ;z und — ob wir auchweitergeſchrittenfeyenund
24ud
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ſepbÄücherzuſammen. Die Saliſchen Franken

— entwederim Anfangdes5ten Fahrbunderts,um
die Zeit, in welchePharamund geſeßtwird,
oderwahrſcheinlicher, erſtnachihrerNiederlaſſung
im BelgiſchenGallien— erhieltendas nachibnen
benannteGeſey durchdie Arbeitvon vier ihrer

ehrwürdigſtenHäupter.Später— auf Vcranlaſ-
ſungdes AuſiraſiſhenTheodorich L, und, nah
hundertjähigerUnterbrechung, dur< den mächti-

gen Dagobert LTL.— wurden die Geſeyeder

Ripuariſchen Franken, desgleichenjene der

Allemannen und der Bayern geſammelt.Die

Frieſiſchen,und dieAnglo-Wariniſchen
(oderThüringiſchen)Geſezeſindungefähraus der-

ſelbenZeit; die Sächſiſchen etwas ſpäter.Je-
ne der Burgundionen wurden von Gundo-

bald und Sigi smund geſammelt- die Weſtgo-
thiſchenvon Eu rich, dann von Suintilla?’s

Nachfolgernbis Egizaz die Langobardiſchen
endlih von Rotharis, Grimoald, Luit-

prand, Rachis und Aiſtulph gegeben;nir-
gendsaus Machtoollkommenheitdes Königs, ſon-
dern auf deſſenVortragund Einleitungdurchdie
Verſammlungendex Nation oderihrerGroßen.

no< weiter {<reîtenmbgèn in dieſerwie in‘denÜbrigen

Diſciplinen— die Römiſchen Civ iliſten ſowohl

‘als die Grie hiſ<hen Philoſophen werden doh
nimmer aufl:ören, als die SchöpferihrerWiſſenſchaften,
‘Und als klafſiſheLehrerderſelben, Dank und Studium zn

verdienen.
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Der Charakter dieſerGeſezeüberhauptiſna-

türlicheEtnfaitund Roheit, doch mit geſundem
Verſtand,Stolzder Freyheit, bey den meiſten
auchStolzder Eroberung, *) in den ſpäternZu-
ſäßenmitunter ſchonFeodal- Geiſt„ und empor-

ſtrebendePrieſter- und HerrſcherGewalt.
Die Verfügungenüber Mein und Dein,

über Erbſchaftenu. #.w. ſindeinfa< und klar.

RatürlicheBilligkeit, gemeinerVerſtand.genügte
zur Entſcheidungder ſeltenenRechtsfireite,Ueber
Beleidigungen aber und Verbrecheniſ eine

großeZahl der genaueſtenBeſtimmungen.Gekd-
bußen, Wehrgelder, ſinddie gemeinenStra-

fen;ihrMaaß, nah Perſonund Fällen, mit ſorg-
fältigerAbſtufungfeſtgeſtellt.Selbſtöffentliche
Verbrechenwerden mit Geld gebüßt.Nur aufdie
chwerſteniſ Tod geſeßt.*) Für Un freye find
LeibesſtrafenRegel. (Bey den Burgundernjedoch
und den Weſigothentreffendieſelbenauh Freye.).

®©)Bey denjenigenVölkernnämlih,welche‘in die Röm fe

hen Länder gezogen. Die Geſeßeder unterwovas

fenen Allemannen, Bayern, 2c. zumal der

SatGhſen (ſowie die legtenKarl M. ſhärfte)dienenda-

gegen in mehrern.Punktendcm fremden — Fränkiſcheh
— Herrſchergeift.

**)Später, bey zunehmendem Verderbnif,verklndetendie

Fränkiſchen KönigeTodesſtrafenauh gegen Mord,

Diebſtahlund Mädchenraub. Aber dieſeGeſetze
— wes

nigſtensgegen vornehmereVerbre<her— gicngennichtin.

Erfüllung,
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Ueberall aber bey Strafgerichten feſterAusſpruc<
des Geſeßesohne richterlicheWillkühr, ſelb|ohne
moraliſ<he Würdigung der That. Obkerſter
Richteriſ zwar gewöhulichder König5;doh muß
er nachdem Ermeſſender Großen oder der Nation

ſprechen.Unter ihm richtenin den Ländern,
Gauen und Bezirkendie Herzoge, Grafen, (auh
Cenigrafen.und. Schultheiße,).jedermit Beyziehung
redlicher, verſtändigerLeute(Schulzenoder Schöp-
pen)„, öffentlich, auf freyen Feld oder Bergen.
(Mall - Stadt oder Mall - Berg.) Zeugen,Eid-
hwüre , oder Eideshelfer— auch.ſhon Gottes

Urtheile — ſind.die Beweiſe.*)
DieſeGeſezealleſindkeineLandes- ſon

dern Volksgeſeze. Den TeutſchenEroberern
fielnichtbey„ ihrGeſe.den.Beſiegtenaufzudrin-
geu. Wohl verordneten fieüoer das Schick(al
derſelben; aber ſe ließenihnen ihr einheimiſches
Recht, oderſtelltenJedem die Wahl freyzwichen
dem Römiſchen und demGermaniſcheu Ge-

feb.
Ungeachtetder Uebereinſtimmungin den Haupt

zügen, ſinddoch.auh wichtigeVer ſchiceden-
heitenunter jenenGeſezgebungen— als.ſpeziel-
le Charakter«- Bezeichnungender Nationen„ oder

als WirkungenbeſondererVerhältniſſe— erkenn-

bar. Das Sal iſche Ge ſey begünſtigteaufdie
auffallendſteWeife die Eroberer, und drü>te die

Ueberwundenendurch.bleibendeSchmachund Ge-

-

ma

———

© -S, en Mehrevreshierüberim folgendenZeitraum,
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fahr nieder. Das Wehrgeld für cinen getödteten
Provinzialen war nux ſo halbhoch als jencsfüe
cinen Franken,Dieſe ungerehtePartheyuchkeit
war im Weſtgothiſchen, Burgundiſchen

und Langobardiſchen Geſeßzemicht. Darum

entſagtendieUnterthanender Frankenihremeige-
nen Rechtegern, und zogen vor, unter dem Frän-
kiſchenzu leden; währendin Burgund, wie

in den Ländernder Weſtgothen *)und der Lan-

gobarden das Römiſche Rechtunter den Pro-

vinzialenherrſchendblieb.
Nichtminder iſ im SaliſchenGeſeß— oder

in deſſenFortſepung, den Kapitularien —

(und auf ähulicheWeiſe in den Langobardiſchen
und andern Geſezen)bereitsFeodal- Stolz,und
ariſtofratiſheTyranueyzu finden.Ein Antru-

ſion, oderunmittelbarköniglicherVaſall, war

durcheindreymalhöheresWehrgeldals einfreyer
Frankegeſchüßt,Wild- Diebſtahlin königlichen
oder adelichenForſtenwurdeweit ſ{wererals der

Mord einesVürgersbeſtraft.Auch die Prieſter
erfreutenſihderPartheylichkeitder Geſcße.Jhr
Wehrgeldwar jenem der Antruſtionengleich;das
einesBiſchofsum einDrittheilhöher.

Die GeſezederWe ſtgothen— als aufden

Konzilien entworfen— athmen ſhon frühe
den Geiſtder Juntolerauzund der Verfolgung:

auchvielKleinlichtesund in hochtrabendemStyl

®) Die WeſtgotbiſhemKönigehobenjebohſpäterdas Römi-

fcheGeſe dur< ihrenMaghtſpruhauf.
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— wie in Anordüung der Kirchenfeyer und dee

Hofpracht kommt darin vor. Gleichwohl iſtMo n-

teLquieu’s wegwerfendesUrtheilL, XXVIIE,
ch 1,) (welhes auh Joh. v. Müllerunbedingt
Pachſpricht)im Allgemeinenungere<hte,Das Weſt-
gothiſcheGeſes, freundlicherden Beſiegtenals ies
desAndere, hat denſelbenganz gleicheRechtemit
den Siegernertheilt; es hatKultur und Civiliſa-
tion, wenigſtenseinigermaßenbegünſtigt,den
Thron dem Volk ehrwürdiggemacht, und dem Kö«

Bigdie PflichtenſeinesAmtes eingefchärft.
Aber die löblichſtenſindwohl die Lango-

bardiſchen Geſezge.Schon der blühendeZu-
fanddes.Reichsmag ihrenWerth verbürgen, und.

diePrüfungihresFuhaltesbeſtätigtunſergünſti-
ges Vorurtheil.Die Sicherheitder Bürger wur-

de ; da der Geiſtder Ration dieLeibesſtrafenſcheu-
te , wenigſtensdurch.hoheWehrgeldererhalten,ge-
richtlicheZweykämpfewurden zwar geduldet,doch
mißbilligt,Hexen gegen den herrſchendenAber-
glaubenin Schuß:genommen - Biſchöfenichtzu
den geſeßgebendenVerſammlungenberufen„ politi-
ſcheVergehenweit ſtrengerals kirchlichegeahndet.
Doch findenwir auchpartheyiſcheBegünſtigungdes.

Langobardenvor dem Provinzialen,und nochem-.

pôorenderdes Freyenvox dem Sclaven. Dabeywar:
=— währendMord nur mit Geld gebüßtwurde —.

auf:Unzuchtund.Diebſtahl.der Tod geſeßt.

$. 46.

Das Sittenverderbniß Roms dauertefort;
wiewohlſeinePracht durchdiebarbariſchenPlüns



—_ 377 —

derungen kläglich beſchränktward. Jn Eonſkatn-
tinopel vermehrteſichdieſelbedurchden dort:
concentrirtenReichthumund durh den mit der

VerächtlichkeitſteigendenStolzdes Hofes.Aberdie
Laſterdes Luxusund der Corruptionwurden all-

mählig,dur< das Sinken des guten Geſchmackes,
und durchdiewachſendeZahlder Barbaren im

Kaiſerreich,mit jenen der Rohheitgepaart. Die

moraliſcheNichtswürdigkeiterreichteihreVollen-
dung.

DienatürlicheEinfaltder Arabi ſchenSit-
ten wurde,nah Errichtungdes Weltreichesgegen
gemeineorientaliſcheSchwelgereyvertauſcht,nur

daß die Gebote des Koran in das öffentlichewie in

das PrivatlebengewiſſeEigenthümlichkeirenlegten.
Dagegenblieb,auchim Beſißeder höchſtenMacht,
der Hunnen Wildheitungezähmt.Von ihrenſo.
wie von den Sitten der Araber iſ aber ſchonin
der politiſchenGeſchichtegeſprochen.

Auch die Sitten der Teutſchen Völker

findin den frühernErzählungen,nachihrenHaupt-
zügengeſchildert,Ein genaueresGemälde ihrer
urſprünglichen Geſtaltwurde ſchonin der

alten Geſchichte (. B. XE.l,S,.191. f) ent-

worfen. Die rohe:EinfaltdieſerSitten — in

Neigungen,Lebensweiſe,bürgerlicherund Familien-
Ordunungſichausſprechend— blieb auh in den

neuen Wohußzen, an den Eroberernund Herrſchern
kenntlich.Zwar die Genü \e vermehrtenſichdurch
die reicheKriegsöbeuteund den Beſiszder Macht;
aber derſelbebarbariſcheGe ſchm.ad>,wie vordem

in den heimathlichenWäldern,throntejeutin den
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Römi�chen Luſtgärtenund Palläſten,Anch.aufdie:
Provinzialen — wiewohl unter dieſennoch,
dur einigeGeſchlechtsalterdie Liebe der Geſit-
tung fortlebte— giengallmähligdie Rohheitder

Siegerüber: Gallien- Hiſpanien, ein großer
TheilFraliens verſanken.in nordiſcheBarbarey.
Dagegenkonnte die Reinheit der Alt-Germani-

ſchenSitte,die Txeueund Wahrheitim Gemüth,
der einfältigfromme Sinn , die Unverdorbenheit
der ganzen Natur unter den neuen Verhältniſſen
der Eroberung,des,Reichthums,der regelloſenHerr-
chaftſichnichterhalten.Die Leidenſchaftenwur-

den entfeſſelt.Ehrgeiß,Habſucht,Hang zu ſinnli-
chenGenüſſenlegtendie Schaam abz fortgeſeßter
Mißbrauchder Gewalttödtetedas Gefühldes RNech-
tes,der Frevheitsſtolz— der wahreAdel der See-

le — gieng unter mit der FreyheitSelbſt; die

Nation theilteſh in trovigeTyrannenund demü-
thigeKnechte.

Daher findenwir in den Geſchichtendieſer
Zeitnichtnur jeneſchaudervollenScenen,welche
die gewöhnlichenFolgender Kriegöwuthunter bar=
bariſchen„Hordenſind;*) nichtnur — auch in

einheimiſchenZänkereyen, ſelb|im Familienkreis.
und unter den Edelſtender Nation— diehäßlich-

Y Die Thüringer, in dem KriegAttila's,ermordeten

ihreGeiſſelnund Gefangenen,ließen200 geraubteMäd-

den unter ſ{hre>lihenQualen ſterben,und gabenihrezers
riſſenenLeichnameden RaubvögelnundHundenPreis.



Fent Acußerungen einer: faſtthieriſchenWildheit;*)
ſondernwir werden auchfaſiohne Unterlaëdurch,
den Anbli> jenerverworfenenund teufliſhenLa-
ſter— als.der Tücke, des Verraths, des Mein
cids*) empört, welche ſondie traurigenAus-
wüchſeder Civiliſationheißen: aber in der Verein-.

barungmit Nohheitund Aberglaubennoch.frecher
und.ſcheußlicherfind.

Freylichtrif�tnihtalle VölkerdießUrtheil

®)Goisvintha, die.ArianiſheKönigin.der.Weſtgothen:

rißihrekatholiſche.Enkelin,Jngundis, bey den Haas

xen zu.Boden, trai.ſiemit Flßen,und. ließdie Bü: ende

nat ausziehen.und.in einenTcichwerfen.Fre degund.

{lug ihrerTochterNigunth eineTruhe über dem

Hauptzu. DerſelvenFredegund und Brunehils

dens Unthaten,der ſWre>lihenHinrichtungder Lettern?

und vieleranderer Gräuel iſtgelegenheitlihin den Volkss

geſchichtengedacht,

«) Das Lob. Guntrams, Königs von Burgund,bey.

Gregor v. Tours mag als Beweis dafürhinreichen+

„Guntram,ſonſtcinrecht ſ<haffener Mann, nur daß

ex immer zum Meineid bereitwar. Allen ſeinenFreunden

hat er die Sch1yÜregebrochen.‘— AbergläubigeSchur-

Fen, wenn ſie ſ<wörenddie Hand au? den Reliquien:Schrein
legenſollten,ſtahlendie Reliquienzuvor heraus,und bra-

chendann ehne Scheu den Eid. Um nur die Geſfſan d-

ten vor freer Gewalt zu ſ{hügen,gab man ihnengeweihte

Stäbe in die Hand! — Chlodwigs Charakterkann

als — verſtärkter— Ausdructdes CharaktersſeinerNa?

tion-und ſeinerZeitgelten.



gleich. Die Teutſchen,die in der Heimathblieben,
bewahrten treuer die alteSitte. Auch unter den
eroderndenStämmen erwarben Etnige— wie die

Oitgotheu,noh mehr die Langobarden, de-
ren Gemürh die Wildheir niht hatte,welcheihr
Aeußeres zu verrathenſchien— den Ruhm der

Menſchlichkeitund ſelb|liberalerGeſinnung.Auch
die Weftgothen — nur daß beydieſenderAb e r«

glaube ſeinedüſtereHerrſchaftübte — verläug-
neten nichtvolligdie Alt-Germaniſcheedle Weiſe,
Aber durchausſchlechtwurden die Franken, und

da ſiezum herrſchenden Volï ſh aufſhwan-
gen, ſo giengvon ihnen.das Verderbnißauchauf
die Andern über.

IL. Völker-Verkehr und Handel.

N 47.

So wie dieWellenderVölker-Wanderungüber

den Ländernzuſammenſchlugen,ſogiengenmit den
ÜbrigenEinrichtungenund Künſtender Geſittung.
und desFriedensauch.Völker-Verkehrund Handel
unter ;niht uur als natürlicheFolgeder unaufs
hörlichenKriege, ſondernwegen des Charakters
und der Verhältniſſeder Sieger. Dieſelbenkann-

ten nicht,und verachteteninihrerRohheitdie Seg-
nungen der Civiliſation,den Gewinn des ſtillen.

Fleißes,dieWohlthatendes dieGenüſſevervielfäl-
tigenden, völkervereinendenHandels.Gewalt war

ihreeinzigeKunſt, Raub ihreErwerbsquelle,und
=— bey dergleichenGeſinnungallermit - und nach-
ßrömenden Völker— das Schwert dieeinzige
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Vürg�chaft des Beſißes.Alfozerriſſcnplöplich
die alten Vande des gegenſeitigenVertraucits,des

freundlihnéherndenBedürfniſſes; ‘und abermals
wurden die Worte „Frem der“ und „Feind“
gleichbedeutend.Auchder einheimiſ<e Verkehr
ſto>kte.Waffengetösverſchenchte,Sclaverey ex-

drü>te die bürgerlicheJnduſirie.Dize Ausartung
der Alkodial-Verfaſſungſowohlals die Anarchiedes

Feodal-Syſtems1östen die Völker in eineMenge
kleiner,nah Selbſtändigkeitſtrebender,unter ein-

ander feindſeligerHerrfchaftenauf; die öfentliche
Sicherheit,dieBedingunades friedlichenVerkehrs
entfioh; es bèganndie eiſerneZeitdes iſolirenden
Fauſtrechts.

Doch nichtleichtwird die Geſittung,wo ſie
einmal tiefeWurzelngeſchlagèn,wieder völligaug
gerottet.WeicheStädtedurchihreLageam Meer

oder an großenStrömen begünſtiget, und durch
Volfszahloder Beſißungenſtarkgenug waren, um

einigeSelbſiſtändigkeitunter der allgemeinenZer-
trümmerung zu behaupten,dieſelbenſeßtenwenig»
ſtenseinenTheil der ererbtenbürgerlichenGewer»
be fort,und trieben:etwas Handel— mühſam und

fümmerlich— auf den von Barbareyumlagerten
dochnoch unvergeſſenenund nichtganz vertilgte#X
Bahnen. Die Städte am Rhein, einigeam At»

Tantiſchen und am Mittel-Meer, vorzüglich
aber die Ftaliſchen Srädte waren hierinvor
Andern glü>lich.

$. 418,

Im Morgenland verfielder Handelweit
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minder. Confſtanitinopel,dur< ſeinenReich-
thum uid ſeineSchwèlgereygabihm Leben in ei-

nem weitenKreiſe,ja, es wurde die erſteHandels-
ſtadtder Welt, als Alexandrien,welchesfrü-
her ſolchenRang behauptete,in die Hände der

Saracenen gefallenwar. Nach allen Vrovinzendes

NömiſchenReichs,und weirerhinnah allenWelt-

gegeuden-zumalaber nah Aſien und den JFndi-
{chen Ländern,auchna<hAby ſſinien,(woſelbſ
dex chriſtlicheNegus von Axum aus einen weit-

verbreitetenVerkehr,wie einſteusdie PrieſterMe-
xroë'sunterhielt)erſkre>teſichdie HandelsSphäre
Conſtantinopels. Aber die Landwege durch
Mittel-Aſienwaren in der Gewalt des Pe r-

fer-Konigs;, die Waſſerfahrtübers Rothe
Meer wurde von der unthätigenByzantiniſchen
Regierungnur ſ{hwac<unterKüpt: daher,beſonders
wenn Krieg mit den Perſernwar, oder der Ver-

kehr mit ihnen durchgegenſeitigeEifcrſuchtage-
hemmt ward, die nordlichenWege übers S <war-
ze und Kaſpiſhe Meer (. B, IL, S. 500.)
nah den Oxus- Ländern und an die Nord-

Judiſche Grenzevorzugöweisdem inueraſiatiſchen
Handeldienten,Doch littderſelbedurchdie Länge
und MühſeligkeitfolcherWege- mehr no< durch
die Wildheit der nordlichenSteppenvölkerman-
cheBeſchränkung.Sogdiana ſelb|wurde von

den weiſen Hunnen, ſpätervon den Türken
erobert; kümmerlicherwehrtenſichdie gewerbsflei-
FigenEinwohner der unabläßigvon Turan her-
firmenden Wogen der Barbarey

DurchdieunermüdeteBetriebſamkeitderS o g-
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doiten wurde ſelb|mit China Verkehraevflo-
gen. Die Seide zumalbrachtenfieden Röm i-

chen- jedochgewöhniicherden Per ſiſchenKauf-
leuten, Die leßbternerhieltendie‘zldeauch unmit-
telbarvon den Chineſen, und jührtenfieent-
weder zu Land nah den Märkten Armeniens

und Syriens, oder auch‘zur See von den Mün-

dungendes Fundus oder jenen des Ganges —

janoch weiter von Cevulon oder ſelbſtvon S U-

matra nach den Stappelortendes Euphrat.

Juſtinian M. entzog ſichdem ſ{<werenTribut,
welcherbis auf ihn fürdieſekoſtbare— beyſteigen-
‘derWeichlichkeitimmer mehr gebrauchte— Waare

den Sogdoitiſchenund PerſiſchenZwiſchenhändlern
bezahltworden, durchdieEinführung des Sei-

denbaues in ſeinemeigenenReiche.Zwey ‘Per-
ſiſcheMönche,das Jntereſſeder‘chriſtlichenRömer

jenem ihrermagiſchenMitbürgervorziehend,hatten
die liſtigaus China geholtenEyer der Seidenraupe
nach‘Conſtantinopelgebracht.

Eine großeUmwälzungin den HandelsVerhält-
niſſenwurde durchdieEroberungender Sara ce-

nen bewirkt, Der Juner- und Südaſfiati-
che Handelkam faſtganz in ihreHände. Auch
mit der Afrikaniſchen Oſifküſtebisweitin S ü-

den, und mit einigenwichtigeninnern Ländern

dieſesgroßenWelttheilstriebenſe lebbaftenVer-

kehr. Doch erſt im folgendenZeitraum(wohin
wir auchdie zuſammenhängendeDarîellungvorbe-
halten)erreichteder Haudel, wie überhauptdie
Geſittungder Araber,ſolcheAnsbrcitungund feſt-
gegründetesGedeihen.Für jeytwar, unter den
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erſtenChaltfender friegeriſhèFanatismus,unter
den Ommaſjaden aber die einheimiſcheEntzwey-
ung beyden ungünſig, Zwar unternahm ſhon
Omar die Viederberſellungdes alten Kanals

vou Su ez/ (politiſhèGründe — nachdemArabien

durch die Entfernungder Chalifenmehr bloßge-
ſellteinem Feindes-Augrifſchien— hindertendie
VollendungdieſesWerkes)und Moa wijah, noh
unter Othman'sReaierung, legteden Grund zur

ArabiſchenSeemacht, welchefeineNachfolger
fortwährendverſtärkten: aber no< immer blieb

Krieg die Hauptloſungder Saracenen , und nur

langſamkeimten die Künſtedes Friedensauf.Er|
Abdol Malec *) f<lug eigene Münzenz
Und erſtdieAbaſſiden brachtendie volllomme-
nere Civiliſationdes weiten Neichszu Stande.

Anch jeutbliebder Handelmit dem <riſtlichen
Abendland dur<h religiöſenHaß gehindertz
und ſelb|die <riſtli<en Wallfahrer nah
dem gelobtenLande,diemeiſtensmit ihrenPilger-
ReiſeneinigeHaudelsſpekulationenverbanden,er-

fuhren,wiewohl die weiſernChalifenfolchenVev-
kehrbegünſtigten, vielfältigeHemmung und Druck,

Die Erhebungdes Fatimitiſchen Reichsim fol-
gendenZeitraumgab dem Aegyptiſchen und

mittelbarauh dem AbendländiſchenHandelein rea

geresLeben wieder,

*)705.
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Zweytes Kapitel,

Religion *)

. 1,

Wir haben die Urſachender ſiegreichenAus-

breitungdes Chriſtenthumsim vorigenZeitraum

Y Quellen und Hülfsmittel der <HhriſtlihenKirhenx
geſchichteſindin Überaus großerMenge vorhanden Die

heiligen Schriften des neuenTeſtamrnts,und jenedex

Kirchenväter, (f,Ill. B, S, 257.)rete eigeneK ir<

c<hengeſchi<tſ<hreiber,(I1l1,B. S. 39) mannigs
faltigeSammlungen von Kirchengeſezen, Konzilienſchküſſen
und Akten , Breven , Epiſteln, De—cetalender Biſchöfe
und Pâbſte, unzählbareStreitſ>riften über Glaus

bens - und Kirchenfaden(dorenr1erkwÜrdigſteVerfaſſer

als handelndePerſonenin der KixzchengeſhihteSelbſt
auftreten)au<h die Vexordnunacnder Kaiſex, und faſt
alleProfanhiſtorienſindals Quellen zu gebrauchen.

Jbre Deutung iſtdur<hPartkleygeiſt, Vorurtheilund Lei

denſchaftder neuern Schriftſtellerofterſchwert, in dex

HauptſaLejedohdur<h die vielſeitige Beleuchtung

um ſovefricdigendérfürden U nbefangenen beſtimmt

worden. Die Namen eines Baronîius, Pagi, Ray-

nald , Bzovius, die Benediktinervon ter Congreg.des h.
Maurus , die Bollandiſten, Tillement, Thomaſſin,Nicol,
v. Hontheimy u. a. aufSeite der Katholikenz dann

Dumoulin , Daille,Vull, Bev eridg€, Dodwelly

Basnage, Hottinger, Spanbeim,Pfaff,M 069

heim, Erneſti Semmler, Schréky,Wal, Cramev

v, Rotte>katerBd. 25
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betrachtet. *) Theils durch die fortdauernde Wir»
fung derſelbenUrſachen,theilsdurchdienatürliche
Lebenskraftder nunmehr feſtgewurzeltenKirche,
ſeßteihrWachsthum ſichfort, und erſtarkten,ver-

mehrtenſihihreZweigezu einer herrlichen,weit-

hindie Länder beſchattendenKrone.

Schon dur< Conſtantins M, und Con-

ſtantius,vollſtändigernoh dur<hTheodoſius
M- Eiferwar in dem unermeßlichenKaiſerreich
die Chriſtus- Lehreliegreih, ja alleinherrſchend
worden. Die leßtenFunkendes altenHeidenthums
waren erloſchen, als die Barbaren ſh in den

ProvinzenWeſi »- Noms niederließen.Die bürger-
lichenEinrtchtungenund Sitten , die Künſteund
Wiſſenſchaftender Beſiegtenwurden von den troßi=
gen Siegernverſchmäht; aber fienahmen die Ne -

ligion derſelbengläubigfolgſaman. Der Dienſt
vielerihrerBrüder in den Heerender Kaiſer,der

ErfolgverſchiedenereigenerMiſſionen,vor allem

das Beyſpielder Gothen, welcheein einheimi-
ſcher**)Apoſtel,Ulphilas, zum Glauben rief,

Henkeund no< andere tre�fliheMänner auf Seiteder r e-

formirten und proteſtantiſchen Kirche,ſindje-
dem Freundder Kirchengeſchichtebekannt; aber au die

wictigernProfanhi ſtoriker allerZeiten,inſofernſie

auh aufKizchenſachenihreBlicéezu rihtenhatten,geben
vielfältigErleichterungund Aufſhluß,

*) S,iIl, B. 111. Abſchn.11, Kap.

®) Er ſelbwar unter den Gothen geboren; aber ſeine
Voreltern waren aus Kappadozien durchKriegsgewalt
ins Gothen- Land verpflanztworden,
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bereiteten die allgemeine Bekehrung der Germa

niſchen Stämme vor. EinzelneZufälle,drang-
volle Lagen , augenbli>liheRührungeu,von Glau-

benöpredigerngeſchi>tveranlaßtoderbenußt,brach-
ren die Vefehrungder Häupter, dasAnſehen
der Häupterjeneder Völkerzu Stande. Eindring-
licheBeredtſamkeit,auögezeichneteTugend, uner-

müdeterEiferder Miſſionari en ſiegtenüber

Wildheit, Vorurtheilund Abneigung,Vor dém

Ende des 5ten Fahrhundertswaren die O |- und

Weſtgothen, die Burgunder-/ die Vaunda-

len, die Suecven und Alanen (in Späniem
die vermiſchtenHeerſchaaren, welcheunter Odo a-

ker den Weſt - RömiſchenThron geſtürzt, endlich
auch die Frauken — ihremglorreichenGebieter-
Chlodwignacheifernd— Chrißenwerden, Fn den

beydenfolgendenFahrhundertenhorchtendie An -

gelſahſen und Pikten, die Allemannen-
Bayern und Frieſen den Lehrender heili-
gen MiſſionareAuguſtin, Columban, Gal-

1us- Kilian und Willibrod, Aus England
fam im sten Fahrhundertder nochhöhergeprieſe-
ne h. Bonifacius (Winfried), das Gedeihen
des Glaubens unter den Teutſchen zu fördern.
Sein Erfolgwar groß- überhauptſeinWirken fol
genreich.Doch hat erſ|Karl M. — leiderdurch
das Schwert — die Bekehrungdes Nord - Teut-

ſchen Hauptſtammes,der Sachſen, vollbracht,
welchetraurigeBekehrungsartſpäaterhinauchgegen
die Wenden, Preuſſen, und andere Völker

gebraucht.ward. Jn Aſien, ungeachtetdas Auf-
fommen der LehreMohammeds die Foriſchrirtte

25
*
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des Chriſtenthums(welchesim 6ten Jahrhundert
ſchonzu den Stämmen am Kaſpiſchen Meer

und in dieArabiſchen Wüſtengedrungen,)ent-
ſcheidendhemnte, wurdedochweit und breitdurch
flüchtigeKegzer,-ſum dirchNeſtorianer —

mitunter auh durh orthodoxe Glaubensboten
— der Same des Evangeliums, freyuichauftärg-
lih lohnendeErde, geſtreut.

$. 2,

Die Wirkungen von dieſerAusbreitungdes

Chriſtenthumswaren unerimeßlih,doh erſtin
päternZeitenreifend.Die neubekehrtenBarbaren
änderten ſofortihrenCharakter, ihreLebenöweiſe,
ihre Neigungenund Feindſchaften, ihrebürgerli-
chenuud politiſchenVerhältniſſenicht.Sie nan n-

ten ſh bloß Chriſten,befolgtendie äußerlichen
Gebräuche, ſpracheneinigeFormeln nach;
den Geiſt der Lehreerkanntenſieniht. Jn dem

Maaß aber, als derſelbeauf ihr Denken und

Handeln Einflußgewann, in dem Maaß,als ſich
die VerfaſſungihrerKir che befeſtigte,und die

einzelnen<hriſtlihenVölkerals Gliedereinera l1l-

gemeinen Verbrüderungin gegenſeitigesVer-

hältnißtraten , entwiceltenſichdie meiſtſegenrei-
chen Folgen— mitunterauh dur< Mißbrauchund
menſchlicheVerkehrtheiterzeugteAuöwüchſe— des
Chriſtenthums.

L, Eine Religionder Humanitätund des

Friedens,und welcheallePflihtender Gerechtig-
keitund der Liebe als göttlicheGebote, unter der

Sanktion ewigerBelohnungenund Strafendar-
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ſtellt, müßtewohl, wenn ſiewahrhaftherrſchend
in den Gemüthernder Bekenner würde,das Reich
der Tugend, das Neicheiner jedenvon uns er-

reihbarenmenſchlichenund bürgerlichenVered-

lung und Glücſeligkeit herbeyführen,
Die einzelnenVölker, die ibrxdienten, würden un-

ter ſichſelb wie liebendeFamilienin Eintracht,
vollaufrichtigerErgebenheitfürsGemeinwohl,oh-
ne ſelbſiſüchtigeLeidenſchaftleben, treu den einge-
führtenGewalten , folgſamden bürgerlichenGe-

ſegen, ja der lezternkaum mehr bedürftigſeyn.
Die weitereVerbreitungſolcherReligionaber wür-
de auch den äußern Frieden der Völkerbefe-

ſtigen,und mehr und mehr die ſchöneJdee der

allgemeinenVerbrüderungder Menſchenverwirkli-

chen,Doch uur im Zaum halten, mildern, nict
aufhebenkaun die Neliciondie den moraliſchen
Geboten entgegenſirebendeſinnlicheMenſchen- N'a-
tur. Das Chriſtenthumhat die Gutgeartetenim
Guten befeſtigt, entzündbareGemütherſelb zu

heroiſcherTugend begeiſert, unzähligegeheime
Vergehungenwider natürlicheund poſitiveGe ſete
verhindert,auchim Allgemeinenden Charaëterder
Nationen oefenftigt, und dieBahn der Verehlung
fürſiegeebnet;aber — es hatden Kein deÿ Ver-

derbniſſesnichtagusgerottet,und, in der langen
Folge von Jahrhundertengegen Bosheitund Lei-

denſchafrim Ganzen unwirkſam gekämpft.
1L. Dagegen hat daſſelbeſowohldurchſeinen

allgemeinenGeiſt,als durchverſchiedenebeſondere
EinſepungenunſchäubagresGutes in-einzelnen
Sphären gewirkt.Ohne ſeinefreundlicheLehre
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von der Gleichheit aller Menſchenhättedas

a

l-

te Sclavenrecht, welchesdie Hälfteder Men-

chen zu Sachen herabwürdigte,in ſeinerempö-
renden Härtefortbeſtehen,oder dieFeodal-B e-

drü>ung des Mittelaltersin gleichvollſtändige
Sclavereyübergehenmögen.Schöner, allgemciner-

eindringlicherals Solon, Lykurgus, und alle

menſchlichenGeſepgeberhat Chriſtus die Frey-
heitverkündet, Feſſelnohne ZahlhatſeineLehre
gelöſt, und eine Erhebung dem Gemüth gegeben,
die auchin Ketten freyſeynläßt. Weiters iſ die

erſteGrundlage geſelligerOrduung und humaner
Bildung — Monogamie — durchdas Chriſten-
thum befeſtigt, geheiligtworden ; und ſeineeindring-
lichenGebote der Liebe baben das Erbarmen in

vie wildeſteBruſtgelegt.
ILI. Vorzüglichaber und in doppelterRück-

ſichthaben die bürgerlichen Verfaſſungen
durchſeinenEinflußgewonnea. Die beſtehenden
Staatögewalten,als von Gott ſelb|eingeſeßt,ſind,
nach ſolcher— den Ausſprüchendes philoſophiſcheu
Staatörechteszur willkommenen Stüßedêienenden—

Lehxe, heilig,unverleßlich, dem Angrifffrecher
Partheywuth, dem BereichgeſeßloſerVolksfräfte
entrückt.Aber zugleichwird auch der-bürgerlichen
Gewalt ihreGrenzevorgezeichnet; es bleibtGott

was Gottes iſ;//und der Oberherrdes Staatesif
gleichdem Niedrigſtenim Volk den moraliſchenGe-
boten der Religion,und den Saßungen der Kirche,
welcherer angehört, unterworfen.Er i| Lane,

ehrtpfllihtmäßigwie die übrigenLayenden Altar

in den geweihtenDienern deſſelben, und erlaubt



wh keinen Eingriff in ihr heiliges Amt. Ja , es

mag , weil Regentenpflicht zugleih Gewiſſen s-

pflichtiſt- der Prieſtergegen ariſtokratiſcheoder

monarchiſcheTyrannen, gegen welchedie bürger-
licheVerfaſſungfeinen Schug verleiht,im Na-

men Gottes ofteine ſokräftigeStimme erheben,

alsin repräſentativenStaaten im Namen des

Volkes von deſſenGewaltsträgerngeſchieht.Auch
in alternReligions'-und Kirchen- Syſtemenfinden
wir die Prieſterals eineMittelmachtzwiſchendem

Volk und dem Herrſcher,und als heilſamesGegen-
gewichtder Soldaten - oder Königömacht: aber

ſelbſtſtändiger,wirkſamer— freylich auch beym

Mißbrauch gefährlicher — als bey jenen
National - Kirchen iſ die Prieſterwürdeder
über ſo viele Völker verbreiteten,ihremCha-
rafternachallgemeinen, <riſtili<henKir-
e,

9. 3,

TV, Unzähligeandere Folgen— durchdie b e-

ſonderen Verhältniſſe der einzelnenbekehr-
ten Völker, dur<hdie Umſtändeder Bekehrung-
durcheinzelneZufälleund haudelndePerſonen-
durchden gegenſeitigenZuſammenhangund die fort-
ſchreitendeEinwirkungaller Begebenheitenveran-
laßt,findaus der Verbreitungdes Ehriſtenthums
gefloſſen.Sie iſ eine Hauptquelledes geſammten
großenGeſchicht- Stroms der mittlernund neuern

Zeiten.Am nächſteniſ uns ihrVerhältnißzu den

vorherrſchendenNationenEuropéns. Dieſelben,
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als fie bekehrt wurden, waren insgeſammtbarb a-

riſ<, diemeiſtennochohneKenntnißder Schrift.
Die EinführungeinerReligion, wel<heauf heilige
Bücher gegründetiſt,fordertjeneKenntuiß,oder
bringtſiemit;und es ward das Evangeliam,*als
es den nordiſchenVélkernzukam, theilsder Anlaß
zur EinführungeinereigenenheimathlichenSchrift
(wiedeny Ulphilas zum Behuf ſeinerBibel- Ue-

berſezungdas gothiſcheAlphabeterſann) theilsder

Schlüſſel zurLitteraturderaltenklaſſiſchenWeit.
Die erfreulichenWirkungenund in ſhuellerEnt -

faltunghättendaraus fürdie GermaniſcheGeiſtes-
Bildunghervorgehenmögen, wäre niht durchan-
dere Umſtändeder wild - kriegeriſcheGeiſtder Völ-
ker genährt,verſtärkt, und bald auchdurchüber-

handnehinendenDruck der Genicinendas Emporire-
ben des Genies verhindertworden, Fn ſolchemVer-

hältnißblieb der Gebrauchder Schriftund die ge-

lehrteBildungaufden geiſtlichenStand be-

<ränkt, welcher— mit wohl natürlichemHaß —

jedefreye Erkennrcniß anfeindend,und zumal
den heidniſchen Lehrernaus Fanatizmusgram,
die Wiſſenſchaftengherzigunterdrükre, oder zu

Werkzeugendes Aberglaubensund derPrieſtermacht
mißbrauchte,Jndeſſenglimmtedurchdie Wunder-

kraftder Schriftder FunkederErkenntniß, wenig-
ſiensim Stillen, ſelb|in deu dürftigſtenMönchs-
Bibliotheken, auchin bloßkirchlichenVerhandlun-
gen fort,um ſpaterbeygünſtigerenUmſtänden,als
lebendigesLichtunter den Völkernaufzuflammen.

V. Das ChriſtenthumSelbſt, zumaldeſſenKi r-
chenverfaſſung, erfuhraus der Bekehrungder
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Barbaren manchen rückwirkenden Einfluß, Das ree
nere , naturkräftige GermaniſcheGemüth gab der

Neligion, welcheunter den geſchwäßigen, ausge-
arteten , an Geiſtund Herzunheilbarverderbten
Griechenund Römern zu eitlem Wort - Kram , lee-

reim Gepräug, und zum Gegenſtandunaufhörlichen
Hadersgewordenwar , einenfriſchenund angemeſ-
ſenernBoden , worin das Göttliche der Lehre
tieferwurzeln, und — wie mächtigauh die Bar

barey dagegenankämpfte— ſchönereBlüthender

Humanitäterzeugen mochte. Gleichförderlich—

ja wohl allzuſehr, weil auchſchädlicheAuswüchſe
daraus üppigemporkamen-— war der Germaniſche
Boden fürdie Befeſtigungder Kirche, und die

Stärkung der Hierarchie. Die frommen Teut-
ſchen, mit der ehrerbietigenFolgſamkeit, die ſie
ſchonihrenheidniſchen Prieſtern erwieſen,
gabenſh willigden herr<ſüchtigenAnſprüchen
des <hriſtlihen Clerns hin, und es hat die
hwellendeHoheitder AbendländiſchenBiſchöfe—

welchemit der geiſtlihenWürde baldauchdie ir-

diſcheMacht der Fürſtenverbanden — beyihren
minder glücklichenMorgenländiſchenBrüdernwenig-
ſtensden Stolzund die Nacheiferungermuntert ;
in der lateiniſchenWelt aberdieHierarchie, und

das aus deſſenMitte ſicherhebendePabſithum
mit furchtbarerKräftenausgerüſtet.

VI, Die andâchtigeSammlung der Abendlät-
diſchenVölkerum dieſen, durchſieerhöhtenThron
des RömiſchenOberprieſters, die hiedur< unter

ihnenbefeſtigteEinigkeitdes Glaubens , der mora-

liſchenLehreund des kirchlichenJutereſſe's,diege-
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meinſatnenvielſeitigenVerhältniſſeallerzum päbſt-
lichenStuhl, die gleichförmigenEinflüſſe, die von

demſelbenaus vieleJahrhundertelang unter die

Völkergiengen, ſindwohl die Hauptgrundlageder-
jenigenzwiſchenden wichtigſtenNationen Europens
beſtehendeu, durchGemeinſchaftderGrundſäße,der
höhernGeſittungund reinernHumanitätſih aus-

ſprechenden, Verbindungworden , welche man die

Europäiſche oder die Chriſtlihe Republik
zu nennen pflegt,und welchein weſentlichen
Dingen noch heutzu Tage- ungeachtetder ſpä
ter eingetretenenäuſſernSpaltung, fortdauert.

$. 4,

Durch den Triumph desChriſtenthumsund ſei-
ne weiteAusbreitungwurde auchaufſeineinnere

Beſchaffenheit, auf die Fortbildungſeiner
Lehre,auf die gottesdtenſtlichenGebräucheund die

Kirchenzucht, auf allegeſcUſchaftlichenEinrichtun-
gen und den Vau derHierarchieentſcheidend— in

vielen Sachen übel — eingewirkt.Manche ſchon
frühvorhandeneKeime, welcheunentwiceltgeblie-
ben, ſo lang die Kirche nur kümmerlihunter
Druckund Noth fortbeſtund, trieben, nachdemjene
herrſchendworden - {nell und kräftigaufſtrebende
Schoſſezaber es gediehenin dem üppigenBoden
auchſchädlicheAuswüchſe, uud böſesUnkraut,

Die erhabeneEinfaltder Chriſtus- Lehrege-
nügtebald der unruhigenNeuerungöſuchtund der

eitlenPrieſterwcisheitnichtmehr, Von Geſchlecht

zu Geſchlechtwurde daran gekünſtelt, und es erhob

< im Laufder Jahrhunderte( dieſpezielleDog-
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inen - und KetergeſchichtedieſerPeriodeund der

folgendenwird es zeigen)an die Stelledes in ſei-
uer Einfachheithimmelan leitendenGlaubens eine

pigfindige, kalte, uiederdrückcndeSchulthe 9-

logie,

Mit ſolcherErweiterung des Lehrbegriffs
war die zunehmendeStrenge in deſſenVehaup-
tung verbunden. Jun raſchemUebergaugverwan-
deltedie verfolgte Kircheſichin die Ver fol

gerin: und dieſelben Perſonen,welcheSelbſt

uochunter tyranniſchemGewiſſenszwanggelitten-

machten<< gleidarauf des nämlicheuund uoch
r{<limmernMißbrauchesder Gewalt ſchuldig.Un-
alâubigenud Frrgläubigegaltenfürverluſtigdes
allgemeinenMenſchenrechtes,die Ehre Gottes glaub-
ie man durchMißhandlungſeinerGeſchöpfezu ver-

herrlichen.
Es war natürlichdaßdie triumphirendeKirche

andere und fſtolzereGebrauche, als die gedrü>te
cinführte.Manches, was füreine kleine,dürftige
Gefellſhaftund im eren Feuerder Begeiſterung
taugte— wie dieGütergemeinſchaft,dieLiebeëmale—

wmurde unpaſſeudund unhaltbarim Zuſtandder
Herrſchaft.Dazu kam das Aufhörender Scheu vor

dem Heidniſchen, ſobalddas Heidenthumnicht
mehr gefährlichwar , diebereicherteErfahrungvon
der Wirkſamkeitdieſeroder jenerAndachtömittel-

und diewicderkehrendenForderungenderauchdurch
den geiſiigſtenGlauben nichtzu vertilgendenſiunli-
chenMenſchennatur.

DieſeUrſachenbewirkteneineſtetszunehmen-
de Vermehrungupd Verherrlichungder Gebräuche,
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eine ficigende Pracht im Kirchenbau und Gottes-
dienſt, dieEinführungheidniſcherCeremonienins
Chriſtenthum, (zum Theilzur Anloéungder no<
übrigenHeiden) bald auch dieRückkehr, mitunter

ſelbſ|SteigerungjederArt von Aberglauben,oft
in wenig veränderterForm. Die Maieſtätdes al-

Tleinigen, allmächtigenund allgegenwärtigenGottes
ward durcheine Wolke von Engelnund Heiligen
umdunkelt, die Verehrungder h.Fungfrau—

zu-

mal nachdemNeſtorius (. $.16.) beſiegtwar
— unter dem Pöbel und den Mönchenfaſtzur
Vergötterungerhöht, vertrauensvollerals an Gott
an Märtyreruud audere Heilige,mitunterſelb|an
noch Lebende das Gebet gerichtet,und ein zau-

berähnlicherVerkehr zwiſchenden Erdbewohnern
und den himmliſchenMächtenin tauſendund tau-

ſendWundergeſchichtendargeſtellt,

$. 5.

Die Herablaſſungzu den Schwächendex ſinn-
lichenMenſchen, die Belebungder Andachtdurch
hiernachberechnete, dur<hsAug und Ohr zumHer-
zen redende Mittel,die VerſtärkungihresEindrucks

durchAllgemeinheitund Gleichförmigkeitdes Ge-

brauches, überhaupteinepoſitivangeordnete, fey-

erlicheLiturgie hâttenichtanders als wohlthäs

tig wirken mögen; und PabſtGregor M, hat
durchſeinezum bleibendenGeſe der lateiniſchen
Kirchegewordenen,ſchrzwe>gemäſſenEiuſezungen
gerechtenAnſpruchaufverehrungsvollenDank er-

worben, Aber dieſelben Gebräuchekönnen —

je nachZeitund Volk — nüxlichoder ſchädli<



ſeyn, und alle werden bos, ſobaldfiedas We-

ſen, welchemſiedienen ſollen,in Schattenſtel
len, oder unterdrüen,

Ein ſolchesfandwirklichſtatt(n dem größten
Theilder <hriſilihenKirche.Ein genicinerA n

thropomorphism'us verunreinigtebaldden gei-
ſtigenLehrbegriff, und geſellteſ< den erhabenſten
Myſterienin abentheuerlicherVerbindungbeyzdie

Gottesverehrungwih dem Kreaturendienſt,der a ll-

gemeine Gott wurde vergeſſenüber der lokalen

Andachtzu heiligen Orten, zu Neliquiei,/
zu Bildern, zumalzu ſolchen,die fürwunder-
thâtiggalten— und zum h.Kreuz. *)Man glaub-
te durchBerührungheiligerGegenſtände— durch
eine Begräbnißſtättein der Nähe von heiligenLei=
bern , dur< Herſagungvon Formeln— nochwirk-

ſamerdur< Spendenan Geiſilichkeitund Kirche—

ſh zu entſündigen:Frömmeley,Wertheiligkeit-

Unterdrückungder Natur vertraten die Stelle der

Tugend - Uebung; die herrlicheChriſtlicheM 0-

*) GegenſolheRü>kehrdes Fetiſ<hmus und der M ens.

ſhenvergötterung, verändertblosin Namen und

Geftalt, erhobenſi<— do<hunwirkſam— einigewürdige

Chriſtuêverehrer.Der PreshyterVigilantius, zu

HieronymusZeit» beſtrittdie ÜbertricbeneVerehrungder

Reliquien, und dieWerkheiligkeit.Jovinian, wiewohl

Mönch,tadeltedie grauſamenThorheitender A ſcetike
— zu ſeinemUnglück! KK Honoriusließihn ſammt ſeinen

Anhängernſ{<re>li>geiſſeln, und ins.Elend auf wüſte
Inſelnbringen.



ral gieng größentheils unter in abergläubi�chen Vex-

pflichtuuigen und Handlungsweiſen,vollſtändigernoch

(und ſchonfrüher) in dem Unſinneiner {wär-
meriſchenA ſcetik.(. unteu vom Mönchthum).

$. 6,

TheilsdieVermehrungpoſitiverObliegenheiten
und Kirchengeſeve, theilsdie überhandnehmende
Unlauterkeitder Geſinnungunter den Chriſten- die

durcherweiterteVerhältniſſeerſchwerteOrdnung,

ſo wie die dur< lo>endere PreiſeerhöhteMacht
der Leidenſchaftenfordertenjekteineregelmäſſigere
und ſtrengereKirchenzucht.

Schon in den frühſtenZeiten, nachder natür-

lichenBefugnißeinerjedenGeſellſchaft, den Ueber-
treter ihrerGeſeßeanzuſchlieſſen,war der Kir-

<henbann, die Ausſchließungaus der Chriſtenge-
meinde gegen ſ<were oder hartnä>igekirchliche
Verbrecher— wozu nachdem Weſen der chriſtlichen
Verbrüderungnichtbloßdie Uebertreterder geſell-
ſchaftlichenSa uungen , ſondernallegrobenSünu-
der gegen allgemeinreligiöſe und morali ſ<e
Pflichtengehören— ausgeſprochenworden. Bevor

man zu ſoſtrengerStrafeſchritt, wurde zuer|die

Wirkſamkeitdes Verweiſes, oder kleinererBuſſen

verſucht, und dem Ausgeſchloſſenendie Wiederauf-
nahme — wenn er gebeſſerterſchien— nichtun-

bedingtverſagt.Doch herrſchrenverſchiedeneund

wechſelndeGrundſäßeder Etrenge oder der Gelin-

digkeit, bey den einzelnenKirchen und Kirchen-

Vorſtehern,Ein gauz unwiderruflicherBann, wit-

wohl mehrereKirchenund Synoden ihn — gegen



die ſ<werſten, oder ärgerlihſtenSünden — billig-
ten, ja zum Geſeßmachten,iſ dem Geiſtdes Chri»
ſtenthumsentgegen. Dex reuigeSünder,wenn er

durchöffentlichesBekenutniß,und durchverſchiede-
ze — nachdem Grad der Schuld abgemeſſene—

theilsdemüthige,theilspeinliheBußübungen
das gegebeneAergernißgut gemacht, ſcineBeſſe-
rung durchſchuldloſenWandel bewieſenhatte,wur-
de wieder aufgenommenin die verſöhnteGemeinde.

Die B u ßkanonen oder vielenVerfügungen
der einzelnenViſchöfe, der Provinzial- und allge-
meinen Synoden über die kirchlichenCenſuren,er-

wuchſenallmähligzu volumineuſenGefeßbüchern,
und enthieltenbey allem Guten, was ſieleiſteten,
dochauch — wie die folgendenPerioden zeugen
werden — den Keim zu manchenſchädlichenAus-

wüchſen,
Die Furchtbarkeitdes Kirchenbannswurde

durchbürgerliche Sauktion verſtärkt.Die Kaiz

ſer, indem ſieſolcheGeſepeerließen, gabendeu
Prieſterneine Waffe in die Hand, welchegegen
Sie Selb| gekehrtwerden mochte,und auchge-
fehrtwurde.

d. 7,

Einen der wichtigſenTheileder <hriſtlichen
Kirchen-Geſchichtemachtdie FortbildungderD o g-
men und die Folgeder Kevzereyen qus. Keke
reyen, wo nichtder freyeGeiſtdes Menſchenvöl-
ligertödtetworden, ſindeine ſo natürlicheFolge
der Einſchärfungpoſitiver Glaubenöſäve,daß
mehr ihreSeltenheitunter den Völkerndes Alters
thums, als ihreMenge in der chriſtlichenKirche
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Verwunderung erregt. Aber theils befunden die

Dogmen jener Völker bloß aus Hiſtorien,wel-
che— ob fiegöttlichoder menſhli< ſeyen— im-

merdar die Autorität zum Grund des Glaubens
haben,und daherwenigerStoffdes Streites dor-
bieten; oder aus Mythen, die von den Einen ge-
dankenlosals leereFormeln wiederholt,von den
Andern nacheigenemErmeſſengedeutet wurden;
oder es war allerdingsbeyder Maſſe des Volkes

trägeApathie,knechtiſheDahingebungin heiligen
wie in irdiſchenDingen an die Stelleder menſch-
lichfreyenRegſamkeitdes “Geiſtesgetreten. Bey
ſolchenVölkern,oder auchbeyjenen,deren Denk-
kraftuichteben unterdrü>t,aber noh unentwi>elt

war, wurden die religiöſen Fdeen ausſchlie-
ßend von den Prieſtern — und zwar meiſtens
von Prieſter-Ge<hle<tern — bewahrt, und

fortgeführt.Dieſelbenmußten aus Herrſcher-Poli-
tikeinträchtigunter einanderſeyn,oder es wurde

wenigſtensihrStreitohneTheilnahimedes Volkes,

ja unbekannt demſelben, in ihrenabgeſonderten
Hallenentſchieden.Oft lehrtendieſePrieſter,was
ſieSelbſtnichtglaubten; Uebereinſiimmung wur-

de dur<h gemeinſamesJFutereſſeerzeugt. Auch
wo andere Verhältniſſewaren — wie bey den

Griechen, welchekeine Prieſter-Kaſenhatten,
und aufgeklärt,frey,regſamwaren — da erlaubte

entweder das toleranteSyſtem des Polytheismus
abweichendeDogmen und Gottesverehrungen,oder

es ehrtenwohlauchdieWeiſerenim Volk die her-

gebrachtenLehren als Gängelbänderdes Pöbels,-
und beobachtetenherkömmlichdieallgemeinee

Ge-

rät
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bräuche, ſi<Selb|dieFreyheitvorbehaltend,von
göttlichenDingen — wie von andern Gegenſtänden
der Wiſſenſchaft —

zu denken, was ihnenbe-
liebte, Ueberhaguptaber beſtundenjeneReligionen
fa nur wie Politiſche Einrichtungen, de-

nen man im A eußerlichen Folgezu leiſten,das

Gemüth, aber niht weiterals man gern wollte,

zu unterwerfenhatte.
Ganz anders im Chriſtenthum. *) Daſſel-

be hattein ſeinenheiligen Büchern eine be-

ftimmtereRichtſchnur, tn dem Eifer ſeiner
Bekenner einen ſtrengernHüter,einen leihtaufzu-
regendenVertheidigerdesGlaubens. HeiligeWahr-
heitwax den Chriſtenwas ſielehrten,und unbe-

dingtnöthigzur Seligkcit,ſolcheLehrein ihrer
lauterſienReinheitzu kennenund zu glauben,Aber
ihreDogmen berührenGegenſtände,die,wiewohl
zu deren Erforſchungein unwiderſteblicherTrieb
der Vernunftdes Menſchen einwohuat,dennöchun-
ergründlihin ihrereigenenTiefeauh für den

Weiſeſîeuſind;und welce dièVerbindungmit po-

ſiriven, überſ{wänglichenGeheimniſſender Faſ-
ſungöfraftvölligentrü>t.Nachdenken über ſol-
cheDinge mußte nothwendigver{chiedeneMevyuun-
gen erzeugen; Ungusöſprechliche Dinge konn-

ten unmöglih zu Federmanns Befriedigungin
Worte gefaßtwerden ; die Verſuche,das Unerklärs
bare zu erklären, führtenuuausweichlichzu lee-

*)Zum Theil auh im Judenthumz weêwegenin
demſelbenſhon diexeligiéjenSpaltungennichtſeltenſind,

v, Rotte> tex Bd. 20
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rem Wortgezänk, und der Geiſtdes Prieſterthums
— unterſtüßtdurh den deſpotiſchenGeiſtder bür-

gerlihenRegierung— zu tyranniſhſtreugerEnt-

cheidung.HätteeinegeſchloſſenePrieſier-Ka-
ſtecinem unwiſſendenund indolenten Layen-Volk
irgendeine Glaubensrichtſhnurüber jenePunkte
ïn klugerſonnenen, dur<h'gleichförmigeStandes-
politikbewahrteFormeln vorgeſchrieben,vielleicht
hättendieſelben— freylihals bloßeFormeln —

unangefochtenfortdauernmögen,bis nichtdi eſel-
be StandespolitikdiePrieſterzur gemeinſa ft-

lichbeliebtenAenderungtrieb.Aber der chriſtliche
Prieſterſtand— wiewohlim Ganzen vom Layen-

ſtandabgeſondert— wurde dochunanfhörlihdur<
neu eintretendeLayen ergänzt,und es trieben,

anfangsreinreligioſe,nachmals,als das Chrifſten-

rhumſiegreichgeworden,auch irdiſcheBeweggründéë
die talentvollſten,thätigſtenMänner, vorzüglichdiè

Gelehrtenund Philoſophenin ſeinenSchooß.Die-

ſelben— ihregewohntenGeiſtesarbeitenmit dem

neuen Veruf verbindend — machtendas Chriſten-
thum zue Wiſſenſchaft,den Glauben zur Philoſo-
phie,und ſeztendieunruhigefreye Spekulation
der Schule mit dem poſitivenkirchlichen
Machtwort in eineabentheuerlicheVereinbarung.
Fortan wurde über Glaubens-Artikelgegrübelt
als über Philofopheme;MetaphyſiſcheLehrſäpe
wurden diktatoriſchverkündet,das rein Poñûtivé
aus Jdeenabgeleitet,und den Jdeen cin poſitives
Geſeßgegeben.

Zu dièſenallgemeinen Urſachenkamen im

Morgenland, woſelbſtdie meiſienKebereyen
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entſtunden,nocheinigebeſondere,welcheTheils
im Charafterder Völker,theilsin den Verhältniſ-
ſenlagen.DieſpibfindigenGriechen,dieſ<wär-
meriſchenAegypter,diein Sinn uüudGeiſttheils
den leptern,theilsden ‘erſternähnlichenAſiaten,
waren zur Ausbrütungvon Kezercyeaand zurAuf-

‘úahïnedes Keuergiftesniht minderalszum hart-
nä>igſtenEiferim heiligenWortſtreitgeeignet.
Die Wichtigkeit, ‘welcheſolchekirchlicheFehden
dur die fromme oder fanatiſheTheilnahmeder
Kaïfer,ſonachdur< die Verbindungmit der Hof-
gunſtund HofJntriguüe,und durchdie hohenird i-

<en Preiſe, welchenebſ|dem Heiligenſcheinden

‘Siegernwinkten, erhièlten, endlihdie verglei-
‘<uüigsweisungünſtigereStelluhgder Morgenlän-
diſchenPrälatengegendieAbendländiſchen,

da dièſe allmähligzur weltlichenMacht ſh
einporſchwangen,jeneaber,bey gleicheinStolzund

gleicherHerrhſuch:,denno<h,als Unterthanenei-
nes DeſpotenReiches,mehr nur dur theolvogi-
<he Kämpfeſichgeltendinachenföninten:— alle

dieſeUrſachenentflammtenund unterhieltendas

Feuer der religiöfenZivietrachtungleichheftiger
in der Gri echiſchènals în derLateiniſchen
Kirche.Dochblieb auchdieleztedavonnichtfréy,
wie die nachfölgendenViättexin ſummariſche?
Darſtellungzeigèn,

RN
Deuñ dièa udführlihereErörterungder

Dogmen-Geſchichtè— ungeachtetihrvielſei
tigwelthiſtoriſcherEinflußunszur Betrachtungihþ-

26 *
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rer Hauptphaſenauffordert— überlaſſenwir billig
und gern den Theologen. Wohl iſ dieGeſchich-
te philoſophiſcher Jdeen und Syſteme, ihres
Urfprungs, ihrerFortbildung, ihresgegenſeitigen
Einfiuſſes, ihrerVerwandtſchaftund Abſtammung,
als Geſchichteder Kräfteund der edelſtenBeſtre-
bungenunſersGeiſtes, ſeinerbaldgenjaliſchſchnel-
len , bald mühſamen Eroberungenim Reichder Er-

kenntniß,wohl auchſeinerunglü>lichenVerſuche,
ſeinerbald ſelbſtverſchuldeten, bald unausweichli-

<henFrrthümerund Rückſchritteunendlichanzie-
hend und lehrreich,Aber ganz andersiſtderCha-
rakter der kirchlichenStreitigkeiten, die uns bier

vorliegen.Das Lichtder Philoſophieerhelltejenes
Zeitalternicht.Die Lehrender altenMeiſterwaren

theilsvergeſſen, theilsverabſcheut,theilsröntenſie
als leere Laute um das Ohr. Die Erkenntniß
rü>te uichteinen Schrittweiter mit allem Hader.
Denn nichtum Jdeen, nur um Wortformeln—

ſchwermit dem Gedächrniß,mit dem Verſtand
durchausniht zu erfaſſen— wurde geſtrittenz
und nichtmit den lebendigenKräftendes freyen
Geiſtes, ſondernmit derBefangenheithartnäckiger
Vorurtheileund blinder Partheywuth, dabeynah
poſitiven Gedanken - Regeln und auf allenSei-

ten eingeengtdurchdie Schre>bildercinerkranken
Vhantaſſeoder durchdieMachtſprüchederAutorität.

Beym Anblickdieſerſh heiligdünkendenStrei-
tex, welchedas VerfechtenunverſtändlicherWorte

zum Hauptgeſchäft,zum Zwe> , zum Stolzihres
Lebeus machen, welche,währendihrGeiß an der

kürzeſtenKette gefangenliegt,den Himmel zu
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durchfliégen, und die Natur des unendlichen Got-

tes zu erſchauenwähnen- welcheübermüthigin ih-
rer Armſeltgkeit,entſcheidendin ihrerUnwiſſenheit,

herrſhſüchtigin ihrerKnechtſchaft„ unbarmherzig
in ihremfrommen Eiferfind, fühlenwir uns ab-

wechſeludvon Mitleiden,Widerwillen,Verachtung
und Abſcheudurchdrungen, gegenSie Selbſ|und
ihreganze Zeit,

s. 9.

Schon in der frühſtenPeriodedes Chriſten-

thums ward der reine Strom ſeinerLehredurch
die Schwärmereyender Gnofſttikergetrübt.Dies

felben, die da ftolzſichder höhernErkenntniß
rühmten, hatten ihre Meynungen von göttlichen
Dingen aus der Orientaliſchenund Griechi-
fchenWeltweisheit, zum Theilauchaus den Jü-
diſchen Schulengeſchöpft,uud ſuchtenſolche,
durchdie AusgeburtenihrereigenenPhantaſieoder
abſichtlicherBetrügereyverunſtaltetenBegriffeins
Chriſtenthumeinzuführen- oder auchdemſelbenent-
gegenzuſeven.Aus der Fülleder Gottheit,dem
Pleroma, find,wie Strahlenaus dem Licht-
Meer , mächtigeGeiſter, Aeonen, theilsgute,
theilsboſe,ausgeſtrômt,die Baumeiſterunſerer
unvollkommenen Welt und deren Regenten, die

Führer — mitunter au< die Verführer— der

Menſchen.Ein ſolcherAceon„ (der größteund Be-
ſte, nachder Lehreder Chriſtlichen Gnoſtiker)
war Chriſtus, welhem Viele die Würde des.
PlatoniſchenLogos, mit widerſtreitenden.Neben=«
beſtimmungen- beylegten.
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Viele verſchiedene.Sekten,(32.derſelben.wur-

den zu Jrenâus,80. zu.Epiphanius.Zeitengezählt)
vielecinzelneSchwärmerund Betrügerſindunter
derallgemeinenBenennungder Gnoſtikerenthal-
ten. Es iſ ſchwer,in.der Dunkelheit,ihrerZeiten
und Lehrendie unterſcheidendenMerkmale,diege-
genſcitigenVerhältniſſeder ſchwankenden.Syſteme.
zu erkennen, welchevon den berüchtigſtenGnoſti-
fern, als von Simon Magus, Menander,
Saturninus, Baſilides, Karpokrates,,
Valentinus, Cerdo, Marcion u. a, mit
mehr oderminderGlück, zu größerem.oder gerin-
ge“em NAergernißund Nachtheilder reinenriſtli-
chenLehreaufgebrachtwurden, Wenn ſieweniger-
heftigeBewegungenals.einigèſpätereFegeryer-
qnlaßten- ſowar ſolches.derim,Ganzennochherr-
ſchendenEinfalt.der Chri ugemeinde, welche:
dieeifrigereTheiluahmean. dialektiſchenKämpfen,
minderte, oderauchderSch wä chederſelben,die
den GläubigenRuhe, und vereinbarteWachſam-
keitgegen den,gemeinſamen,Feindgebot, auchkei-
ne Kräftezum einheimiſhenKampf ließ„ zuzu-

ſchreiben.Doch.iſin den Schulender Gnoſtiker-
der Keim. derjenigenJrrlehren.erzeugtworden,

welcheſpäterdas.Reichdes.triumphirendenChri-
ſenthumszerrüttet, und.deu Staat:wie:die Kirche
mit Unheilerfüllthaben. Die:D-o.cetes zumal,
deren heidniſcheBegriffe.zu dem wichtigenStreit:
überdie MenſchwerdungChriſtidie gefährlichen
Elementedarboten, gehörenihnenair. Die Füdi-
ſchenSchulender Ebi onitenund Nazarener:
neigtenfih nichtminder— wiewohlfonden.
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Docetes entgegen — in einigen Punkten zu

GuofiſchenSchwärnereyenhin; und aus derſelben
Quelle chöpfteCerinthus ſeinefolgenreichen
Frrthümer.Auch die Manichäer ſindden Gno-

ſtikernwerwandt. Der Namederſelbenkommt voa

ihrem Lehrer,Manes, einemPerſer,*) welcher
aus.der MagiſchenReligiondieBehauptungzwey er
Grundweſen,eines Guten und einesBöſen ins

Chrißenthumübertrug, und.überhaupteine aben-

theueriicheVereinbarungeigener.Träumereyenmir

Zoroaſers und Feſus Lehrea verſuchte.Kei-
ne Keßereyward von den Orthodoxenſo ſehrver-

abſcheutwie dieſe.Der Name Manichäer mit

erw-iterterBedeutung, wurde, wie zur Brand-

marëung , den Feinden,der Kircheüberhaupter-
theilt.

Auch inden praktiſchen Lehrenzeigtedie

GnoſtiſcheSchuleden Charakterder Schwärmerey,
und oftfanatiſcherUebertreibung.Doch wurden—

je nach.dem Sinn und der Gemüthsarteinzelner
Meiſter— die entgegengeſeztenAbwege verfolgt.
Die Einen (worunterauh die Nikolaiten,
welchedie Gemeinſchaftder Weiber wie allerGü-
ter forderten).begünſtigtendas Uebermaaß.ſinnli-
cherLuſ, Die anderen und Meiſten ſchärften.
ein ſirengesLeben, der Entſagungund fkörperli-
chenAbtödtung,ein. Sie hofftendurch.Unterjo-
<ungder Materie, alswelcheunter der Herr-
ſchaftdes böſenPrinzipsſtehe,dem vom Himmel,

*) Wurde hingerichtetaufBefehlſeinesKönigsim J, 277.
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gFammendenGei � die Freyheit und erhöhte Kraft
zu exrrinen. (Marcion aus Pontus, welchex
ſelb die Ete verbot, Montanus aus Phrygien,
der ſichfür den von ChriſtusverheißenenTröſter
ausgab,und eine der wichtigſtenuater den frühern

* kirchlichenStreitigkeitenvergulaßte, mit vielenan-
dern gehörenhicher.)Aber dieſeLehre, eine

Hauptverderberinder <hriſilihenMoral , vorherr-
{chendauch in der orthodoxenKirche,die furchtba-
xe Mutter der Aſceten - oder doch.verwandt mit
dem gemeinenAſcetiſhenUnſinn, werden wir
bey derGeſchichtedes.Möachthums.(unten$.26.�.Z.
von einem weiterreichendenStandpunktbetrachten.

ÿ. 10.

Nichtnur über Glaubensſäßeund inoraliſche
Maximen, auchüber bloße Gebräuche erhoben
fichbittere,langwährendeStreitigkeiten; und at-

fer den Keßern wurden kald auh die Schima-
tiker dem Abſcheuund der Verfolgungder ſie-
genden.Kirchen- Parthey.Preisgegeben.Von der
Mitte des zweyten Fahrhunderts.bis zur Nic äni-

{chen Synode (323)ja noh mehrereFahrhunder-
te nachher, weil die Beſtimmungdes Conciliums

nichtjedenZweifelhob , und nichtvon allen Ge-

meinden beobachtetward — wurde , mitunter hef-
tigund.gewalthättg,„ die Frageverhandelt,wann
das jährliheOſter feſt zu begehenſeye? Wer

daſſelbemit den Juden begieng, oder wer auchun-
abſchtlihin einen <ronologiſchenFrrthumfiel-
(dieVerechnungiſ nichtohneSchwierigkeit)ſchien
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den PrieſternJeſuder Verdammuiß, und denKai

fernder Hinrichtung*) werth,
Unter den Kirchenſpaltungen war keine

unſfeliger, als jeneder Donatiſten. Am An-

fangdes viertenJahrhundertswurden durchzwey:
verſchiedenePartheyenCäcilian und Maiorin
— als aber der letteſtarb,Donatus. an deſſen
Stelle — zugleihzur biſ{öflichenWürde von

Karthago erhoben. Die Anfprücheder bevdet
Bewerber wurden — da dieLeidenſchaftihrerPar-

theyeneine friedlicheAusgleichungunmöglichntach-
te — vor den höhernuud höchſtenkirchlichenund

bürgerlichenBehörden verhandelt,und. gegen

Donatus entſchieden.Aber die Anhängerdeſſel-
ben und ſeinerNachfolgervertheidigtenüber 300

Fahre lang die kanoniſcheGeſeumäßigkeitder

geſchehenenWahl , und dieUngültigkeitder wider

dieſelbenergangenen Urtheilſprüche.Ausgeſtoßen.
aus dem Schooß der Kirche, verworfen, unter-

drückt,verfolgtauch von dem weltlichenArm,
chleudertenſiedieſelbenBannflücheauf die ge-

fammte <hriſtliheWelt zurück,und unterhielten
gegen die bürgerlichenund kriegeriſchenGewalten
des Kaiſersden hartnäckigſten, verzweiflungsvoll-
fen Krieg. Als uuter Kon ſtantinus M. Söh-
nen die Strafediktegegen dieWiderſpenſtigeuge-

©) Die Quartodecimaner (vom l4tenTag des júdi

ſchenMonats. N iſan , an wel<em ſieOſternfeyerten,
alſo.geheißen)wurden von Theodos A. nihtmindex

alsdieMani < à er des Todesſchuldigerklärt.
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{ärft wurden „ da entbrannte unter denſelben—

zumal unter den Numidiſchen und Maureta-

niſchen Bauern — die Flamme einer unerhör-
ten , fanatiſ<henWuth, Die Schaagrenber Raſen-
den , welcheden Namen der Circumceellionen

führten, verheerteudas ganze Land. raubten,mor-

deten, meiſtensunter dem Feldgeſchrey.„Gelobt

fey Gott‘ und beoienen Unthatenohne Zayl
und Maaß ; als aberdie Ueberïegenheitder Feinde
ihnendieHoffnungdes Siegesgeraubt, rannten

fieabſichtlichindie wider ſiegezü>ktenSchwerter,
oderentleibtenſichSelb|aufgräßlicheWeiſe.

Bey der großenAusbreitungdieſerfanatiſchen
Parthey.war jedochihregänzlicheAusrottungſchwer.
SiebzigBiſchöfehattenurſprünglichfür Mazorin
oder Donatus.ſicherklärt.Fhre Auzahlſtiegnach=-
mals aufvierhuudert,und überalleProvinzendes
RömiſchenAfrika waren ihreAnhänger zerſtreut.
EinheimiſcherZwieſpaltſchwächtefieſpäter, und

gab ſiedex Verfolgungder Katholiken, welchezu-
mal Honorius ſchärfte,preis. Aber in den in-
nern , wildern Gegenden des Landes bliebenfie
nochimmer vorherrſchend,und ihr unverſönlicher,
durchfortwährendeMishandlungen genährterHaß
gegen ihrehartenMitbürger, der flejedenFrem-
den als.einen Erretterbetrachtenließ, erleichrerte
Genfſerichs EroberuugdurchthätigeHülfe.Auch.
unter der VandaliſchenHerrſchaft„, und na<hmáls
uuter der erneuerten Gewalt der Kaiſererloſchdie
erblicheErbitterungniht. Sie. begünſtigtedie

Fortſchritteder Saracenen, und er| der ge-
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meinſchaftlicheRuin derKarholiſchenwiederSchis-
natiſchenKirchenſtellteden Friedenher.

$. 11,

Vir gehenzu.denzeuigen-Keßereyenüber,wel
chetheilswegen ihres.Gegeuſtandes— da ſiedie

allerheiligſenDogmen. betreffen— theils.wegen
desEifers,womit ſieverhandeltwurden, und der

ausgebreiteten, dauernden.Folgen, die ſieherver-
brachten, füruns die wichtigſtenſind.Die über-
ſhwänglichenGeheimniſſe,dergöttlichenDrer-
einigkeit, und der Menſchwerdung Chri-
ſii- worüberheutzn Tag der größteTheilder
Chriſtenheit, zumal die Abendländiſchen ſonſt
getrennten Kirchenin übereinſimmendemGlauben,
ja viele Bekenner ſelbſtin ſorgloſerUnwiſſenheit
ruhen — ſindes, welchedie alte Kirche:und
durch.ſieden Staat:ein halbesFahrtayſend.hin-
durchin die beftigſieBewegung ſesten, und zuleßt.
der Grund von mehr alseinerbleibendenSpaltung
wyrden.

Sobalddie hriſtlichen.Religions- Lehrer,nicht:
zufrieden, das.große.Geheimniß.der Drepeinigkeit
Gottesalſo, wie es in ihrenheiligenBüchernent-
halteniſt, mit gläubigerUnterwerfung.anzubeten,
zugleichdie.Tiefendeſſelbenergründen, das Un-

begreiflihedur< anmaflicheErklärungdem Ver-

ſtanderkennbarmachenwollten,war es wohl na-

türlich, daßſieentweder durchſinnlicheVorſtellun-

gen , dur< Herabziehungdes Unendlichenzum End-

lichendas.erſteeutweihten, oderbey dem vergeb-

lichenVerſuch, mit den Shwingen,des endlichen
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Geiſtesin überſ<wänglicheNäume ſichzu erheben,
ihre Kraftdur<h leeren Flügelſchlagerſchöpften,
Und bedeutungoloſeWorte ſtattder Jdeen in

mühſamerErzeugungzur Wekt brächten.Auf den

Wege folcherüberſchwänglihenSpekulationkonnte
den Gelehrterernunter den Chriſtendie — dem

profanenwie dem gläubigenForſcherübergusmerk-
würdige— Aehnlichkeitder chriſtlichenGeheimniſſe
mit den erhabenenJdeen Plato's nichtentge-
hen. Die SchriftendieſesunſterblichenGriecht-
chen Weiſenwurden auf den orientaliſhenSchu-
ten, zumal auf der Alexandriniſchen mit

<wärmeriſcherVerehrungſtudirt, und niht nur

Heiden, ſondernauh Juden und Chriſten
Heztrachtetenfieals das höchſte,was jemalsein
menſchlicherGeiſterzeuget. Ja, von den Lebten
wagten Mehrerezu vermuthen: es feyeder heidni-
{he Lehrerhey ſeinerBetrachtungder göttlichen
Dingevon einigenStralen des unmittelbarhimnr-
liſchenLichteserleuchtetund geführetworden.
Der gefährlicheBund zwiſchenhetdniſcherWelt-
weisheitund <riſtlicherOffenbarungward alſoge-
floſſen; man vermaßſi{,einedur< die andere

*) Diejenigen, welchePlato'sJdeen niditals urſprlinglidz
von Jbm Selbſtansgegangenbetrachten, laſſenihnents

weder - bey den Juden in die Schulegehen, oder aus

den GBeleimniſſender Aegyptiſhen Prieſter— wek-

he den Denker weifer nah Meroë und Jndien

führen— (Vgl.B. I, S. 484,�.).dieElementeſeiner
Lehre.ſchöpfen.
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zu erklären , man verglih , und ſuchteeinx gegen-
ſeitigeUebereinſtimmungder erhabenenTräume
Plato's mit den Worten Feſu und der ApoFel,

Die tiefſinnigſenAbſtraktionenhattenPlato
zur Unterſcheidungdreyerar<häiſ<er oder ur»

ſprüuglicherGrundweſenin dem einen,unendlichen
Gott geführt.Die ere, beharrliche,nothwendige
Urſache, der ewige Vater, Schöpferund Ne-

giererder Welt;dann der Logos , die Vernunft,
das intelleftuelleUrbildder Schöpfung,der Soha
des Vaters;und endlihdie Seele des Weitalls,
der göttliche Geiſ|, die unmittelbarbildeude

und erhaltendeKraft,ſinddieſedreygehcimnißvol-
leu Weſen, welche,ſe nah der ruhigernoder exal«
tirternBetrachtung,entweder als bloßeAbſtraktios
nen des Verſtandes,d. h.bloßals dreyverſchiede-
ne Verhältniſſe deſſelbenGrnndweſenszum
Weltall,oder als drey beſondere, wenn gleich.
unter ſichinnig|verbundene Weſen ſichdarſtellen.
Die lezteredieſerVorſtellungtartenläßtwieder
mehrere Varianten zu , je nachdem die Jdeeder

Vereinigung oder jeneder Son derung der

drey Weſen vorherrſcht,und je nachdemman ſich
dieſelbenals völliggleih an Würde und Kraft,
oder einesdem audern untergeordnet denkt.

$, 12,

SolchesSchwanken der Begriffeentſtundin
der chriitlihenKirche, ſobaldund in dem Maa-

ße,als dieälteſteEinfaltdes Glaubens von euer

gelehrtenTheologieverdrängtward. Schon in der

eren Hälfteded 3ten Jahrhundertsbehauptete
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Noetus zu Smyrna eine ſoinnigeVeéreiùbä-
rung, ja Fdentität der drèyPerſonen,daß diè

Menſchwerdung,die Leidenund der Tod des Sdh-
nes auh vom Vater wahr ſeynmüßten(daher
der Name Patripaſſianer). Bald nachher
Icug Sabellius iù Ptolemais, des Noetuús

Schüler,dieähnlicheLehrevdr , daß Vater,Sobn
und Geiſthur dreh verſchiedeneBenennungeù
deſſelbenWeſens,nachdeſſenverſchiedenenGrund-

fräftenoder Eigenſchaftèn, ſeyen.Aber beyde
Kebexeyenerloſchenbald,wie Feuerbrände,dieauf
einenBoden ohne bereitenZünditoffallen,

Deſto thätigerund auf längereZeitèntglühtè
diealeichnach der ſicqreihenErhebüngdes Chri-
ſterthumsdur< Arius, Presbyterin Alexa t-

drien, angefachteFlamine,Dieſerſòón|würdigè-
tadelloſe, aelehrtePrieſter,erhobſichgegen die vdù

ſeinem Biſchof,Alexanderim Kanzelvortrad
über dièdurhaus glei<e Dreyeinigkeitund zumal
über dieEwigkeitdesLogos geäußertenGrund-
ſänté,welcheibm, jenachdemfiegedeutetwürdeà,
zum Tritheismiüs, oder zum Sabellianisöinuszù
führenſchienen,Er Sèlbſ| behauptete,dex L d-

gos ſehdurh den freyèenWillen des Vaters e è-

zeûügt/,demnah — wiewohl von deſſenGèiſ|?èr-
füllt,und ein Ebenbildvon des VatersHerrlich-
keit— doh demſeltenuntergeordnet, undſein
Daſeyn,wiewohllängſtvor dem DaſeynallerWel-
ten beginnend, deuno<h niht von Ewigkeit.
Alexander, nah einigemWanken, ſprachübër
den fühnenPrieſterden Bannfluchaus, Aber viele
Biſchöfe,zumal in Aſien, bekanntenſichzu def
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Lehre des Geächteten, und mehrere ProvinzialSÿ-
noden verwarfen die BeſchlüſſeAlexanders.

Conſtantin, M., in deſſenGemüthnochab-
wechſelnddie heidniſcheTolerenzund dex Keberci-
ferſeiner<riñlihenLehrerherrſchten, ſuchtedeu

fur<tbharzunehmendenStreit anfangsdurchver-

ſohuendeEpiſtelnund Abgeordnetezu <li<ten;,
und rieb, als ſeineguteAbſichtan der Leiden-

ſhäfrdèr Prälatenſcheiterte,eiu allgemeines
Concilium — das erſiein der chriſtlichenKir-

<engeſhi<te— nach Nicäa aus. *) Er mochtè
có qusſchreiben,da die Grenzendes Chriſtenthums
noch faſidieſelbenmit jenendes NömiſchenReichs
waren, und der:PabſtdamalsſcinenHerrſcherthron
noch nichtgebauthatte.Jn Gegenwartdès oben-

anſitendenKaiſerswurden die Verhandlungenge-
pfiogen, mit großerUeberlegenheitauf Seite dex

Katholiken,und — was währenddèr ganzenDauek
des Streiteszu bemerken war — mit deño zuver-

ſichtlicheremEifer; da fiezur Erhöhung dek

Würde ihresHerren ſtritten, währenddie Arxià-
nex dièſelbezu verkleinernſircbten.Ein zufällig
auf dieBahn gebrachtesWort, welchesdieArianer
entſcheidendverwarfen7 opovaios-wurde zur Be-

zeichnungder weſentlichenGleichheit(Con ſu b-

ſtantialität)des Söhnes mit dem Vatèr, und

als die Fahne der Vereinigungfürdie Rechtgläu-
bigenerfohren,und erhieltnm ſo allgemeinereZu-
ftimmung,da auchdiegeheimenTritheiſen und
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Sabelligner. einen ihren entgegen geſeßtenLeht»
begriffenangemeſſenenSian damit verbindenmoch-
ten, *) Und ſo wurde Arius mit ſeinen‘durch
FurchtfehrverminderteaAnhängernaus dex Kir-

@<euGemctinſchaftausgeſchloſſen, mit dem Namen
Fer Porphyrianex gebrandmarkt,ins Exilver-
wieſen,und ibreSchriftenzum Feuerverdammt.
Bergeblichſ{<lugſpäterein Theil der Arianer,
anſtattder Gleichheitwenia2ſtensdie A ehnlich-
feit des Sohnes mit dem Vater zugebend,das der

orthodoxenFormel ſo nahe kommende cuooueos
zum Symbol vor. Die Rechtgläubigkeitkann zu
feinem Vergrieichſichherablaſſen; nud wegen dem

Unterſchiedeiuer Svylbe wurde die Kirche und

der Staat durcheiue 250jährigeFehdezerrüttet.
Denn die AriauiſcheParthey,ſo wie ihreNie-

derlagedur< den Zorn des Kaiſers beſchleuniget
und vervollſtäudigetworden, alfo erhobſieſichwie-
der durh< die wechſelndeHofgun| und durchge-
chikt benuptepolitiſcheVerhältniſſe,Zugleich
ſchlugihreKezereyienſeitsder Grenzendes Kai-

ſerReichesnochweiterverbreiteteuud tiefergehende
Wurzeln.

Conſtantin Selbſtnoch,und in kurzerFriſt,
chenïteden Arianern ſeineGnade wieder. Die

Verbannten wurden zurückberufen,Euſebins v,

Nikomedien, ehemals des KaiſersGünſtling,aber
als Arianex von ſeinemBisthumvcrdräugt,in daſ-

ſelbe

*) Na<hmals wurde jedo<hder wahre BegriffO40WTIOS
durcheineorthodoxeDeutungſixixt.
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ſelbeund in ſeineGunſtbeyHofwieder eingeſetzt,*)
endlichauh Ari us Selbſt,KraftkaiſerlichenVe-

fehls,zur Wiederaufnahmein die ChriſtenGemeine
nach dex Hauptkirchevon Conſtantinopelgeladen.
Aber die StundeſeinesTriumphsward ſeineTo-

desſtunde, **) hochſtwahrſcheinli<hdurch ſciner

FeindeHaß.

$. 43,

Unter den Söhnen Conſtantinsward Con-

ſtantius frühevon den Arianern gewonnen. Der-

ſelbe,als er dur<hden Tod ſeinerorthodexenBrü-
der Erbe des ganzenNeichesworden, brachtedurch

ſeinengleichabergläubigenals tyranniſchenEifer
für die Kezereydie Sache der Rechtgläudiagkeitin

die größteGefahr.Das Maaß derVerfolgung,wel-
che früherüber die Ketzerergangen, wurde iegt
über den Katholikengehäuft, Konzilien**) im

®) Von demſelbenEuſebius lieſiConſtantinſichauf dem

Todbetttaufen.

2.) 336.

+) Unter dieſenKonzilienſindzumaljenevon Seleucia

und von R 1 mini merkwürdig,(360) Das erſtegelangte

wegen Hartnäckigkeitder diſſentirendenGlieder zu keinem

Beſchluß; das zweyteließſi<h— ungeachtetfeineMajori-
tät die gegenſeitigeAnſichthegte— zur BVillitungeines

homoiouiſchen Glaubens-Bekerntniſſesverlciten. An-

dere minderzahlreicheSynoden(alszuTyrus, Antic:

< ia,Sardika, Arles,Mailand 2c.)welcheme:

v, Rotte>k¿terBd. 7
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Morgenland und Abendland zur Bekräftigung des

Homoiouſion gehalten,die Homouſianer
dur< Ränke und Gewalt zur Abtrünnigkeitoder

zum Stillſchweigengebracht.
Fn dieſenZeitender Bedrängnißwurden die

Hoffnungender katholiſchenKirchewie ihreKräfte

faſteinzigdur<h den heroiſhenAthanaſius,
den unſterblichenHeldenund Martyrerdes Nicäui-

ſchen Glaubens, aufrehterhalten.Dieſerwohl
arößteunter den AlexandriniſchenPatriarchen,der
die Tugenden und Talente eines Gottesgelehrten
und Mönchsheiligenmit fenendes erfahrnenStaats-
manns und des fühnenPartheyhauptesvereinigte,
exrfanntein der Vertheidigungdes Homouſion,
wozu ihnUeberzeugung/,Verhältniſſeund Schickſa-
le ganz eigenszu berufenſchienen,den Zwe und

den Stolz ſeinesLebens, Unabläßigvon ſeinem
erſtenErſcheinenin der Kirche,und währendder
47jährigenBekleidungder biſchöftihenWürde,
fämpfteer dur< Wort, Schriftund That,fürdie
gleiche Gottheitdes Sohnes , ungebeugtdurch
Verfolgungenund Leiden,in den verzweifeltſten
Lagenimmer aufrechtenGemüthes,im Ganzenglor-
reichund ſieghaft,Fünfmal ward er von ſeinem
Stuhl vertrieben.(Schon durchden großen Con-

ſtantin,zweymaldurchden unverſöhnlichenC o n-

ſtantius, abermals dur< Fulian, und im ho-

nur in Athanaſius perſénliherSache verſammelt
wurden,ſprachenabwechſelndden Bannfluchund dieHeiz
ligkeitsErklärungübcxdieſenberühmtenPrälatenaus.
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hen Alter nö< dur< Valens) und irrte wohï
20 Jahre als Verbaunter öder Flüchtling umher;
aber die begeiſterteAnhänglichkeitſeinerGemeinde,
der geheimeund ofeuetLeyſand der Mönche,die
Theilnahmeder ganzen katholiſhéènWelt ( zumal
der Eifervon CouſtantiusrechigläubigeuBrüdern),
vor allem die {nce Ergreifungund trefflicheBes

nüßungjedesgünñigenWechſelsin den Umſtänden,
führtenihn allemaltriumphirendzurücé,Er ſtarb,*)
nochwährenddes Ungewitters; das unterder gan-

zen Regierungdes AriauiſchenKaiſersV al e n 8 —

jedochüberhäuptmehr drohendals verwüſtend—

über dém fatholiſchenHimmel hietig,und ſahdeit

ſiegreichenWiederherſtellerder Néchtgläubigkeititi

Römiſchen Neich, den Großen Theodoſius,
nicht.

Derſelbe; vön dén beiligenFeuetderÖrthos
doxieſchonin der zartenKindheiterfüllt; bezjeichs
neté die erſtenFahré ſeinerNegierungditchden
völligenSturz des Arianiömus und allerübrigen
Kegerſektenin dem ganzenUmfäng ſeinesGébieres,

Jn Conſtantinopel zumal, wo die katholiſche
Gemeinde längſtensim FfümmerlichſtenZuſtand
hmachtete, wurde ſieplöglichdurchdieEdifteund
Waffendes Kaiſers*) zuralleinherrſchendeüérho-
ben ; und o allenthalbenim Ortent mit umnerbirt-

licherStrenge (deren Opfer nur die kleinmüthige
Nachgiebigkeitder Arianer verminderte)„die ein

zige Gottheit desVaters, des Soynesdò,

*) 373. **)380.
27%
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und des heil. Geiſtes, in gleicherMal{e-
ſät und frommer Dreyeinigkeit“ vertün-
det, Wer auders zu denken fic)erkühnte, wurde

mit dem ehrloſenNamen Keßer gebrandmarkt,
und mit den ſ{hwerſtenewigen und zeitlichen
Strafenbedroht.Die Lehrer zumal, und welche
es wagten, eine kezeriſcheOrdinationzu ertheilen,
wurden von derStrengedieſerGeſezeverfolgt, jede
religioſeZuſammenkunftdex Kepßerſchwerverpönt,
und endlichauchdieeinzelnenJrrenden — weil

man den hartnäcigenFrrthumder Bosheitzuſchrieb
= als kir<hli<und bürgerlichGeächtete,dem welt-

lichenArm zur Beſtrafung„ zum Theilzur T 9-

des ſtrafe, übergeben.
Wegen ſolcherVerordnungeniſTheodoſiusM.

von den ZelotenallerZeitenaufswärmſtegeprieſen
worden, Aber es iſ|der Wahrheitunwürdig, durch
andere als durchdie ihreigenen Waffen zu ſie-
gen. Die natürlicheKraft vernünftigerBeweig-

gründeaufdes MenſchenGemüth bey allgemeinen
Wahrheiten,Zeuguiſſe, oder frommer durch
Gnade gewe>kter— alſoniht erzwungener —

Glaube bey poſitiven Lehren ſindjeneWaffen;
des Schre>kensund der Gewalt mag auch,und ge-

eigneterdie Lü ge ſichbedienen.

Zur BefeſtigungdieſerDinge und des Nicäni-

chen Glaubens ſchriebTheodoſiusna<h Conſtan-
tinopel die zweyte allgemeine Kirchen
verſammlung aus. *) Auf derſelbenwurde zu-

*) 3831.
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mal die mit der Lehre vom Sohne in analoger
Verknüpfung ſtehendeLehrevon der gleichenGött-
lichfeitdes beiligen Geiſtes ausdrücflihbe-
fräftigtund dieVorſtellungdesMacedonius (des

ſemiarianiſchenBiſchofsvon Couſtautinopelzu Con-

ſtantius Zeit) wornachder h. Geiſtnichtelbſt-
ſtändigerGott,ſondernnur eine göttlicheKraft
wäre,verdaiumnt.Seine Anhängerwurden FXvevjac-

TÉ X0L geheiſſen.-

$,14.

Auch im Abendland, woſelbſtzwar voin

Anbeginnder Einflußdes Pabſtes das Nicäniſche
Bekenntnißherrſchenderhalten,jedochzu The 0-

doſius Zeitdie Freundſchaftder KaiſerinFu � i-

na (ValentiniansT1, Mutter und Vormünderin)
den Arianern Schuß gegeben, wurde durchdieſes
KaiſersMacht und Ambroſius EiferdieKeuerey
niedergeſchlagen.Aber ſiekam wieder zurü> im

Geleit der barbariſchen Nationen, welche
die Provinzendes Wei - Roms eroberten. Ul ph i-

las, der Apoſtelder Gothen, hatte,wie es

ſcheintaufrichtig,das ArianiſcheGlaubens - Bez

kenntnißvon Rimini unterzeichnet,und das Gifr
der Keberey,welcheser ſeinenZöglingenmittheilte,
verbreiteteſichdeſo ſchnellerüber die barbariſche
Welt , da dieſelben, als in den einheimiſchen
Mundarten lehrend,-leihtden Sieg überdie ortho
doxenlateiniſchenGlaubens - Boten erhalten
mochten, So wurden nach einander alle Stämme
der Gothen, niht minder die Vandalen,
Burgunder, Sueven und Langobarden von
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von einer Seuche angeſte>t, welchein der Röm i-

chen Welt zuwüthenaufgehört zum Theilauch
ſchimmernSeuchenPlay gemachthatte.

Die unſciigenFolgen dieſeswiderngtürlichen
Verhäitniſſes,da das herrſchendeVo!f der einen ,

das unterjochteder andern Lehrezugethanwar, der

hiedurchgenährtiegegenſeitigeHaß uud Arawobn -

viele Bewegungen, mitunter auh Blutvergieſſen,
durchreligioſenEiferveranlaßt, oder dadurchbe-
mäutelt, diefortwährendeAnhäuglichkeitder Pro-
vinzialenan die Sache Ro:ns oder der Kaiſer, die

inoere Schwächeder Barbaren- Reiche,und der

beſchleunigteUntergangder meißen -— das allesſo
wie die dur<hRechtgläubigkeitbegründeteErhöhung
des FränkiſchenReiches it ſchonin dex po-

litiſchenGeſchichteerzählt.Jm Ganzen waren die

Varbaren ungleichduidſamerals dieKaiſer; Druck
der Katholikenwar meiſtensbloßdie Folaeerhal-
tener Reizung.Nur die Vandalen habendurch
blutige, unmenſchlicheVexfolgungendie Leidensge-
ſchichtender Menſchen mit goräuelvollenBlättern

bereichert.Das Schwert Beliſars und Juſtii-
nians Edikfteerhobenin Afrika,auch in JFtaliécn
den Athanaſiſchen Glauben wieder, das

Schwert der Franken thatſolchesin den Galli-

{hen Provinzender Burgunder und Wefſgo-
then; die leßternSelbſtalsHerrenHiſpaniens
gelangtenerſtdurchdie BekehrungNeccareds, *)
die Langobarden nochſpäter*) meiſtdurchder

*) 586. **)Nach 600.
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Königin Theudelinde und P. Gregors M.

Eifer auf den Weg des Heils; und fo erloſchend-
lichder durchzweyer AlexandriniſcherPrieierreli-
gióſeSophiſtikangefachte, weltverderbeunde, dre y-

huudertjiährigeBrand.

$,15,

Die Gottheit des Logos und ſcinVerhält-
niß zum Vater war feſtgeſtellt:aber noch blieb

das Gehcimnaißder Menſchwerdung unerkflärt.

Jn den unergründlichenTiefenund labyrinthiſchen
Gängen deſſelbenirrten die Theologenjenerkeper-
brütendenZeitvieleGeſchlechtsalterhindur<h,múüh-
ſam, unter lärmendem Geſchreyund bitteremHa-
der herum, Lichtund Ausweg vergeblichfucheud,
und zulegtauf verſchiedenenSeiten ſichzn b1ei-

bend feindſeligen Partheyenſammelnd.
Die nicdrigeMeinung der den Apoſtelnnoch

gleichzeitigenJüdiſchen Schulen der Ebioniten
und Nazaräer, welcheſihnie zur Anerkenntniß
der Gottheit ihresMeiſterserhoben, ſondernin

Jeſusbloß den Menſchen — wiewohlden größ-
ten und heiligſten,würdigder adoptiveSohn Got-

tes zu heiſſen — erfannt hatten,war nie von

großerAusbreitunggeweſen, und frühein der Ue-

bereinſtimmungder Chriſtenüber die göttlicheWüws

de ihresErlöſersuntergegangen.
Fn grellerEnutgegenſezungmit ihnen lehrten

die Doceten — nah Begriffendie, wie Sie

Selb| , aus dem Heidenthum, ſtammten— Je-
ſus ſeybloß Gott, der Erſteder Aconen,der
Logos, das Wort Gottes,welhèr auf die Erde
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herabgeſtiegen, um die Menſchenaufdie Bahn des

Heiles zu leiten, Sein Korper fey ein bloßes
Phantom, ein bloß ſcheinbarer Körper
Cdaderauchder Name der Sekte) oder wenig-
ſens — nach cinergelindernMeynung — cin ganz
empfindungsloſerund unverweslicherKörper gewe-

ſca, Auch dieſe, von den Gnoſtifern in ver-

ſchiedeneGeſtaltengebrachteLehreerloſchmit den

GnoſtikernSelb; die Menſchheit niht minder

als die Gottheit des Erlöſerswar feſtgeſtelltin

den Schriftendex Apoſtelund Väter,und nur das

Wie dieſerunausſprechlichenVereinbarungnoh
Gegenſtandder Forſchung.

ZiveyerleyVorfiellungsartenwurden auf die.

Bahn gebracht,dieſegroßeAufgabezu leſen: Zu-
fammenſeßung und Verſhmelzung. Der

Erlöſerkonute zugleihGott und Menſch, oder er

Fonute,als ein Weſen, Gottmen#< ſeyn.

Die erſtedieſerVorſtelluugsartenlehrteſchon
der JudeCeriuthus, der Zeitgenoſſederjüngern

Apoñel, und Urheberdes merkwürdigenMärchens
vom tauſendjährigen Neich. Als Jeſus
von Nazareth, der Beſte aller Menſchengetauft
ward, ſoſprachCevrinthus,da ſtiegChriſ us, der

«Sohn Gottes,auf ihn herabin Geſtalteiner Tau-
be, und wohntein ihm bis zur Kreubigung, ver-

ließihn dann, und flogzum Pleroma zurü>.
Der: verlaſſeneJeſuswürde entweder durcheine
ihm verlieheneFühlloſigkeitgegen die Martern ge-

ſhüst,oder fürſeinLeidenüberſchwänglichbe-
loÿut.
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Viel pâter , er nach der Nicäni�chen Synode,
verkündete der von ſeinenZeitgenoſſenverehrte,von
der Nachwelt verabſcheuteBiſchofvon Laodvicea,

Apollinaris, die „Eine, ins Fleiſch ge-
fommene Natur von Chriſtus. Auf eine

der — wobl unbegreißichenaber dennochwirklichen
— Vereinbarungder menſchlichenSeele mit unfe-
rem Körperanaloge Weiſe war in dem Erlöſer
der göttliche Geiſt, als 7vevu>æ, mit dem

menſc<hlihen Körper und deſſenſinnlicher
Geele , Þuxn (nah dem Trialiömus der griechi-
hen Philofophie) vereinbart, und bey dieſerinni-

gen Vereinbarungdas Menſchlichevom Göttlichen
überwältigetoder verſchlungen.-

ZwiſchendieſenentgegengeſeßtenVorſtellungs
arten -— mit ihrenVoraubſezungenund Folgerun-
gen

— ſchlang< der enge , ſ{<wa<hbezeichnete
Pfad der Orthodoxie, von dem Dogma „iner
weſentlichen- beſtändigenund unauflösbarenVerei-
nigung des wahre und vollkommenen Gottes mir

einem vollklommenenMenſchen, d. i. der zweyten

Perſonin der Dreyfaltigkeitmit eines Menſchen
Seele und Körper“/ausgehend,aber in dem Maaß-
als er ſih von der Wortformel„Einheit der

zwey Naturen“, in Erklärungen, Folgerungen
odex Beweisgründen, entfernte,immer unbeſtimm-
ter, und näheran den von beydenSeitengähnen
den Abgründender Kezerey.

$. 416.

DieſerſchwierigePfad,wäre er von dem Geiſt
der Mäſſigungund Eintrachterhelltgeblieben,hätte
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noch immerdar mit Sicherheit mögen verfolgt , und
Wer davon abirrte, durch ſolchenLichtesmilden
Scheindahinzurückgeführtwerden. Aber die Lei-

denſchaftzweyer eiferſüchtigerPrälatenund ihrer

Anhängerund Nachfolger,welcheden {malen Pfad-
auf beydenSeiten immer no< mehr verengte, auf
beydenSeiten künſtliheSchre> - Geſtaltenhäufte,
den betroffenenWanderer bald da bald dorthinmit
Geſchreyund Drohen ſcheuchte, erfülltemit zahllo-
fen Schlachtopferndieunnöthigaufgede>tenTiefen
der Verdammniß.

DieſePrälaten, derenperſönlicherund theolo-

giſcherZwieſpaltdie traurigeNeiheſo ärgerlicher
und unſeligerBewegungeneröffnete,waren Cyrill,
und Neſtorius, die Patriarchenvon Alexan-
drien und Conſtantinopel, bevde durch Ge-

lehrſamfeit, Kraft der Nede , und Mönchs- Heilig-
feitberühmt,beydeverfolgungsſüchtig- den Keßern
und Ungläubigenſchre>lih, ohne Erbarmen im

Kampf fürGott, übrigensan Taleatenund Cha-
rafterNeſi orius vorzüglicher.Ju theologiſchen
Anſichtenneigteſh Cyrillusals ViſchofAlex an-

driens, wo Schwärmereyund Myſtikvorherrſch-
ten - zu überſpanntenJFdeen, und als Nachfolger
des großenAthanaſius zu den Meynungen von

deſſenFreund,Apollinaris hin.Neſtorius
— chemalsMönch in Antiochia — hattein
denS yriſchen SchuleneineVorliebefürbeſtimm-
tere und faßllhereBegriffeeingeſogen- Und nährte
eine der Cerinthianiſchen ähnlicheVorſtellung
von der Natur des Erlöſers.Er unterſchiedin ihm
ſeinenmen ſ<lichenMeiſter, und ſeinengött-
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lihen Herren, wollte Marien niht Gottes

gebährerin, nux Thyriſtuögebährerin ge-

nannt wiſſen, verwarfdieAnbetungdes Heilands
in ſeinemKindesalter, uud behauptete, daß die

MenſchheitChriſtidas Kleid, das Werkzeug,dex
Tabernakelder Gottheitgeweſen,

Gegen dieſeLehreerhobfich,anfangsmit ver-

ſtellterMäſſigung,bald mit unvexholnerHeftigkeit,
der ErzbiſchofAlexandriens, Er beſchuldigte
Neſtorius, die zwey Naturen in Chriſtoin zwey

Perſonen zu umſtalten, demnah vier Perfo-
nen in derGottheitanzunehmen,und machteſolche
ſcheußlicheKeßereydem Morgenlandund Abendland
mit Donnerworten kund. Der Pab| Cöleſiin,-,
auf einer Ftaliſchen Synode verdammteNeſo-
rius, aber der Orient widerſprah,und der

KaiſerTheodoſius Il. ſchriebzur Schlichtung
des StreiteseineKirchenverſammlung(diedritte
allgemeine) nah Epheſus aus. *) Auf der-

ſelbenwurde dieSache der Wahrheitzugleichdurch
Nânke und Gewalt unterſtüt- die Bewohner und

Umwohner der Stadt,die,wie man glaubte,Ma-
riens Grab beſaß,nahmen fichder Ehre der

„Gottesgebährerin“/ an, und CyrillusHaß
triunmphirtein dem Veſchluß, wornah „der ne u €

Fudas/,‘/Neſiorius,der beleidigtengöttlichenMa-

jeñätfürſchuldigerflärt, ſeinerbiſchöflichenWür-

de entſeut, und aus derGemeinſchaftder Kirche

geſtoßenward.

©) 431,
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Aber die Morgenländi�chen Prälaten, vor

deren Ankunft die Verdammung voreilig ausgeſpro-
chenworden , an ihrerSpize der ehrwürdigePa-
triar<Fohann von Antiochia, proteſtirten
gegen ſolchenBeſchluß,und ſprachengegen Cyr ilk

Selbſtund ſeine Auhäuger den Bannguch aus.

Die bürgerlichenund militäriſchenGewalten miſh-
ten ſichin den Streit; die Stadt, dieHauptkirche
wurden mit Tumult , mit Blutvergießenerfüllt.

Die ſtreitendenParcheyenwandten ſch an den

KaiſerlichenHof. AlleKünſteder Futrigue,Be-
ſtechungenvon der ſchamloſeſtenArt , Gaukeleyen
des Aberglaubens,und Aufheßungendes Pöbels
wurden zum Triumph der Rechtgläubigkeitbenuztt.
Der ſchwacheTheodoſius,in ſeinenEntſchlüſſenvoa

Weibern , Miniſternund Verſchnittenenabhängig-
wurde , uachlangem Widerſtrebeu, zu einem har-
ten Urtheilgegen Neſtortus— welcherſchonfrüher
zurü> in ſeinedemüthigeZellegeflohen— ver-

mocht. Der Unglückliche, kirchlichuud bürgerlich
Geächteteward nach einerLi by ſchen Oaſisver-

bannt. SechszehnJahrelangſhmachteteer theils
bier,theilsin den umgebendenWüſien, wohin die

Wuth der Fanatikerihn abwechſelndſchleppte, iu

Schmach und Noth , unter aller Bedränguißeiner

feindſeligenNatur und nochfeindſeligererMeuſchen,
ſtarbdes kläglihſtenTodes, und wurde ſelb im

Grabe no< dur< die SchmähungenſeinerGegner
verfolgt.„Menſchlichkeitmag eine Thräue über
ſeinSchi>kſalweinen , aber Gerechtigkeitmuß be

merken- daß er nur ieneVerfolgunglitt, welche
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Ex Selbſtfrüherüber Andere verhängte!/ G ib-

bon.

$. 17.

Mitſeinen Tod exloſhder Brand nicht; ex

<lua vielmehrauch auf der andern Seite in lich»
te Flammen aus. Fortgeriſſendurchallzugroßen
Eifer harteCyrill in ſeinenBannflüchenwider
NeſtoriusſichAusdrü>e erlaubt, welchedem Vor-

wurf der entgegengeſezten(Ap ollinari ſchen)
Kebereyniht entgiengen; und in no< größerem
Maaße hatteſolchesEutyches, CyrillsFreund,
Preösbyterund Archimandritzu Conſtantinopelin

ſeinenpolemiſchenAusſprüchengethan. Nachvoll-
brachterVereinigungder görtlichenund menſchli-
chen Natux war nur eine Natur mehr in

Chriſtus — alſolang ſeinevorlaute, unheil-
ſhwangereBehauptung. Flavian, der Erzbi-
chofin Conſtantinopel, erklärteſiefür keperiſch:

aber Dioſkorus, CyrillsNachfolgerin Ale

Landrien vertheidigteſie. Ein zweytesKonzil
zu Epheſus, *®)von TheodosIx, zuſammenberu-
fen, in einerregelloſenund durchdieärgerlichſten
Scenen prieſterlicherLeidenſchaftund frecherGe-
walt geſchändetenVerhandlung, bekräftigteEuty-
chesLehre, verdammte Flavian, und mißhandelte
ihn ſoentſeblich, daß ex in ein paar Tagendarauf
ſtarb.

DioſkorusTriumphwar nichtvon Dauer. Ein

® 449,
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ánderes und allgemeines Coteilium (das vie r-

te foichen Nanges) vou KaiſerMarcian nach
Chalcedon ausgeſchrieben,*) ſeßteDioſkorus
ab , und befeſtigreünter dem vorherrſchendenEiu-
flußdes Nömiſcheu Paöóſtes, und uach Vor-
ſchriftſeinerEpiſtelüber die Menſchwerdung(LTo-
mus) — die Rechtgläubigkeitdurcheinè genau be-

ſtimmté; von dén Griechenjedochuur widerſtre-
bend angenommene Formel. Nichtaus oder vou

¿wey Naturèn gebildet— wie dieMehrheitder
Orientalerzugebenwoilte — ſondern, was den

EutychianerndurchauskeineZufluchtübrigließ—

„in zwey Naturen beſtehendi die eine Perfon
Chriſti.

$. 18,

Aber jeſtréngerein Glaubensgeſeß,deſohart-
näkigerdes FanatikersWiderſtand.„Eine menſh-

gewordeneNatur Chriſti//ward das Feldgeſchrey;,
welchesfeindſeligin den KirchenA egyptens
und des NömiſchenAſiens /- bald auh Arme-

niens, Nubiens und Abyſſiniens ertönte-

ja zum Theiln o< heut? ertönt, Denn wiewohl
im Lauf der Jahrhunderteder Glaube der -/-Mo -

nophyſiren/ mancheverſchiedeneSchattirungie

nachdem Charafterund den politiſchenSchicfſa-
len der einzelnenVölkererhaltenhat, (die Ar -

menier ſollen allein treué Eutychianer
ſeyn)fofindſiedochalleuñtex einanderdurchdes

*)455
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gemeinſamenHaß gegen die Anhängerder Chal»
cedoniſchen Synode (dieOrthodoxen) und

zugleichgegen die Neſtorigner, (wiewohlauf
dieſen der Fluchderſelben Synode licgt)
verbunden. Auch führenſie— wenigſtensgröß-
rentheils— den gemeinſchaftlichenNamen der J a-

fobiten, von dem Syrer, Jakob Baradäus,
welcherim ſechörenFahrhundertihre, dur< Un-

fälleund einheimiſcheZwieſpaltgeſunkeneParthcey
wieder erhobuud verernigte.Jhr — durch erlit-

tene Verfolgunggerechtfertigter— Haß gegen die

Melchiten (Königsſclaven, auh im Glau-

ben folgſam,nachihrereigenenMepnuug cin

Ehrenname) brachte:langdauerndeVerwirrungund
ſchre>lichesBlutvergießenüber die ſ<öunſtenPro-
vinzen, zumal über Aegypten, und erleichterte
den Sgracenen deren Eroberung,

Zugleichmit den Monophyſiten, nur in ent-

gegengeſeßterRichtung, trennten ſichdie Neſto-
rianer von der orthodoxenKirche.Der vereinte

Druck der kirchlichenund bürgerlichenGewalt ver-

triebſie— bis auf wenigeverborgeneGemeinden
— aus dem ByzantiniſchenReich; aberin Per-
ſien — wo ſieals Geächtete, demnachals Fein-
de des RömiſchenKaiſersZutrauenfanden, grün-
deten ſiecine feſtwurzelndeKirche,welchenachund

nach, durchden Eiferder Miſſionarien, und un-

ter BegünſtigungverſchiedenerUmſtände bis an

die aäußerſienEnde A ſtens, nah Sibirien,
China und Jundien (woſelb|dieſogenannten
Thomas- Chriſien auf der MalabariſchenKü-

ſtenochheme in Glaubensgemeinfchaftmit denNe-
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ſtorianernſtehen)ſichausbreitete.Das Oberhaupt

derſelben, der „Katholik“ oder Vatriar ch
von Babylon (d.h. von den wechſclndenKö-

nigsſißenam Tigris)freuteſichlange Zeit der

AnerkennungſeinerHoheitvon allen dieſenzer-
ſtreutenGemeinden. Späterſindeinigeder ent-

fernteſtenerſtorben, die Abhängigkeitder übrigen
iſtſchwächer, die Herrſchaftunter dr ey Häupter
(zu Moſul, Amida und Van) getheiltworden.

$. 19,

Die Nefiorianer, als jenſeitsder Röômi-

{hen Grenzenhauſend, waren gleihanfangsvon

der Kirchedes Reichesvölliglosgeriſſen; die M o-

nophyſiten dagegen, als Unterthanender Kai-

ſer, ſtundenmit derſelbenno< geraume Zeit in

vielfältiger— meiſtfeindſeliger— Berührung.
Der Wechſel der Regentenhäuſer, der Hofpar-
theyen, ja der Leidenſchaftenund Launen de \el-
ben Kaiſersverſchlimmerteoder verbeſſerteihr
Loos, Gewöhnlichwurden fiemit Strenge dar-

niedergehalten, oft grauſamverfolgt; mitunter
geſchahenVerſucheder Ausſöhnung; und derFort-
gaug dieſerVerhandlungenerzeugtenochmehr als

einen neuen Kegerſtreit.

Faſt ein Menrſchenalterbindur<hhattendie
dur<hdas ChalcedoniſcheKonziliumveranlaßten
Bewegungen fortgedauert, als der Kaiſer Zeno
einEdikrder Vereinigung(Henotikou) er-

ließ



— 433 —_

ließ *) und bey dem Widerſtrebendes Pabſtes—

den Zwieſpaltdadurchnur größermachte. Ana»

ſtaſius Regierungbefördertedas Erſtarkender

MonophyſitiſchenKirche; aber mit Ju | in L.,noch

mehr mit Juſtinian M. ſevteder orthodoxeEi-

ferih abermals auf dea Thron,und mit größern
Schreckenals zuvor. Alle Gattungender Ungläu-

bigenund Jrrgläubigenerfuhrendieuuverſöhnlich»
ße Verfolgung: uur Theodorens hetmtiche
Gunſt erhieltdie Hoffnungender Gedrückten.Nicht

nur gegen Lebende , auch gegen längtVerſtorbene
war der Jnquiſitors- Blickdes Kaiſersgerichtet.*

Origenes, ſchon300 Jahre im Grab rubend,
ward ſeinergelinderenMeynung von der Höllewe-
gen Selb| werth der Hölleerachtet»,und bald

daraufgegen Theodor von Mopsveſta, Ne»

ſorius Lehrer, ſo wie gegen Theodoret voa

Cyrrh us und Jbas von Edeſſa, welchedeſa
elben Freundegeweſen, ein 2rneuerter Bannfluch
geſchleudert.Aber ein heftigerKampf entbrannte

um ihrehundertjährigenLeichenhügel.Denn die

Chalcedoniſ<e Syuode, der Katholikenuu

*) (682,
W*: Und doh ‘wurde‘dicſerDaiſcrlitheKeger-'Nithteram fps

ten Abend ſeines ‘Lebens Selbſtein Keger. »1Ctriius,
meynte er, habenie aus Be dür fn iß der Speiſe, ſone

dern nux ‘dann gehungert, ‘wenn er babe hungern w'ols

Len! — SolcheBel’avptung{chiender doppelten
Natur entgegen: æs drolte‘ein‘eiligerKrieg, welthea
zum GlüeÆ JuſtiniansTod verbinderte,

v. Notteckter Bd, 28
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trügliches Geſeß,hattejeuerMänner mit Lob,we»
nigſtensmit Milde erwähnt,Die Orthodoxenhiel-
ten die Würde des Konzilsdur< dieVerurtheilung
der „drey Kapitel (wie man die auLgezoge-
nen Stellen aus den BüchernjenerPrälatenhieß,
nachihnenauchden ganzen armſeligenStreit be-

nannte)gefährdet, und rüſtetenſichzum Wider-

ſtand- welchenjedo<das Anſehendes Pabſtes(un-
geachtetdeſſenGeſinnungviele Mißbilligungin
der lateiniſchenKirchefand)und der zweyten Con-

ſtantinopolitaniſchen Synodè *)dieunter
deu allgemeinen diefünfte ift)niederſchlug.

$. 20,

Unter den nachfolgendenKaiſernbis Her a-

Flins war kirchlicherFriedeim Orient; dieſer
aber , auf Einſlüſterungder Paläſtiniſchen
Mönche, und in der wohlmeynendenAbſicht,et-
nen anuäherndenSchrittzur Ausſöbnungmit den

Monophyſitenzu thun- verkündeteden Gläubigen,
daß Chriſtusungeachtetſeinerzwey Naturen den-

nochnur einen Willen gehabt,Solche Ver-

kündungentzündetevon neuem den unter derAſche
glimmendenBrand. Die Griechiſchè Geiſtlich-
keitverwarfdeu Lehrſasnicht, aber ſieempfahl

Stillſchweigenüber cinea Gegenſtandvoa ſo ge-

fährlicherBerührung.HerakliusSelbſ|, durh
das Geſchreyder Orthodoxenerſchre>t, ſuchtedie
unvorſichtiggewe>teFlamme durchſeineEkthe-

-
.

*) 533,
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Fis (Auseinanderſeßung,)uniederznſchlagen.Daſ-

ſelbebezwe>teConſtans, ſeinEukel , durchdeu

Typus, (oder Glaubensformel),Aber S0-

phronius-, Patriarchvon Jeruſalem, auf
den EifexſeinerMönchegeſät,erhobſichgegen
jedenVergleichin der Sache des Glaubens, und

die Pâbfſteſtimmtenein in dieſenGrundſaß,Zwar
Honorius hattedeu M ounotheèliömus(ſowuy-
de die neue Keßereygenaunt)gebilligt; aber JFo -

haun verwarfdie Ektheſis, und Martin den

Ty pus. Eine Kirchenverſammlüngim Lateran

ſpracheinen ſchre>lichenBannfluchüber:die Urhes=-
ber und AnvängerſoabſcheuliherFrelehre;und —

wiewohl Martin ſeineTageim Exilauf Taurien

{loß =— die GriechiſcheKirchenahm ſpäterdas
Geſe dex Lateiniſchenan. Auf einem all gen ei»

nen Konzilinm (dem bten) in Konſtantino-
pel©) fam die ſolang und ſtürmiſchverhandelte
Veſtimmung des katholiſchenGlaubens endlichzu
Stande. Eine Perſon, zwey Naturen,
tud zwey, fedo<, zum immerwährenden
Einklaag geſtimmte, Willen in Chri»
fus. —

Aber die Syriſchen Mönche, welcheden

Monotheliömusausgebrütethatten,troptendem Aus-

ſpruchdex vereintenkatholiſchenWelt. Das Volk

umher theilteihrenFanatismus.Doch beſchränkte
hald die Kriegsmachtdes Reichesund das Henïer-
hwèrt das Gebietder Keger auf die unzuaängli-

* 680,
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chen Schluchten des Libanon. Unter dem Ne-
men der Maroniten (von Joh. Maro, ihrem
erſtenVorſteher)oder der Mardaiten (ſ.oben
S.318.) tilgtenſiedort durchden Ruhm unver-

gleichlichenHeldenmuthesdieSchandederKeperey,-
erfuhrenaber dur< Juſtinians Ik. grauſamen
UnſinneintraurigesLoos.Doch wurden fienicht
ganz vertilgt;und noch heute beſivendie Nach-
kommen dieſerreligiöſenSchwärmer— und zwar

jet gereinigtvon dem Giftder Keßereywie man

behauptet— des Libanons Höhenund Thâlerbis
zuden Geſtadenvon Tripoli,

$, 21,

An dieſengroßenBewegungennahm das

Abendland — die bald vermittelnde,bald ent-

flammende,bald entſcheidendeDazwiſchenkunftdes

Pab ſiesausgenommen — nur wenig Theil.Da-

gegen wurde es durh einigeeigene Kegereyen
heimgeſucht.

Schon zu Theodoſius M. Zeit,als Max i-

mus über die weſtlichenReichsprovinzenſeinen
uſurpirtenScepterſtre>te,und aufdeſſenabſcheu-
lichenBefehl,wurde Trier, die GalliſcheReſi-
denz,durh die martervoileHinrichtungPriſci-
lians und ſeinertreuen Genoſſenbefle>t.*) Der

Glaube dieſererſten Schlachtopfereinesförm-

lichenKeßergerichtes war dem Gnoſtiſchen
und Manichäiſchenverwandt,ihreLebensweiſe

*)385,
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der {wärmeri�hen Aſcetikgemäß. JhreMarter
— nochhattenichtdieWiederholungfolcherGräuel-
ſcenengegen thren natürlichenEindruck abgehär-
tet — brachteeinefaſtallgemeineEntrüſtungher-
vor, und die heiligſtenBiſchöfejenerZeit,Ma r-

tin von Tours und Ambroſius von Mailand

erhobenfihmit menſchlichemEifer, wiewohlver-

gebens,gegen die Henker.
Langwieriger, folgenreiherwar der unſelige

Streit über die Gnade. Pelagius, ein

engliſcherMönch,ein Mann von hellemGeiſtund
edlem Gemüth, regte denſelbenauf,zu K. Hono-
rius Zeit,indem er theilsSelb|,theilsdurchden
Mund ſeinerZöglinge(worunterCöleſtius der

Vorzüglichſte)die milde Lehrevon der urſprüngli-
chen,auch nah Adams Fallnoh fortbeſtehenden,
moraliſchenGüte der menſchlichenNatur verkün-
dete. Mit dieſertee und der Verwerfungder
Erbſündewar mehr als eine weitere Abweichung
von der herrſchendenLehreverbunden.„Der Tod

iſtnothwendigeFolgeder organiſchenNatur, nicht
Sold der Sünde. Der Willedes Menſcheniffrey,
und beſit.die eingeborneKraftzum Entſchlußund
zur Ausübungder Tugend. Die himmliſcheGna-
de, die uns verheißenworden,i| nur erleichtertd,

pichibeſtimmend,beymBekehrungögeſchäftwirkſam;
und, ob die einzeluenMenſchenden Weg- des Hei-
les wandeln oder nichtwandeln werden, iſtzwar
von dem allwiſſendenGott vorausge ſehen, aber

nichtin einem ewigenBeſchluß gegründet.//—

Die HauptpunktefolcherLehre wurden im

Morgenland und Abendland (dortaufdem



Konzik von Epheſus *) hier- wo die Haupt-
verhandlung wax, auf mehreren Konzilienzn
Karthago und dur< verſchiedenePäbſtlicheauch
KaiſerlicheAusſprüche)verdammt ; vorzüglichdurch
den Feucreiferdes h. Auguſtinus, welcherſeiu
düſteresSyſtem (an deſſenunerbittlicherStrenge
jederVergleichgöverſuh> wie der Semipela-
giánismus, ſcheiterte)ſßiegendaufſtellte,und deme

ſelbeneine vorherrſcheudeAutoritätfürallefol-
geuüdenZeitengewann. „Durch einen undeding-
ten göttlichenRathſchlußſindwir Alle entweder

zum ewigenLeben oder zur Verdammniß beſtimmt,
Alle Heiden — deres ſcheinbareTugendennichts
anderes als glänzendeLaſer ſind,— ja alleKin-

der,welcheungetauftſterben,ſindverloren.Nux
durchdie Gna de wird.der MenſchenHeilbewiy-
Tet,der freye Wille iſtdabeyunkräftig.//—

Pelagius fiarbin der Verbannung. Zeit
und Ort ſind.unbekannt. Aber ſcineLehrmeynun-
gen.ſtarbenniht. Durch alle folgendenFahrhun-
derte,faſtbis.aufdie neueſteZeit— unter matñ-

nigfaltigverſchiedenerForm, dochmeißtunheilbrin-
gend — iſtder Streit über die Gnade geführt
worden;und noh heute wird die Schwievigkeit

gefühlt,die menſchlicheFreyheitmit der Altwiſfen-

heitGottes,oder die unbedingreVorherbeſtiminung
mit der moraliſchenZurechnungzu vereinbaren.

*)431,
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$, 22,

Das lette Jahrhundert dieſerPeriodeward
durcheinen mehr den Kultus als eigentlicheDog-
men berührendenStreit,über die Verehrung
der Bilder, getrübt.So langedas Heidenthum
drohend,herriſhbeſtund, hattendie Chriſtenden
Gegenſaßihrer Lehregegen den Gößendienſt(mit
demſelbenEifer,welchenſhon früherdie Jüd i-

{chen Geſezeentflammten)behauptend,alle Bi kl-

derverehrung vermieden und verabſcheut.Nach
dem Triumph des ChriſtenthumsſchiendieHinnei-
gung zu heidniſchenGebräuchenminder gefährlich,
gewiſſermaßenſelb|nüglich, da fiedie Bekehrung
der Göpendienererteichterte: und es ſepteſichohne
weiteres Hindernißdie gemeine — ſinnlicher
Erhebungötnittelder Andacht bedürftige— Men-

chen-Naturwiederin den BeſißihreraltenRechte.
Gleichwohlverdammte derCharaktereinerg eiſtigen
Reiigiondie ailzugroßeNachſichtgegen ſolchesſinn-
licheBedürfniß,und dieUebertreibungder Bilder-

verehrungkounte den Unbefangenenund Aufgeklär-
ten nichtanders als eine:Art von wiederhergeſtell2
tem Heidenthumerſcheinen.

HâttendieHäupterder KirchedurchLehreund
Ordnung dem einreißendenMißbrauchgeſteuert,
hättedie bürgerlicheRegierungdurchzwe>mäßige
Unterrichtsöanſtaltendie Volksbegriffeaufgeklärt,
geläutert, wäre dur< gemeinſame— jedo< der

bürgerlichenund Gewiſſensfreyheitunnachtheilige—

VermittlungbeyderGewalten die Empfänglichkeit
der Nation für rein geiſtigeGottesverehrungge-
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nährt worden : ſohätteauf einem freundlichenund
gefahrloſenWege das ſ{<öneZielmögen erreicht
werden, Aber die roheGewalt,womit die Kaiſer
aus Leo's IL des Fſauriers Haus — die
Natur desUnternehmensmißfenunenduud die Gren-

zen der bürgerlichenHerrſchaftfrechüberſchreitend
— die Reform zu bewirken ſuchten,brachtehefti
ges Widerßreben der aufgereiztenBilderverchrer,
und in.dem Staat ſowohlals in der Kirchedie

unſeligſtenZerrüttungenhervor.
Die ſtrengenVerboteder Vilderveréhrung,wel-

<e Leo IL, *) erließ, ſo wie jene,welcheCo n-

ftiantinV, Copronymus, ſcinSohn, der Kir-

chenverſammlungvon E o.uſtantinopel**) (von

den Griechenwird ſiedie ſiebheute allgemeine
genannt)diktirte, wurde nichtvielweiterbeobach-
tet,als die bewaffneteMacht ihn.n zur Seite giag.
Ueberall vertheidigtendie Mönche, und der Pöbel
thregeliehtenBilder,überalltobteder wilde Krieg
zwiſchen„„Bilderanbetern,/ und „Bild er-

ſiürmern. Ueber das ganze Land wurde durch.
fromme Empôöreroder durchSoldaten und Heuker
Blut vergoſſen; in den unzugänglichernProvinzen,
zumalin den Jnfelndes Archipelagus herrſch-
te völligerAufſtand,und ein „großerTheilJr a-

Liens unter Anführungdes. Pabſtes.riß:ſichauf
immer los.vom Reich.

EndlichſtellteJre ne, dieSohnesmörderin.(.
æben S. 272.) aufdem. zweyten allgemeinen

%),Baſßonders726, >):754,



Konzil zu Ni câa, mit Hülfe des Patriarchen Ta-

raſins/, (und, nachmehrinalswiederholtenWech-
ſ)elder Hof-Gunſund Ungunſ, abermalseine Kaiſe-
rín,Theodora (842)auf einerKirchenverſamm-
lung zu Conſtantin opel) den Bilderdien|wie-
der her; *) d. h.ſo,daß wohl ihrefromme V er-

ehrung, nichtaber ihre Anbetung gebilliget
ward. Eine zahlreiheSynode zu Franfkfur t-

von Karln M. gehalten,verwarf zwar den Be-

<hluß der griechiſchenKirche; doh lag nur ein

Mißverſtändnifß der Verwerfungzum Grundes
in Lehreund Ansübung trat hiexbald Gleichför-
migkeitzwiſchendem Abendland und Morgen-
land ein.

$, 23.

Die Abſonderungdesgeikli hen Standes,

von ſenem der Layen, fo wie die wohligeordnete
Verfaſſung des erſtenwar ſchonin der vorigen
Periodebegründetund befeſtigetworden. Der an-

dâchtigeEiferder neubefehrtenKaiſer, — un-

terhaltenbey ihrenNachfolgerndurch prieſterliche
Fürſorgeund durchden Geiſt der Zeit— die ei-

ner jedenHerrſchaftbereitwilligentgegenkommen-

de Unterwürfigkeitder Römiſchen, und die an

PrieſtermachtgewohnteFrömmigkeitder Germ a-

niſchen Völker,endlichdie Gun| vieleranderer,

theilseinzelner, theilsallgemeinerBegebenheiten
und Umſtände,förderten.den iu Zeiten.der Unter=

%®),786.



— 4412 —

dräckung begonnenen, mit Weisheit, Kraft und Be-

harrlichkeit fortgeführten , durch die Heiligkeit der

Ideen, deren Herrſchaftes galt,unterſtüßtenBau
der Hierarchie.

Jn ſtätem,mächtigemFortſchreitenerhobfich
das Anſehenund die Macht des Clerus, Schon
Conſtantin M., achtFahrenah Erlaſſungdes

MaikändiſchenEdiktes(321.),hatteeine allgemeine
Freyheitder Schenkungenoder leßwilligenVerga-
bungenan die katholiſcheKircheverkündet.® Die

eifrigeBenutzungſolcherFreybeitvon Kleinen und

Großen und von deu KaiſernSelbſt(derſelbeEifer
lebtebaldau unter den barbariſchenVölkernund
ibrenFürſtenauf)bereichertedie Geiſtlichkeit,(de-
ren VerwaltungsLreht des Kirchengutesbald
in Nußunngs- oder Eigenthums- Recht ſich
verwandelte)und gab ihrerGröße cinen ſcibſtän-
digenGrund. Bald — jedochin vorliegenderPe-
riode no< ni<t allgemein — wurden die

Kirchengütervon den bürgerlichenLaßen und
Steuern befrcyt,d. h. die geiſtliheReal-J n-

munität zu großerBedrückungdes Layenſtandes
eingeführt.Schon früher— der Große Con-

|antin, durh Exemtionder Biſchöfe von der

weltlichenSirafgerechtigkeit,hattehiezuden Grund

*)Die früherenKaiſerhattenſolheSchenkungenbaldver-
boten, bald tolerirt.Doh war ſchonvor Konſtantins
Bekehruugein unermeßlihesVermögen,an Geld, Güs

tern und Einkünften,im Leſigder Über das ganze Reich

ausgebrcitelenKirche.Auch auf den Zehen d wurden

ſhon Anſprücheerhoben.
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gelegt — war die Perſonal-Jumunität, in

zunehwenderAusdehnungdes Begriffs,den Geiſt-
lichenertheilt,und das Rechtder ſchonim Juden-
thum und im Heidenthumbeſtandenenheiligen
Frevyſtärteauf die chriſtlichenKirchen(uach
Theodoſius Il, Verordnung auf den ganzea

Umfaug des geweihtenBodens)übertragenworden.
(Lokal-Jmmunität.)

SolcheBegünſtigungenund Vorzügemochten
alleinſchonhinrceichen,aus der Geiſtlichkeiteincu

Staat im Staat zu bilden.Aber nichtnur U n-

abhängigkeit, ſondernHerrſchaft,begehr-
ten die<riſtlichenPrieſter.Das beharrlicheStre-
hen nachdieſemZwe>, und die natürlicheUcber-

legenheiteiner auf geiſtigenPrinzipienberuhcudeu
Macht über die phyſiſchenKräfteerrang deu ge-

wünſchtenTriumph,und drey Mittel waren es.

vorzüglich,dieihnherbeyführten.,

$. 24.

x. Der Charafter der Grundlehre

felb�,niht minderderen weitere Fortbildung
und klugeVerbindungmitzwecimäßigenZuſäßenii
das erſtejenerMittel. — Die Majeſtätdes Got-

tes,welcherdie Prieſterdienen,die Erhakenheit.
der Myſlerien,welcheſieverwahrea oder ausſpen-
den,wirftauf Sie Selbſteine verhältnißmäßige
Glorie zurü>.Die Schlüſſelgewalt, ſchaus
dervoll,wenn man dieSchre>euder Hülleerwägt,
allumfaſſend,da fi€auch die geheimſtenHandlun-
gen in Anſpruchnimmt,und ſelbſtfürden Gewiſ-
ſenloſendurchdieStrengeder zeitlichenCenſuren
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und deren bürgerliche Folgen furchtbar, warf die
Layen , die Fürîen wie die Gemeinen, vor dem

Prieſter,dem Hirten der Heerde,in ehrerbietige
Folgſamkeitnieder.

Aber nichtnur die göttlichenGeſezehandzuha-
ben, auh als Stellvertreter,als Organe der Gott-

heitneue zu verkünden, oder doh durchauthenti-
ſcheAuslegungden Sinn, dieAnwendungvon Got-
tes Wort zu beſtimmen, ſinddie Prieſterermäch-
tigt.Jhre mit UebereinſtimmunggefaßtenBeſchlüſſe
finduntrüglich.

Alles was aufReligionund GewiſſenBezie-
hung hat,gehörtausſchließendvor Fh r Forum.
Viele bürgerlicheSachen , wo ein Saframent, ein

Eid, eineGefahr der Sünde 2c. obwaltet, werden

demnach füglichervon Prieſternals ven Layen ent-

ſchieden, und au< in den übrigeni| wenigKens
der ſhieds richterliche Ausſpruchder Seelen-

hirtenkräftig.
Es iſ verdienſtlihvor Gott, der Kirche(ein

Vermögenzuzuwenden.Entſündigungmag aufglei
chem Wege erlangtwerden. Die Aufopferun..z¿cit-
licherGüter wird überſchwänglichdur Erlaßdes

Fegfeuersund dur< himmliſcheFreudenbelohnt.
IT. Dieſenund andern Lehren zu widerſpre-

<en, hattendie Layen,bey ihrerüberhandnehmen-
den Unwiſſenheit weder Kraft no< Muth.
Die dürftigenReſteder Wiſſenſchaftwaren zu den

Kirchenund Klöſterngeflohen, und bkiebendort

eingeſchloſſenFahrhundertelang.Die Unwiſſenheit
zu h:genund. zu pflegen— nah allgemeiner
Prieſterpolitik.— ward bald.anerkanntesFntereſſe



—_ 445 —

und Grundfaß der Geiſtlichen.Auch die weltli-

cheGewalt tam ſoin ihreHand,weilzu allenGe-

chäften,die einigenUnterriht— auch nur Leſen
und Schreiben— erheiſchren,feinLayemehr taug-
lichwar.

1IT, Durch Geſeßze ſprichtdie Machtſih
aus, und durcheinegeregelteVerfaſſung wird

dieſelbebefeſtigt.Ju den älteſtenZeitenhattedas

Band der Liebe die ſon|vereinzelten Chri-

ſtengemeinden zuſammengehalten: (ſpäterwurden
alledurchpoſitiveGeſeßeund Einrichtungenzu € i-

nem Körper vereint.Der unaufhörlicheBrie f-

wechſel zwiſchenden Prälaten, die gegenſeitigen
Mittheilungender Provinzialſynoden, endlich
die allgemeinen Kirhenuverſammlungen
erhieltendit Uebereinſtimmungder Lehrenund der

Gebräuche,und dieBeſchlüſſeder leztern— auh
die Sarungen von kleinerenSynoden , ja von ein-

zelnenBiſchöfen,wenn ſieals zwe>gemäßerkannt
wurden — erhieltenGeſeßzesfraft über die

ganze Chriſtenheit.So bildeteſ< das Kanon i-

che Recht,das nichtnur über Kirchenſachen,ſon-
dern auch übervielebürgerlicheein heiligesAnſe-
hen übte,und dur< die Zwe>-mäßigkeitund Har-
monie ſeinerGrundäge der geiſtlichenGewalt eine

unerſchütterlicheStüßegab.
Durch daſſelbeward zumaldie V erfaſſung

der Kirche,die Stufenfolgeund das gegenſeitige
Verhältnißder geiſtlichenGewalten beſtimmt.Nach
einem anfangs heftigen, doh bald ermattenden

Kampf zwiſchenDemokratie und Ariſtokra-
tie,erhobſichdie leutetriumphirendin dem Ge-
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meinweſender Geiſtlichkeit.Die Biſchöfewur-
den die anerkannten Häupterder Prieſter ihres
Sprengels.Unter den BiſchöfenSelb (esgab
ihrerüber 1800) würde die,anfangs| ill<we i-

gend, dur<h die Meynung, durh den Reich-
thum,durchden Umfang des Sprengels,durchden

perſönlichenCharaktereinzelnerPrälaten, vorzüg-
lichaber durchdie Aualogieder bürgerlichenEin-

theilungdes ReichseingeführteUngleichheit
geſeßlich beſtätigtund regelmäßigerb e-

ſtimmt. Die Grundlinien ſolcherOrganifirung
habenwir ſchonia der altenGeſchichte(B. LIL,

S. 232.)berührt.
Aber der Hauptpfeilerdes ganzen Gebäu-

des , die Vollendungdes hierarchiſchenSyſtems,
das Hauptbandder KirchlihenEinheitward der

allmähligin ſtolzerMajeſtätſicherhebendePrix
mat des Römiſchen Pab ſtes.

$. 25,

„GleichTheben, Babylon öderKartha-
go wäre vielleichtau< Rom von der Erde ver-
ſ{<wunden,hätteuichtein geheimesLebensprinzip
dieStadtbeſeelt,wodurchſievon Reuem zur Glo-
rie und Herrſchafthceranwuchs“/— Gibbon. Sol

chesLebensprinzipwar der Auſpruchder Biſchöfe
Roms aufdie Erbſchaftdes heilinyen Petrus,
des Hauptesder Apoſtel.

Ob ChriſtusdieſemgeliebtenPetrus eine
vorzügliche Gewalt iu ſeinerKircheverlies
den,ob Er dur< ſolchenperſönlichenVorzugzu,
gleicheinenerblichenPrimateingeſcßet,ob end-
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lih die BiſchöfeRoms wirklichals Nachfol-
ger des h, Petrus,demnach als natürlicheErben

ſeinerMacht und Wärde zu achren— ſindFragen,
welcheallzuſehrins theologiſcheund polcmiſcheGe-
bieteingreifen, als daß der Profanhiſtoriker<<

anmaßendürfte,darüberabzuſprehen.Er Uuter»

ſuchtbkoßdie Mitrel und Wege, wodurchderPabſt
jencAnſprüchein Wirkſamkeitſete,die ſtufenwei-
ſeErhöhungſcinerMacht,die Art ihrerAusübung
und dieFolgendavon.

Die heiligenApoſtelPetrus nnd Paulus
waren anfBefehldes TyrannenNero im Cirkus

zu Rom hingerichtetworden. Ueber ihren hochver»
ehrten,durchretigiöſeSchauer und Wunder gehet-
TigtenGräbern erhob ſichlangſam,im Laufder

Fahrhunderte,der erſtaunungswürdigeBau eines

kTirhlichenund irdiſchenWelt-Throues.
Ob man den Primat des Pabſtes als

eíne unmittelbar göttliche,ob man ihn als eine

menſchliche(aus thetlsſtülſchweigender,theilsaus-

drü>licherUebereinſtimmungder Kirchengliederher»
vorgegangene)Einſezungbetrachte)— ſcinewohl-
thätigeWirkungauf die Einheit, Feſtigkeit
und Ausbreitung der Kirchewird von Unbe»

fangenennichtverkanntwerdenzund war es zwe>-
gemäßund weiſe,einen Primat zu conſtituiren—

aufdaßdieihrerRaturxnachfre ye kirchlicheVerein»
barungnichtuntergedein Nnarchieoder feindſeliger
Spaltung,und die KirchengewältdurchUnen gè-
meinſamenS®werpunkteinenrühigenFortbeſtand
und Einheitdes Wirkens erhalte— #0erſchienvor
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allen andern der Römi�che Biſchof zur Füh«
xung folchenPrimats berufenund geeignet.

Dem Namen der weltherrſchendenStadt war,
und in fortgeerbterErinnerung,die Verchrungder
Völkerzugewandtz ſelb|Conſtantinopel,die neue

Kaiſerſtadt,erkanntein gewiſſemMaße die höhere
Majeſtätder müitterlihenalten Roma. Von den

vier großenReichs-Statthaltern,welchenach C o n-

fiantinus M. Ernſeßungdie vier Prätoriſchen
Präfekturenverwalteten, ſaßEiner in Rom, und
als der Siß der Regiernngnah dem feſtenR a-

venna gekommen, blieb dochNom durchſcine
Volkszahl,ſeinenNeichthum, ſeine ivenn auch
alternde — Herrlichkeitdie wichtigeStadt des

Abendlandes,ſo wie nah cinem Ruhm aufErden
die Erſte.Zu folchenweltlichenEhren geſellten
ch auchheilige und kir <lihe Vorzüge.Zw ey

apoſtoliſcheStifter, und zwar die Größten,hatten

zur KircheRoms deu Grundſteingelegt,und durch
idrenMartyrertoddeuſelbengeheiligt.Sie war die

älteſte,die zahlreicheunter den Abendländiſchen
Chriſten-Gemeinden-,deren vieledurchden Eiferder
von ihrausgegangenenMiſionaricnihreGründung
erhaltenhatten.Viele BiſchöfeRoms waren durch
ächt-apoſtoliſhenWandel, dur< Heiligkeit,Wohl-

thätigkeixüber die ganze Chriñtenheitberühmtwor-

den,andere hattendurchgroßeTalentein Kirchen-
und Staatsfachengealänzt,die Meiſtendurchviel-

fältigenVerkehr und Briefwechſelmit geiſtlichen
und weltlichenHäuptern,mit den Gemeindem des

Reichsund mit barbariſchenVölkern,ausgebreite-
ten Einflußgeübt,Frühehattendie Päbſtedie

große
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große Jdee der Herrſchaftgefaßt,und ſtätenBlz
des, gleihförmigin Maximen und Hülfsmitteln-

weiſe,kraftvolldenſelóen Plan verfolat,Was
Einer erwarb an Gütern, Ehren oder Macht, ver=-

mehrte das fideikommiſſariſheErbe des heiligen
Petrus, und gab dem Nachfolgerdie Mitrel zu
wciterem Erwerb,

$. 26.

Endlichbegünſtigtenar< die politiſchen
Verh äleniſſe und der ailgemeineStrom der

Begebenheitendie ErhöhungRoms. Die Mor-

geuländiſhen Prälateuwareu untereinander

dur<nähereEiferſuchtund unaufbörlichenKezer-
reit entzweye. JunſolcheneinheimiſchenFehden
mochte,wenn die Partheyenglei)waren, der Rö-

miſcheBiſchof— der nachſeinerStellungfait
wie cin Auswärtigererſchien— durchſeinenBey-
tritt entweder als mächtigerAlliirteroder als

Schiedörichterleichtdie Eatſcheidung. geben. Er

fonnte auh, als minder erreichbarvou Hofgunft
oder Ungunſt,einedeſtofreyere Stimme führen,
und es däuchteden Streitendenwenigerdencüthig,
fihdem Ausſprucheines Fremdenzu fügen,als
eineneinheimiſchenFeindzum Richterzu haben.Meb-

rere Beynſpielevon ſolchendurchdas Gewicht der

Nömiſchen Kirche entſchiedenenGlaubensöfehden
befeſtigtenund erhöhtendas Anſehendes Pabſßes
fürlünftigeFälle.

Selb| der Conſtantinopolitaniſ<e Pas
triarch, ſovielGlanzaufdenſelbenvon dem naben

Throne fiel, fonntegegen den Römiſchennichtmit
pv. Rotte>. 4terBd, 29
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gleichen Waffen ſtreiten, eben weil dieNähe des

Monarchen ihm die Unabhängigkeitraubte, und

die wandelbaren Verhältniſſeoder Geſinnungendes

HofesfeineStätigfeitin Grundſäßenund Maaß-
regelnerlaubten;während der RömiſcheBiſchof,
meiſtunerreichbarderDeſpotenhand,nachſelbſſiän-
digenEntſchlüſſenhandelte.

Bey allem dem war dochbis ins 8te JFahr-
hundertder Primat des Vabſtesaufden — nicht
immer unbeſirittenen— Vorzug des Rangs be-

<räunkt; eine eigentliheGewalt des Geſeßge-
bers oder des Richterserkauntendie übrigenKir-
chenan demſelbenniht; mit.Ausnahme der S u-

burbikariſchen Provinzen,welcheſchonCo n-

ſtantin M, dem RömiſchenStuhl unterwarf-
dann der Galliſchen Kirchen,welhe Val en-

tiínian II, zum Gehorſamgegen denſelbenüän-
wies , und auchder Englffhen Kirchen, welche
der MiſſionarAuguſtinus “dem Pabſt,der tha
geſaudthatte, gewann, Auch erfuhrder Pabſt,te
nach den Zeitenund Umſtändenund nachder per-

öntichenGeſinnungder geiſtlichenund weltlichen
HäupterabwechſelndeErhöhungund Erniedrigung.
Unter den heidniſchen Kaiſerntheiitedie Rö-

miſcheKirchedieBedrüüng aller Uebrigen, und

wiewohl elb| damals ſchonihreAnſprücheauf
den Supréêmatſi< äuſſerten, o verhinderteder

Widerſtandder Schweſterkirchen— wie der Ka r-

thagiſchen, an deren Spive der heil.Cypr'i-
an eine heftigeFehdezur Rettung der Gleichheit

führte— dieBehauptungdeſſelben; und nah dem

Triumphdes Chriſtenthumsbrachtedie neue Reſi.
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denz, Conſtantinopel, einen,langeZeitfurcht-
baren - Niwalca hervor, Der Titel „allgeme i-

ner Biſchof/,/!welcheneinigePäkbßeannahmen,
wurde theilsvon den PatriarchenConftantinoyels
ſeib|angeſprochen,theilsüberhauptverworfen,und
einigeBewilligungender Kaiſer fkountenſolten

Titelkein kirchlichesRecht verteihen,Einz.ine
Pabſtewurden nichtnur von deu weitl ichè

HerrenNoms verfolgt- mißhandeit, ein- uÞd abs

geſcßt; ſondernes geſchahſolchesauh von g eiſi»
lichen Behörden.P, Honorins wurde alsMoz
notheletverdammt, mehrere aadere Pabſicwurden
von Mitbiſchéfenverflucht.

Ert im achtenJahrhundertwyrdè dey Herts
lichfcitdes Pakſtes eine feſteGruudlagedurch
weltliche Größe gegeben.

Die Anfeirdungder Bilder durchdieL e o?
ſcheKaiſerfamilie, welche die Ftaliener zuk
frommen Empörung brachte, fordertedén Pabſt
auf , ſichan die Spive des Volkes, als Vertheiz
diger, Natógeber, und Führerzu ſtellen,Gr e-

gor 11, und 117, benustendicſeVerhältniſſetref
lich,ſeßtendie Kaiſerin Schre>en — hinderten
jedochdie völligeTrennungJraliensvon dem Reich,
um deſtounbeſchränkterSelb in dem ſcheinba-
ren Gebiet eines unmächtigenKaiſerszu ſchalten»
leitetenvon da an in den drangvollenZeitendex
Jſolirungund der LangobardiſchenGefahrdieAn-
gelegenheitenRoms in Kriegund Frieden,und ek

warben ſichin der Dankbarkeiteines durchfievon
der Tyrannenmacht pefreytenVolkes den ſchönſten
Titelzur Herrſchaft.

29 *
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Solcher Titel wurde bald dur äußere Auto-

ritât bekräftiget. Pi pin, der Franken König-
nah des PabſiesAuöſpruch,(. obeu S. 205.)

bezahltedemſelbenſeineSchuld durchdie Schen-
Tung des Exarchats, welcheser den ſtolzenLa n-

gobarden entriſſen,DieſeSchenkung, mit aù-

ſehnlicherErweiterung, wurde von Karl M. be-

ſtätiget, und der RömiſcheBiſchofalſozum an

ſehnlichenweltlichen Fürſten — wenn auch
unter FränkiſcherHoheit— gemacht.

Um dieſelbeZeithatteBonifazius (Win-
fried),der Apoſtelder Teurſchen, und Erzbiſchof
von Mainz- dem RömiſchenStul den Eid der Su-

prematiegeleiſtet.Seinem Beyſpielfolgtediz ge-

ſammtreTeutſcheKleriſey, und ſpäterdas ganze
Abendland.

$ 27.

Eine dem Chriſtenthumim Grund fremdartige,
dochfrühedemſelben— mit unermeßlicherEinwir-

fung auf Kircheund Sraat — eingeimpfteEinſe-
pung, das Mönchthum, forderthiernochunſere
Betrachtung.

Jn der jüngſtenZeit; da im Geleitder Fran-
zöſiſchenUmwälzung auf das Mönchthumwie auf
Alles längübeſiehende, die ſ{hwerenSchlägeder

Zerſtörungfielen,als — dem herrſchendenTone

folgſam— auchalteFreunde des Mönchsthums
gegen daſſelbeſichmit Wort und That erhoben,als

mitunter Gewalt und Habſuchtſichanmaßteu, die

Ausſprücheder Philoſophie— daher freylic<dem

Geiſt derſelbenſehrzuwider,und mehr gegen die
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Perſonen als gegen die Sache feindſelig—

in Vollzugzu ſeen;da ſcheutenſh die Beſſeren-
aus Humanität — weil den gefallenenFeind
zu höhnenungroßmüthig— und aus Stolz —

weil dem Pöbel nachzuſprehenunrühmlichiſ —

nochlängerdas, früheraus guten Gründen ver-

worfene, Mönchthumzu bekämpfen,oder auch nur

einen leiſenBeyfallsrufin das Triumph - Geſchrey
der Kloſter- Stürmer zu miſchen...

Doch ein abermaligerUmſchwungif eingetre-
ten. Mit dem Guten, was darniederlag, und

nochregſamerwill auchdas Böſe wieder empor

ſichheben, und die Philoſophie, beym Anblickdeſ-

fen, was eben jezt, in mehreren Neichen„.
geſchieht, fühltſichvon Neuem aufgefodertzum

ernſtenStreit ſürLichtund Recht.
Die Grundſâßeder A ſcetik, worauf das

Mönchsweſenberuht, ſindweit älterals das Chri-
fenthum. Vorlängſt, unter Heidenund Juden,
gab es Leute, welcheaus religiöſeroder philoſo-
phiſcherSchwärmerey, aus Luftzum Ungewöhnli-
chen, aus Stolzoder menſchenſcheuer, {warzgal-
lichterGemüthsartdie gemeinen Tugenden des

hävölichenund bürgerlichenLebens verachteten,voll4
tommener , geiſtigerals die übrigenMenſchenzu
ſeynbegehrten, und ſolcheshöherereinere Leben
der Seele dur<hKaſtevungoder Tyranniſirungdes
Leibes zu erreichenmeynten. Die Gymnof�-
phiſten, die Eſſäer, die Pythagoräer und

Cyniker mögen, jederin ſeinerWeiſe,als Vor-
läuferder Mönchebétrachtetwerden,

Nocheifrigerergriffenund {<wärmeriſ<er-
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höht wurden ſolcheJdeenin den Neu- Platon i-

{chen oder Eklefktiſchen Schulen,aus welchen

fe ins Chriſitenthum mächtigwirkend über-

giengen, uad ſchonfrühe, theilsunter verſchicde-
nen teperiſchenSekten, alsjenendes Mar-

€ion, Montanus u, a. - theilsauchim Schooß
der rehtgläubigen Kirchedie Lehren von Er-

todtuugder Sinnlichkeit, Verſchmähungder Ebe5

KaſteyungdesLetbes und fortwährenderEinkehr
ins GeiſtigeSelb| erzeugten.

Der Triumph des Chrifenthums,da deſſenBe-

Fenntniß,als welcheskeine Opfer mehr foderte,
auchallein nichemehr verdienſtlichſchien, verz

mehrtedieAnhängerjeterLehre, und es mochte

unter deu alſovorbereitetenGemütherne in genia-
ler oder phantaſtiſcherKopf leichteine bleibende
Revolutiondurch beſtimmtereGeflaltungder noh
ſchwankendenFdeen,durch Leitungder aufgeregten
KräfteaufeinennäherenZwe> bewirken.

$.28,
Antonius, ein Bauernjunge aus Thes»

bais, thatſolches,*) dur< das Beyſprel,das Er.

(mit ihmſein ältererFreund Paulus) durch.
einſiedleriſches, freudenloſesLeben in der Wüſte

unter ſtätemGebetund Bußübung, losgetrenat

von allennatürlichenundbürgerlichenVerhältniſſen,
denFrömmlingenund EuthuſiaſtenſeinesLandes,

gab.Als er ſtarb*) waren dieWüſtenvou Ober-

*)305, y 356,
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und Nieder - Aegypten von ſeinenSchülern
bevölfert, und ſelb die Städte am N i l mir zahl-
reichenKolonien derſelbenSchwärme?erfüllt.

Pachomius, der Stifterdes erſtenregulä-
ren Kloſters,aufder Nil.-JnſelTabenne /, A ms

monius, der fanatiſcheVater der zahlreichen
Mönchöskolonievon Nitria (derſüdwärtsAlexan-
drien gelegenenWüſte), Hilarion, welcherin

Paläſtina und Syrien; Baſilius, welcherin

Pontus das Mönchslebeneinführte,At hana-
ſius, Cund nah ihm zumal Hieronymus)
welcher daſſelbein Rom, und Martin von

Tours, © der es in Gallien that, waren

Nacheifererund Zeitgenoſſendes Antonius, oder

wenig ſpäter.Der Same , welchenſiegeſtreut,

ſchoßunglaublichſhnuellin reiheAerndten auf-
zumalim Mutterland , doh auh im fremdenBo

denmit freudigewBVedeihen.HunderttauſendMön-
cheund Nonnen zählteman ſchonzu Ende des 4teu

Jahrhundertsbloßinden großenKlöſternAegynp-
tens: jenevon Paläſtina und Syvrien waren

faſtin ähnlichemVerhältnißbevölkert,und die

weitenWüſtenumher belebteeine zerſtreuteSchaar
von Eremiten und Anachoreten. Der rau-

here.Himmel der Abendländer ſetedem Fort-
gang des MönchthumseinigesHindermßentgegen,
und beſtimmtedie Mönchsregelnauf andereWeiſe:

docherhobenſich.allmäbligiu.Städtenund Eiuö-
den , von Calabrienbis nah Frland und in

*)370,
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die Hebriden, Klö�ter ohne Maaß und Zahl.
Der heilige Kolumban und Xuguſtin- dergeiſt-
licheErobererEnglands, welcheim 6ten JFahrhun-
dertſolchefromme Werke förderten,Benedikt,
der in demſelbenJahrhundertden erſtenbeſondern
Orden errichtete,Chrodegang, der Stifter
der requlärenChorberrnbey den Kollegiatkirchen
im 8ten Fahrhundert, und ſeinZeitgenoſſe, B 0-

nifazius, der TeutſchenruhmgekrönterApoſtel,
ſinddfe vorzüglichſtenVäter des Abendländiſchen
Mönchthums,

$. 29.

Alle Mönche, ſowohldie Cônobiten, (in
kflöſterlicherGemeinſchaftledenden)welchedie vor-

herrſchendeGattungſind,als die Eremiten nnd

Anachoreten, welchevereinzeltin Höhlenund
Wüſteneyenhauſten, erkannten daſſelbeGrundgeſetz
aſcetiſher Tugendübung, d. i.der Entfa-
gung - der Bußwerkeund kontemplativerFrommig-
keit. Nur wareu die Couobiteneinergemeinſamen
Regelunter Aufſichteines Abbasunterworfen, die

Eremiten und Anachoreten(wiewohlauchdieſeviel-

fältigmit einem Kloſterin Verbindungſtunden,
oder dem Nuf einesgeiſtlichenObern gehorchten)
gewöhnlichregellosund frey.Die religiöſeSch wär-

merey — der allgemcineCharakterdes Mönch-
thums — war bey den Cöonobiten und eincut

großenTheil der Eremiten ſtillund gemäßigt,
bey den Anachoreten ſchranfkenlosund abentheu-
erlih, Die Geſchichtender ſäulenbewohnen-
den, der grasfreſſenden, na>ten-, ket-
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tenſ<hleppenden, unerhörthungerndenund dur-

itenden, jedeerdenkbarxeMarter duldenden, endlich
felbſtmörderiſchenAnachoretenſindſowohlwe
gen der cigenenVerkehrtheitſolcherfrommerSelbſt-
peinigerals wegen jenerihrerVerehrer,denkwür-

digund traurig.
:

Der anachoretiſcheWahnſinn,der wie eingeiſ-
vollerSchriftſtellerſagt, „ſh dei Menſchenals
einen Verbrecherund Gott als einen Tyrannen.
vorſtellt„/ vertobte, wiewohl er in allenZeiten

nocheinzelneUnglücklicheergriff,als herr ſchen-
de Epidemic in kurzerFriſt.Vorübergehende
Erſchütterungenin Kircheund Staat hat er her-

vorgebracht, aber bleibende Wirkungen‘nicht,
Wir wollen dahermehr von den Cônobiten oder

den Mönchen in engerer Bedeutungfprechen.
Dieſelben, ſoverſchiedendie Statuten einzel-

ner Orden in Neben - Beſtimmungenund ſpeziellen
Zweckenſind,werden durch.einen gerteinſamenGeiſt,
und insbefonderedurchdie drey Grundgelü h-

de, der Armuth, des Gehorſamsund der Keuſch-
heit, zu eineran Geiſtund Eharaktergleichförmi-
gen Menſcheuflaſſevereinbart.Die Axmuth ent-
hältfowohldie allgemeineVerpflichtungzur kargeu
aſcetiſchenLebensweiſe, demnachzur beſchränkteſten
Einfachheitin Wohnung, Speiſe,Kleidungu. . w.

(womiturſprünglichauh Haudarbeiten verbun-
den waren ) als auch insbefonderedie Entſagung
auf alles per ſônlicheEigenthum. Doch wird

hiedurhdie nußnießende Theilnahmeam Ver-

mögen des Kloſtersoder desOrdens nichtaufgeho-
ben - und es imag alſo— je na< dem Maß der
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Flöf�terlicheitBeſipungenund nachden allmähligauf-
gekommenenMilderungendex alten Regeln— auch
der er ſte.BegriffderArmuth einewillkommeneEr-

weiterung.in der Ausübungannehmen. Solches
ändertguchdieHauptbeſiimmungdesGelübdesnicht:
daß der.Mönch bürgerlichtodt, und mit Allem was

Sein iſtwie verſchlungen.ſeyvon der klöſterlichen
Gemeinheit.Der blindeGehorſam, das zweyte.
Gelübde, deſſenBeobachtungdie ſtrengſten— oft.
tyranniſchen— Strafen wahrten „ vollendetdie.

Zernichtungder Perſönlichkeit, und wandelt den
Mönch.in ein willenloſesWerfzeug des Obern ,

nach.den verſchiedenenStufenfolgender Kloſter--

uind.Ordens - Würden um, Die Eheloſigkeit —

wiewohlſieurſprünglich.nichtunbedingtgefodert
wurde. == iſteinenatürlicheFolgeder beydenerſten
Verpflächtungen.und. desgemeinſchaftlichenLebens,

auch im Begriffder aſcetiſchen Keuſchheit,
als desdritten Geiübdesenthalten.

AndereVerpflichtungen„welcheeinzelne.Ordens-

ſtifterbald zu wohlthätigen, bald zu engherzigen
Zwecken.ihrenZöglingenauflegten,gehörennicht
zum Weſen des Mönchthums.Auch.die get|li-
<.en Verrichtungendes Gottesdtenſtesund der

Seelſorgeſinddemſelbennichtweſeutlih.Die er-

ſtenMönchewurdenfür.Layengeachtet, doch er-

kannteman ſiebald als.geeigneteDienerder Hier-
archie,

$, 30,

Die Urſachen,welchedas Gedeihender Af c e-

tikimallgemeinenbegünſtigten, (S. 453) förder-
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ien auch die Ausbreitung des Mö nch th ums. Abex.
noch beſondere und môchtigeGründe kamen der.

Wirkſamkeitjenerallgemeinenzu Hülfe.Das Mönch-
thum entſinadin einerabergläubiſchenZ ei t.,unter

einem ſhwärmeriſhenVolk. Schnellerſtarktin
ſogünſtigemBoden , zog es neue Kräfteaus dex
Machtdes Veyſpiels, aus der langenFin | e r=:

niß des Mittelalters,aus den Lobpreiſungen
verehrterKirchenhäupter,und aus dem Eifer der.
Mön che Selbſt.Denn dieſe,mit gleichvielKunſt
alsBeharrlichkeit,arbeitetengn Ausbreitung,d. i.
an Erhöhungund.StärkungihresStandes.Lo k-
kende Beweggründe, je nah der Gemüths-
weiſe der Einzelnen, erleichtertendie Werbung.
Wer dieBedrängniſßeeinerſturmbewegtenWelt er-

fahrenhatteoder ſcheute,flohgern in die ſtilleAb-

geſchiedenheitdes friedlichenKloſters.Getäuſchte
Hoffnungen- zerſtörteLebensplane, unglücklicheLie-

be, Schre>endes.Gewiſſensführtennichtmindex
als{hwärmeriſcheFrömmigkeitzur Zelle; und bald

fandenſeibſ|zeitliche JFntereſſen,Furcht,
Ehrgeiz, und Liebe zur Gemächlichkeit— freylich
dem urſprünglichenGeiſtdes. Méenchthumsentge,
gen — ihreNechnungbey deinſelben.Gegen dis
KriegswuthjenerciſernenZeitgaben bloßheilige
Manern Schub; Flüchtiinge, VerfolgteallerArt
fandeabort etue Frevfiatte; und dem Trâgener-
chienendie Flöter als wünſchenswertheVerſor-
gungs - Anali, Noch mehr! Die gehäuftènSpen-
den von Gco5 uud Klein, Vermächtniſſe, fürſtliche
Geſchenkebatiendie Klöter bereichert,und es ver-

waudeite(chbeyaumähligerNachlaſſungder Diſ-
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ciplin , die angelobte Armuth zum Theil in Fülke
und Pracht. Das Loos des gemeinſtenMönchsmoch-
te der Mehrzahlder Layen in einer Zeitallgemei-
ner Noth bencideuswertherſcheineu,das Loos cines

Vorſteherswar glänzend.Auch andere Kirchen-
Häupter,Biſchöfe,Päbſtewurden aus den Klöſtern
genommen , und die Heiligenfroneam freygebigſten
an Mönche ertheilt.

$. 3t.

Wir treten in die verlaſſenenMauern eines

aufgehobenenKloſters.Die leeren Zellen, der

ſchweigendeTempel , die ſilltrauerndeUmgebung
ergreifenunſerGemüth,oder es wird daſſelbedur
den profanenLärm und die weltlicheGeſchäftigkeit
an weiland heiligerStätte widerlichaufgeregt.Ju
dieſerStimmung laſſenwir die Vergangenheitund
die Bilder des harmloſen, wohlthätigen, heiligen
Mönchölebeusan uns vorübergehen.

In einexWelt vollfrecherBosheitund ſiegen-
der Gewalt, den Stürmen der Leidenſchaftund

den Tücken des Schickſalsunabläßigpreis— was

konntekfoſibarerſeyn, als eine abgeſchiedeneFrey-
ſtätteder Ruhe, der ſtillenWeisheit, der frommen
Betrachtung? — ein Zufluchtsortfürdas bedräng-
te Recht, dieverfolgteTugendund lebensmüdeNoth?
— Freylich{hweigenau< in Klöſterndie Leiz

denſchaftenniht, die Ruhe des Gefängniſſesij
wenigbeneidenswerth,und zu den HallendesAber-
glaubensflüchtetdie Weisheitungern. Aber Ein-

ſezungenwären möglich,wodurchdieſeVorwür-



_— 401 —

fe vermieden , und das Kloſterlebenjenem freund-

lichenFdealenähergebrachtwürde.

_Unläugbarhaben vieleKlöſterGutes in reichem
Maße gewirkt.So langediewirklicheArmuth den

Mönchendas Geſe der Arbeit aufiegte,iſ durch
ihren nüplichenFleiß(— ſpäterauchdurchder
GroßgewordenenSchäßeund Machtwort) manche
Wildniß angebauet,Wald, Sumpf und Heidein

völkernähreundeFluren verwandelt worden. Von

Klöſterngiengoftder Wohlſtandin eine weiteUn-

gegendaus ; ſelbſtPrachtund Ueppigkeitderſelben
dienten zur Belebungder Fuduſrie. Auch edlere

Aerndten, der Kunſtund Wiſſenſchaft,ſindin den

Klöſternoder dur< dieſelbenerblühet,Fn ihnen
allein fanden während dem Waffengetümmeldes
Mittelaltersdie Muſen eine — freylihdürftige—

Zufluchtöſtätte.Doch wurden wenigſenseinigeFüun-
ken der Wiſſenſchaftdort fortgenährt, und durch

häufiges(leideroftübelgewähltes)Vücherabſchrei-
ben herrlicheSchäßeauf empfänglichereZeitenge-
rettet, Viele Klöîerund Orden habendieWiſfen-
ſchaftenzu ganz vorzüglichemZielihresStrebens
gemacht, und — wie unlauter die Beweggründe-

wle beſchränktder GeiſtſolchwiſſenſchaſtlichenVe-

mühensgeweſen— ihreSammlungen, ihreUnter-
richtsauftalten- ihregelehrtenWerke habeninmer

ſ{<¿ubare— den Urhebernoft unwillkklommne—

Früchtegetragen. UnermeßlichesVerdienſthaben
ſichdie Miſſionarien — die meiſtenderſelben
findaus Klöſterngekommen— um Geographie,
Anthropologie ja ui die meien Zweigeder
Erkenntnißgeſammelt, und diewahrhaftwohlthä-
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tigen; dumanea Zwecke einiger beſondernOrden.
vder Klöſter,als Krankenpflege, Befreyung der

Gefangenenu. a. habenihnenden gerechteſtenAn-

ſpruchauf Dank und Verehrungerworbeu.Endlich
habenſih auchin allenOrden und zu allenZeiten
viele einzelne Mönche dur<h Tugend, wahre
Frömmigkeit,Talent,und EiferfürsMenſchenwo}
rühmlichſ|ausgezeichnet.

4. 32,

Dennoch ſprechenVbilofophieund Hutnani-
tât das verwerfeadeUrtheil überdas Vivnch-
thum aus,

Zwar denPolitiſchenWirthſchafts-Lehs»
rern, welhe das Volk wie eine nusbringendè
Heerde, den Staar wie cin Kammergutbetrachten;
wollen wir nichtnachrechnen,wie vieldurchklöſter-
licheJnßitutédieBevölkerung, vie vielduréh
die Nechteder rodten Hand die Geldcirku-

lation, die Juduſirie, und der einträglicheVer-

kehrder Völkereinbüße,Denn obſcyouwir den

Werth ſolcherRechnungennichrverkennen,und die

Wichtigkeitcines blühendenAckerbaues, lebendiger
Gewevrböthätiakeit, und des ungehemmtenVerkehrs
zit allem Eigenthumgar wohl begreifen; ſo giebt
ë dochnochh obere alsſtaatöwirthichaftlicheZwe,
>e, und es wäre demuachmöglich, daß das

tönchthumfürjenegerügtenNachtheileüberwie-
gendeVergütungleiſte.Auch die großeMacht
der Mönche, als einer dur< Gemeinſchaftder

Grundſäßeund Jutereſſenengvereinten, von e i

nem Haupt,dem Pabſt,(dem fieAlledienen) be-
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herrſchten,durh Neichthumvielvermögenden,‘durch
Würde ausgezeichneten, die Gemülitherdes Volkes
durch belligesAnſehenlenkenden, dur<h Lostren=-

nung ihrerGlieder von den bâuslichenund bürger
lichenBanden ſeibſtſtändigenVerbrüderung,däucht
uns nichtunbedingt fur<htbar — indem cine

nur das Gute wollendeMachtniemals gefähilich
wäre — ſondernnur in ſofernfie,nachihren in-

wohnendenGei |, mehr für böſe als für gute
Zweckefireitfertigerſcheint.

Sonach kann bloßdér dém Mönchthuinúatürs
licheder nothwendigeinwohnende Geiſt unſer
Urtheilbeſtimmen; und ſolcherGei| wird durchdie
Betrachtungerfeunbar, daß das Mörchthum die

Unrerdrü>ung der ngtürlihen Triebe
fordere, und daß feinWeſen Frömmeley und

Werfkheiligkeitſey,

TL.Nichtungeſtraftwird die Natur beleidigt,

Und untérdrückteKräfteeröffnenſicheine verderb-
lihe Bahn. Dex Mönch, welcherdie freundlich-
ſen Gefühleverläugnen, hart gegen ſichSelbſt
und Feinddes Vergnügensſeyn foll, wird Icicht
auchhart gegen Andere, unduidſam, verfolgend»
ohneNachſichtund Erbarmen. Auch i| Dejent-
gen, welcher den Menſchen auszog, die Gerahr
nahe, entweder inhimmelhohenRegionenale Phan-
taſtzu {wärmen , oder zu qroberSinnlichkeitnoch
unter den Menſchen herabzußinken,Nicht minder

Gefahrif fürden, welcherdem Geſeß des hlin-

den Gehorſams ſichunterwarf, daß er auch
dieverächtliheGeſinnung des Sklaven an-
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nebime/ und von der Menſchenwürdeſelb die Jdee
verliere.

TI, Ein Fnſtitutder Frömmeleyund der Wert»

heiligfeitkann nur in einem abergläubiſchenV2-

den,und in einerfinſternZeitgedeihen.Der Mönch-
als ſfolcher, i daher nocthweudigder Aufklärung
und jederfreyenErkenntuißFeind. Er mag die

Gelehrſamkeit dulden, ſelbſtlieben, er mag

die Realdiſciplinen ehren: — aber die Phi-
loſophie, in deren Reich das Mönchthumnicht
auféommen fann , iſ ihm ein Gräuel. Aus glei-

chem Grund , weil er ſell ihneu entſagte,und
dur< ihreUnterdrückunggewinnt,<häßt er die

häuslichen und bürgerlichenauchdie rein-

menſchlichen Tugenden gering, und preiſet
und ſchärfetein dafürdie unfruchtbarenTugenden
déèr Aſcetif. Ein Staat, wo das Mönchthun
herr ſ<t, iſ der liberalenGeiſtesbildungverſchlo-

ſen,verſchloſſender Freyheit,dem Bürgerglück,und

der edlernHumanität,
Die Geſchichteudes vorliegeudenZeitraums

habenzum TheilſchondieſeshartklingendeUrtheil

gerechtfertigt.Die Geſchichtender folgendenPre-
riodenwerden es nochvollſtändigerthun,

$. 33,

Unvergleichbarbeſchränkterals das Feldder

Chriſtlichen,iſtjenes der Mohammedan i-

ſchen Religionsgeſchichte. Die Summe von

Mohammeds Lehren, die Darſtellungibrerſtieg-
reichenAusbreitung über einen großenTheil
dex Erde,die Gründe und Folgen davon,end-

lich
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lich einige Wörte von der allgemeinen Verfaſſutg
der MohammedaniſchenKirche, erſhövfenhier
unſern GegenFaud. Denn in dem Laufe von zwölf
JahrhundertenhatdieſeKirche,die Trennung der

Schiiten, nebſt einigenkleinerenSpaltungen
und Streitigkeitenabgerehnet, wenig innere Bes

wezung, die LehreSelbſtaber fa durchauskeine

Aender1ngerfahren, und es beſtehtauch in Ge-

bräuchenund in allen wichtigernVerhältniſſenmei-

ſens die ere Weiſe fort: während— nah dem

Ausdru> eines geiſtvollenSchriftſiellers— „die

heiligenApoñelPetrusund Paulus,wenn fieheut
ihreKirchewieder beſuchten, uit ſiezu erkennen

den Katechismusderſelbenzur Hand nehn:en,und
die orthodoxenAuslegerihrereigenenSchriften
und der Worte ihresMeiſtersberathenmüßten.
Die UrſachedieſerauffallendenVer ,chiedenheitniag

wohl,wie Gibbon bemerkt, dochuur zum Theil,
in der Vereinigung der bürgerlichennit dex

Neligionsgewalt,der königlichenmit der prieſterli=
chenWürde liegen;aber mehrnoch,wie uns {eint,
in dem Abgaug einer eigentlicheaEleriſey key
den Mohammedanern,und am meiſtenin dem ge-
ringernGrad der Geiſtesthätigfeit, und in dem

allgemeinen Charakter des Orients, wor-

nachwir überallin demſelbeneinruhigesVerhar-
ren bey ererbtenEinrichtungenund Begriffenbe-
merken , während das regere Leben der Europäer
alleihreVerhältniſſedurhwandert,und die Kirche
wie den Staat, die Wißenſchaftenwie die Sitten
in ſtäterBewegung erhält.

Der HaupilehreMohammeds: „Es ig nux

v- Rotte> Ater. Bd. 30
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ein Gott und Mohammed if ſein Pr o-

phet‘/habenwir in der politiſchenGeſchichte
(Kap.V. $.4.)gedacht.

Auf ſehrgeſchi>éteWeiſe iſ dieſeLehremit
dem Glauben der Juden und Chriſten in Ver-

bindunggeſeßt,oder vielmehrnur wie deſſenvol-
lendendeKrone dargeſtellt.Eine, ewige Religion
iſtes,welcheGott den Menſchenin mehreren auf

einanderfolgendenOffenbarungen— aber immer

vollſtändigerund vollſtändiger,nach ihremſteigen-
den Bedürfnißoder größererEmpfänglichkeit, durch
ſeineAuserwähltenund Geſandten,— zumal durch
ſehs Prophetenvon beſondersſtrahlenderHerrlich-
Feitverkündigthat. Adam, Noah, Abraham,
Mo fes,Chriſtus, und Mohammed finddieſe
Propheten; von welchenFederdie wahren, doh
nur bis zur Erſcheinungdes immer größernNach-
folgersgenügenden,Mittel des Heilsgewieſen.M o-

hammed aber,deſſenAnkunftvon Chriſtus,ſowie
diedes Leßtenvon Mo fes oorauszeſagtworden, iſt
derAllergrößte,undKeinermehrwird ihm folgen.

Nichtnur die Einheit, auchdie Geiſtig-
keit und Unendlichkeit Gottes, beydesmit
philoſophiſcherStrengebeſtimmt,werden im Koran

gelehrt.Der Vielgötterey,der Anbetungmateriel-
ler,endlicherGottheiteniſ ſowohldurchdie Auf-
ſtellungder reinſten— ja für den gemeinen
Menſchenverſtandfaſtzu hohen — Begriffevon
dem alleinigenGott, als durchdie ſorgfältigſte
HintanhaltungallerVilder,allerſymboliſcherDar-

ſtellungen,allerFetiſche,auh allerMenſchenverch-
rung, jederEingang verſchloſſen,Dieſereiuige
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Gott iſ der Herr der materiellenund der moraliz

ſchenWelt ; allmächtig, allwiſſendund allgütig.
Alles was geſchieht, iſtvon ihm voraus be-

ſtimmt; doh iſ — überdie Erklärung geht
der Prophetklüglichhinaus— ‘der Menſchfrey
wenigſtensverantwortlic<.

Die Lehrevon Gott i| unfruchtbar,fa mit

den moraliſchenJdeenunverträglichohne jeneder

Unſterblichkeit.Der Koran verheißtdieſelbe
und kündigtjenſeitsdes Grabes überſhwängliche
Béèélohnungen den Auserwählten,gleicheS i x qz

fen den Verworfenenan. Die ſinnlichenFreuden,
womit Mohammed ſeinParadies ausftattete, ſind
Zelotenund HeuchlerneinGegenſtanddesAergers.
Aber ſiehängenzuſammenmit der Lehrevon dem

Wiederaufſtehendes ſinnlichenLeibes; und ſchlie-
ßen, nah Mohammeds Verſicherung- diereinen;

geiſtigenGenüſſenichtaus. GerechtereNüge+*trifft
die unbedingteund ewige Verdammung, welché
der Fanatikerüber alle Ungläubige— dochmit
einigerAbſtufungder Strafenachdem Grade der

Verkehrtheit— ausſpricht.Fn der unterſtenHöllè
werden die Heuchler gepeinigt,welchenur in
Mund und nichtim Herzendie Religiongetragen.
Dann kommen die gemeinenGößendienerjedes
Namens und Stammes ; aufdieſefolgendie M a-

gier und Sabâäer,als welcheſchonum etwas

näher dex Erkèenntunißſtehen; dann dieJuden;
und endlichdieChriſten, diebeydenVölker„des
Buches, welchesdem Korat ſelbſtzuyGrundz
lagegedienet.Jn einereigenenHölleaber,welchè
die gelindeſievon allen und niht ohneErlöſung

30
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iſt,(die Strafe dauert — na< Maßgabe der

Schuld— von 900 zu 7000 Jahren)leidenDie-
jenigen,welchedem Glauben nachaus-rfohren,
und nur nachden Werken verwerflichſind.

ÿ. 34.

G ut aber ſiuddie Werke , welcheder Koran
gebietet,bô s, welchederſelbeunterſagt.Fuallen
Religionenwerden die Vorſchriftender Moral als

BefehleGottes eingeſchärft; aber auchin allen—

die einzige<riſtli<he,in ihrerurſprüngli
chen Einfachheit, ausgenommen,

— werden die
Gebote der allgemeinenMenſchenvernunftdurch
heiligeAutoritäterweitertoder beſchränkt.Mora-
liſhgleichgültigeHandlungenwerden bald geboten
bald verboten;natürlihePflihtenwerden aufge-
hoben,mitunter ſelbſ|böſeThaten zu Tugenden
geſtempeltdurchpoſitiveEinſeßzung.Der Jſlam
(alſoheißetdie ReligionMohammeds ; ihrdogma-
tiſcherTheilwird Fman, der praftiſcheD iv ge-

nannt)chärftdie allgemeinenDiktate der Moral,

zumaljeneder Gerechtigkeit ein, unb erhöht
die unvollklommnePflichtder Wohlthätigkeit
zu einem beſtimmten,den zehnten Theilvon ie-
dem Einkommen in Anſpruchnehmenden Gebot.
Dabey wird den Bekennern die Beſchneidung,*)
die Enthaltungvom Wein,und alleFahreeinſiren

*) Eine ſhon vor Altersbey dex Arabernund verſchiedenen
andern Vslkern herrſchende,im Grund klimatiſcheoder

diätetiſheEinſegung.
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ges Faſten währenddes ganzen Monats Rama-

dan aufgelegt.Der Freytagin jederWoche if
zum offentlichenGottesdien|— Gebet und Er-

bauungörede— beſtimmt,jedemEinzelnenaber ge-

boten,täglichfünfmal,nachvollbrachterReinigung,
— wo immer er ſichbefinde— zu beten. Augen
und Gemüth müſſenbeyfolcherfrommen Handlung
nachder Gegend des Horizonts(Kebla) ſh wen-

den, wo Mekka mit ſeinemheiligenTempelliegt-
eine einfache,aber in der EinfachheiterhabeneFeß-
lungder Andacht, ein ſiummesSymbol der reli-

giöſenVerbrüderuagvon VöléerndreyerWeltthei-
le.Die Wallfahrtnah Mekka — im Leben we-

wenigſtenseinmal zu verrichten— iſ Religions-
pflicht,oder dochſehrverdienſtlicheHandlung.Aber
Medinah, wo der Prophetund die erſtenChali-
fenruhen, und Med ſchedAli, und Medſched
Hoſfein.(. obenS. 307.)werden faſtſozahlreich
als Mekka beſucht.Endlichgebietetder Koran die

Ausbreitung des Jsolam dur<hUeberredung
oder Gewalt. Der ächteMoslem — wiewohldie

Flamme des Fanatismus,ſowie Mohammed ſiean-
fachte,freylihnichtfortbrennenkonnte — iſ noch
heutevon Haß und Verachtunggegen die Ungläu-
Higenerfüllt;der Kampf gegen ſieiſtdie heiligſte
Handlung.Doch bleibtnatürlichder Beſchlußſol-
chenKriegesder oberſenGewalt überlaſſen;Vom

Einzelnenwird nux Willfährigkeitgefordert,dem

Ruf zu folgen,

$. 35,

Alle Hauptvorſchriftendes Jölam, ſowohl
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des Glaubens als des Handelns (nd in dem Koran

enthalten, Dieſes Buch, (ſeinName heißt „„Le-
{un g//)if unerſchaffenwie das Weſen der Gott-

heit,und aufdieTafelihrerunabänderlichenRath-

ſchlüſſevon Ewigkeither mit Strahlendes Lichts

gegraben,Eine Abſchriftdavon , auf Papier,in

einem Band von Seide und Edelgeſteinen,wurde

durchden ErzengelGabriel in den niedrigſten
Himntelgebracht,und kapitelweisdem Propheten

geoffenbavet.Derſelbetheilteſieweiter ſeinen
Schülernmir; aber Offenbarungund Mittheilung
geſchahenweder in regelmäßigerFolgenoh in Zu-
ſammenhang,ſondernje nah dem Bedürfnißdes.
Augenbliks— d. h. nach den jedesmaligenVer-
hâltnifſenoderLeidenſchaftendes Propheten.Seine
Schülerſchrieben,was er alſoverkündete,orgfäl-
tigauf,undverwahrtendie einzelnenVlätterin
einem gemeinſamenBehältniß.Abubek er brachte
dieſelbennachdes ProphetenTod in Ordnung,ünd

Othmann, im dreyßigſtenJahre der Hedſchra,
machtefieals den Koran allgemeinkund.

'

Mohammed , die SöttlichkeitſcinesBucheszu
beweiſen, fordertfühn Engel und Menſchenauf,
irgendetwas hervorzubringen, was einer einzelnen
Sura (alſoheißendix Kapiteldes Koran) an

Vortrefflichkeitbeyko:me, Wirklichiſtdem Buch
der Stempel der Genialitätaufgedrü>t;esent-
hâltgroßeFdeen, ewigeWahrheiten, erhebende
Vetrachtungen,und — neben mehrerenverwerfiichen

— au< wahrhafthimmliſcheLehren: aber es ſpie-

gelnſidarin mit den allgemeinenCharaëteren
desorientaliſhenGeſchmackes, auchdie perſönli-,
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<en Mängel des Verfaſſers; eineungezligeltePhan-
taſie, Ueberladungmit Bildern, Einförmigkeitdes

Dons ; und bey allem Pomp in Gedanken uud Aus-

dru>, mitunter auch Niedrigkeitund Gemeinheit.
Ans der Fülledes cigenenGeiſtes— dieOrigina-
litätund Gleicßfoörmigkeitdes Werkes beweiötol-
ches hat Mohammed geſchöpft,was erverkün-
det - ader wir erkennen in ſeinemBach die noth-
wendigeBeſchränfungDesjenigen, der — als des

Leſensnnd Schreibensunkundig— außerder en-

gen Sphäre mündlicherMittheilung*) — von dem

nährendengeiſtigenVerkehr mit den Lehrernder
Zeitenausgeſchloſſenwar.

Nichtnur der Koran , oderdie rein gött-
lichen Worte, die über des ProphetenLippen
giengen; auh die Sunnah, der Fubegriffdesje-
nigen, was er dur< eigenes Woxt und Beyſpiel
lehrte,wird von der HauptſekteſeinerBekeunerfür
heiligund verbindlihgeachtet.Die Verwandten
und Freunde Mohammeds bewahrtenſolcheerbau-
licheErinnerungen, und überliefertenſiedurch
mündlicheErzählungden nachfolgendenGeſchlech-
tern, Aber eine Fluthvon unächtenUeberlieferun-

*) Dur ſolchenmündlichenUnterrihtvon Einheimiſcheu
und Fremdenmag Mohammed allerdingsſeinenGeſichtss
kreis erweitert, ſeinenFJdeenfondbereichert'haben.Aber

nict anders als auf dieſeentfernte Weiſekann der

Jude , der Perſex“und der SyriſGeMönch , die man gas

wöhnlih als ſeinegeheimenGehülfenbey Abfaſſungdes,
Korannennt , einen.Theildavon fürih anſprechen,
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gen miſchte|< unter die wahren: und erſt200

Sabre nachMohanmuedóTod wurden die leuten—

7275 an Zahl — aus den eren, deren über

300,000vorlagen, dur den froiien Al-Bo-

hari ausgeïHieden, und , mit dei? Beyfallder

herrſchendeuSekten, als bleibendesSeſeszpublizirt,
Die Beglaubigung, auf welcheMohain-

med für die GöttlichfeitſcinerLehren und die

Wahrheit ſeinerSeudung ſichberief— die inn e-

re Vortrefilichieit der erſtern— if, wo ſie
die Brobe aushâlt- die einzige, wel<e der Philo-
ſoph fordert,und welcheihm genügt.Aber der

gemeineHaufeverlangtAnderes: er will Wun-
der zun Beweis der Wahrheit;er willein Zeug-
niß der Siune haben, fürwas ſeinVerſtandnicht
erfaßt.LeohammecdhatkeineWunder gewirkt,die
Wauudergabeauch niht angeſprochen: aber ſeine
Bekenner haben ße ihm beygelegt, und zur

Stärkung (hecesGlaubens cine Menge von Unge-
reimtdeitenerdacht.Hiedurchiſ der äußereFort-
gang ſeinerLehrebefördertworden, aber niht das

AuffaſſenihresSinnes, Mit RechtſagtederPro-
Phet, daßZeichenund Wunder dieVerdienſtlichkeit
des Glaubens verringern;denn es iſtein knech-
tiſcherBeyfall,der einer Lehreum des Wunders

willengezolltwird;der freye Geiſtgiebtſichuur
der innernKraftder Wahrheithin.

36.
Wir habendie<riſtlihe Religion; *) un-

*) S. It. B. S, 208.�.
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ter Dru> und Verfolgung, durch ihre innere Vor4

treflichkeit gedeihen , durch den Eifer ihrer Beken-
ner lanzſamerſtarfen, dur< die GunſtderUmſtän-
de und der allgemeinenWeltlageallmählig, im

Lauf von Fahrhundertenſichausbreiten, zuleßt
entſcheidendſiegen,und durchwohlgeordneteKir-

chenverfaſſungden Sieg befeſtigenſehen.Die M 0-

hammedaniſche Lehr e— beyunvergleichbarg e-

ringerem Werth, und, da ſievielſpätercin-
trat, gegen die <hriſtliche,chon conſolidirte,mit

deſtogrößeremNachtheilringend, demnah durch
die allgemeine Weltlage weit wenigerbe-

güuſttgt, zwar durchden Eiferder eignenZöglin-
ge mächtigunterſtüzt, aber durchähnlichenEifer.
ihrer Gegner beämpft, endlihohne ceigentli-
che Kirchenverfaſſung, cohuegewaltigen
Prieſterſand — erhob ſ<, ni<t allmshlig,
ſillund verborgen, ſondernfaſturplöulich,ſchnell,
geräuſchvoll, unwiderſtehlichzur Herrſchaftüber
die halbe Welt, Kaum hundertJahre verfloſſen
nah der FluchtMohammeds von Mekka , als ſchon
der Jölam über den Ländern von der GrenzeJn-
diens bis zum Atlantiſchen Ocean thronte.
Die ErklärungdieſerſchneidendenGegenſätßeliegt
darin, daß Mohammeds Reichnichtbloßwie eine

religiöſe,ſondernwie eine politiſcheRevolution
ſicherhob, und durchdie vereinteKraftder Lehre
und des Schwertes ausgebreitetund befeſtigt
ward. Laßtuns dieſeVerhältniſſeetwasnäherbe-
trachten.

Die MohammedaniſcheNeligion, wiedieChriſt-
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liche, verkündet die beyden heiligen Dogmen von

einem geiſtigenGott und von der Unſterblichkeit
der Seele, Aber der Fatalismus, welchendie
erſtelehrt, erſchüttertdie Grundpfeilerder Mora-

lität; und die VerheißungirdiſcherBelohnungen
neben den himmliſchen, ſo wie die Ausſtattungdes
Paradieſesmit ſinnlichenFreudenbegünſtigtdie
HerrſchaftgeraeiuerTricbe,und fefſeltan den Bo-

den;währenddie Chriſtuslehremic ihrenrein gei-
ſligenMotiven den Vli ihrer Bekenner gegen

Himmel zieht.Die Geſtattungder Vielweiberey
iſtder edlerenHunianitätzuwider; das Verbot des

Weines und noh mehrere poſitiveVerpſichtungen
ſindunnôötbige,meiſtensaufklimatiſcheVecrhältniſ-
ſeberehneteBeſchränkungender Freyheit; in die-

fem und vielem Anderen der Vorzugdes in ſeiner
Einfachheitſo erhabenen, in ſeinenVorſchriftenſo
rein vernünftigenEvangeliumsunendlichgroß.

Dagegen läßt ſ< uichtverkeunen, daß die

MohammedaniſcheReligionalleübrigen, diehuiſ-
licheausgenommen, an innerem Werrh gar weit

übertrefe, au< daß, was von ihren Jnhaltnicht
allgemein wahr und gut iſ,docheine kl im a-

tiſche oder nationelle Zwemäßigkeithabe,
oder durchden darin weheudenrein orientali-

chen Geiſt, den Völkerndes Orients ſichkräf-

tigſ|empfehle.
Demnach erfüllteſieauchgleichihreheimathli-

chenBekenner mit dem lebendigîen,ſelb mit fana-
tiſchemEifer, und ergoßſich,ſobaldder erſteWi-

derſtand— welcherfreylichin der Wiege ſiehätte
erdrückenkönnen— glü>lichbeſiegtwar „, wie ein;
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Feuerſtromüber die Stämme Arabiens. Als einz
mal dieſevereintwaren unter der Fahne des Pro-
pheten(,oben Geſchichtedes Arab. ReichsS. 303)
und mit derſelbenausgiengenin die Länder fen-

ſeitsder Wüſte, da mochteder Eiferder Chriſten
und MagierihrenLauf nichtmehr hemmen. Denn

vor dem ſiegendenSchwert verſtummendie Be-

weisgründe, und verſtummtder Haß ; und nachder

polit iſchenWeltlagewar der Sieg den Arabern

gewiß. Beyde Reiche, das Byzantiniſche und

Perſiſche lagenan der innern Auflöſung, dem

ErbtheilallerDeſpotienfrank , und hatteneben

ihrHerzblutin einem hre>lihenKriegwider ein-

ander vergeudet. Die Savracenen dagegentra-
ten mit freudigerLebensfülleund der kühnenVoll-
gewalteiner jugendlichen, hochbegeiſtertenNation

auf. JunfolchenVerhältniſſenmag leicht, zumal
in Aſien — wie deſſenGeſchichtevielfältiglehrt
— eine Revolution lavinenartigfortſchreiten, im-

mer mächtiger,unwiderſtehlicher, ie weiter ſie
dringt.

Nichtnur die Staaten , auh die Kir chen
der Gegner Mohammeds waren <le<t gerüſtet
zum Kampf. Die Magiſche ſankallmählighin
unter Alteröſchwäche; die Chriſtliche war ver-

derbt, ja faſtbis zur Unkenntlichkeitausgeartet;

dabey — zumalin den Läudern, wo der Angriff
geſchah, in Aſien, Aegypten, Nordafrika
— in feindſeligeSekten geſvalten, die ſichunter-
einandermehr als jedenallgemeinenGegnerhaften.

Gleichwohlgiengder Bekehrung faſtüberall
dieEroberung voraus , oder wenigſtensdieAu-
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drohung der Kriegsgewalt. Von jenen ſtillen,{6-
nern Triumvheneinzelner, unbewaffneterLehrer
desEvangeliumsüber die Nationen derErde weiß
der Fſlam nichts.Den Gögaendienernward der
Tod verkündet,wenn ſieBekehrungweigerten.Ue-
ber Fuden und ChriſtenergiengSclavercyoder
harterTribut, wenn fieniht Mohammed huldig-
ten. Die Kriegsögefangenenſ<re>tedas gezük-
te Schwert zur Annahme des Koray. Gefangene
Kinder zu vielenTauſendenerhieltendeu Zivangs-
Unterrichtin der uücuen Lehre. JederGezwungeñe
wvurde SelbſtWerközengcines weiteren Zwanges,
Und es hieltdie ReligiöſeUnivälzungmit dex Po-
litiſchengleichenSchritt.

Beydes aber,das weltlicheund kirchlicheReich
Mohammeds erweiterteſh auh dur< freywil-
lige Unterwerfung. Die Sache des Siegers
findetüberallAnhang; und die Menge ſ{<wimmt
immer dem Strom nach.Auchmachtendes Korans

anziehendeVerheißungenfür dieſeund jeneWelt
die GeſinnungſcinerheftigſtenFeindewankend.Ge»
dankenlofenMenſchenwar das HerſageneinerFor-
mel ein leichterPreisfürFreyheitund Wohlſtand,
AufgeklärtereHeidenmochten mit aufrichtigerGe-

ſinnungihreNationalirrthümergegen Mohammeds
beſſereLehreverrauſchen;Fuden und Chriſtenaber

in der Betrachtung,daßdieneue Religionauf den-
ſelbenGrund wie die alte gebautfey, eineBeru-
higungfürihr Gewiſſenfinden.EhrgeizigeMen-
(chenendlich,oder habſüchtige,überhauptthatlu-
ige, und welchedurchdie Umſtändeſicheingeengt
fühſten,mußtench cines Umſchwungsder Dinge
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freuen, welcher zur Benußung jedes Talents, zur

Befriedigung jeder Leidenſchaftdie Gelegenheit
darbot.

6, 37,

Durch die Grüudungvon MohammedsReli-
gionund Weltreihwurde die Geſchichtedes Ori-

ents, überhauptaller Länder wohin die Waffen
ſeinerZöglingefiegreihdrangen,entſcheidendund
aufimmer verändert; zugleichaber,bey dem nöth-
wendigenund mächtigenEingreifenihresRades in

die Verhängniſſeder übrigenWelt, auch dieſe

dadurchunmittelbaroder mittelbar in den wichtig-
ſen Punkten geleitetund beſtitumnt.Ein großer
Theilder vorliegendenPeriodeund allenachfolgen-
den enthaltenauf unzähligenBlätternihrerGe-

ſchichtedie Beweiſe davon.Hicx nur ein Blick

auf einigeder nächſten,insbeſondereaufden relí-
giöſenZuſtandſichbeziehendenFolgen der gro-

ßen Umwälzung.

Ungeachtetder Duldung, welcheder Korau
und die Geſeßeder Chalifenden Chriſten*) —

gegen Erlegungcines Tributs — gewährten,wur-
de gleichwohl, theilsdur< freywilligenAbfall,

theilsdurchdienatürlicheWirkung des andaucrn-

®)Heiden erhieltendieſeDuldungniht.Aber dieChriz
ſten und nachihnendieJuden wurden Mohammed dur
dieGemeinſchaft der älteſtenreligiöſenUeberlieferung
empfohlen; und au< die Magier nah einer gütigen

Auslegungden Völkern des B u <s beygeſellt,®
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den Drucks und oft harter Vedrängniß , in den

Ländern der MohamnmedaniſchenHerrſchaftdas
Chriſtenthumentweder völligausgerottet,oder doch
zu einem kümmerlichen, allmähligdahinwelfenden
Zuſtandherabgebracht,Das erſtegeſchahin Nor d-

afrika, wo einſiensſo viele und ſtolzeKirchen
geblühethatten,und zumalKarthago mit Rom

ſelb|um die geiſtliche(vievordem um die weltli-

che)Herrſchaftgeſiritten.Aber Jahrhundertehin-
durchbattédieſesunglücklicheLand die Wuth ein--

heimiſcherFaktionénund fremderFeindeerfahren.
Seine Römiſchen — aberallmähligin Barbarey
ſinkenden— Vewohner; welchedünn zer?reutim
verödetenLandoder unter den Trümmern ihrerge-
fallenenStädte hausten,battenkeineSelbſtſtändig-
feitno< Energie,auchkeinenZuſammenhangunter
ſich,und wenigkirchlichenUnterrichtmehr ; ſiega-
ben ihreHeiligthümergeduldigwie ihre irdiſchen
Beſißungenhin, und erkauftengern durchVer-
laugnungdes alten Glaubens einigeMilderung
ihrerNoth.Die Mauren aber,ein wildes,meiſt
heidniſchesGeſchlecht,dur<hAehnlichkeitder Sittè

und des Gemüths ſo wie des heimathlichenBo-
dens weit mehr mit den Arabern als mit den

Römern verivandt,nahmen freudigden Koran,als
die Loſungder Freyheit,des Kriegesund Raubes

an, und ſchmolzennachwenigenZeugungenmit det
Saracenen in eine Nation zuſammen.

JuanA egypten, daun in den Aſiatiſchen
Ländern(ſoauchſpäterin den Europäiſchen)
des Byzantiniſchen Reiches erloſchdas Chri-
ßenthumnicht;aber ſeineVeſchränkungmehrteſich
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von Geſchlechtzu Geſchleht.WelcheChriſtengé-
meinden nochfortdauerten,die waren meiſtensvoû
den abtrünnigen Seïteu, zumal der Ne| o-

rianer und Jakobiten, Auf den Orthodo-
xen, (Melchiten) die man als eifrigeAnhänger
des GriechiſchenKaiſersſcheute, lag partheyiſche
Ungunſ|, Späterwurden alleSekten — je nah
den wechſelndenDeſpotenlaunenihrerGebieter—

mit gleicherGaade, Verachtungöder Tyranueybe-

handelt,und mochtenin dem gemeinſamenZuſtand
der Demüthigungund Bedrückungihreneinhcimi-
chen Hadervergeſſenlernen.

Auch in Spanien wurde das Chriſtenthum
theilsunterdrü>t,theilsdur<h die Vermiſchuag
mit Arabiſchen Gebräuchenverunreinigt,(daher
die Benennungder Mozarvaber oder Moſtar a-

ber,cines adoptirtenoer ZwitterGeſchlechtsvon

Muſel;zäunernund Chriſten).Doch trat hier,ini
Geleitder allmähligwiederkehrendenWeſtgothiſchen
Macht, auchdas Evangeliumwiederin die Allein-

herrſchaftein,
|

Nichtnur dur< den Raub o wichtigerBez
figungen,vielleichtnoh mehx dur< Hinderung
der weiternFortſchrittehatder Fſlam dem Chri-
ſtenthumgeſchader.So weit ſh in Aſien und

Afrika die Herrſchaft, die Niederlaſſungender

Mohammedaner agausdehnten, wurden allenthal-
ben die chrifilichenMiſſionenbeſchränft, aufgeho-
ben oder abgehalten,und es trat faſtüberalleine
feindlicheMittelinachtzwiſchenden Verkehxder
Chriſtenund Heiden.Mittelaſien, das Land

der Magier, allwo ſchonan manchenStellenvon
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ChriſtengeftreuterSame keimte,wurde nun der

Hauptfißvon Mohammeds Reich. Die Perſer,
kfleinmüthigoder lau.inihremGlauben,gingenfaſt
allgemeinzum Zſlamüber, Nur ein äußerſtklei-
ner Theilderſelben,in den wüſtenBergländernvon
Kerman, und in jenen die längſtdes Fndus
liegen,vorzüglihaber in Aderbeidſchan, wo

noch heutauf dem Verge Elb orz der Sib des

Oberprieſtersund des ewigbrennenden Feuersiſt,
verharrtebey der Religionder Väter. Nochheute
verehrendieſelben(dieden Namen Parſen oder

au< Gauren und Guebren — im Sinn der

Gegner ein Spottname — führen)und, von ih-
uen ausgegangen, nochmehrerezerſtreuteKolonien
=_— deren eine ſelb|in der Nähe von Fſpahan
gepflanztward — und einzelneWanderer das hei-
ligeFeuer,ſiadder alten Sitte hartuä>kiggetreu,
eben ſo unvermiſchenBlutes, eben ſo ächt alter-

thümlichin Zügenund Charafter,auchfaſteben ſo
gedrücktund verachtetunter den NationenAſiens,
wie die Juden überall.

Die heidniſchenNationen H ochaſiens,wel-
chewiederholtdie ſüdlichernReicheſtürzten, die

Turkomanen, die Tartaren, die Türken,
mancherleyGeſchlechisund Veynamens, huidigten
faſtüberall,nah vertobtemSiegesrauſch,den Sit-

ten, den Einrichtungenund Relizzionender Beſieg-
ten. Sie wären Chriſtengeworden,hättedas Chri-

ſtenthumin Mittelaßengeblüht;jet wurde ihnen
der Koran ſatt des Evangeliumsgereicht,durch
ihreBekehrungaber die Herrſchaftdes erſternbe-

feſtigt, und der Feindſeligkeitzwiſchendem Mor-

gen-
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denland und Abendland eine bleibende Grundlagé
gegeben.

Aber ſolchesentgegengeſezteStreben der bey-
den Hauptgeſchlehterder Menſcheniſ wohl als

durcheine weiſe Fürſehungangeordnet,das thäti-
ge Leoben beyderund die Lebenskraft crhaltend,
zu betrachten.Auch iſtzu zweifeln,ób die Aſi a-

tiſhen Völfer — es ſey denn, daß ſe wie dié

Amerikaniſchèn ganz unter dié Vormundſchaft
der Europäerſichchmiegten, folgſamannehmend,
was ihnendargebotenward — fovielintelleftuelle
und moraliſcheBildung @>ou beſaßen,oder auch
jeztbeſipeu,um des reinénGeizes der Chrifuslchré
empfänglichzu ſeyn.Vielleichtwäre unter ibnen —

ſofernſienämli<hSelbſtändigkeit behielten,
und nach ihrer Weiſe Chriſtenwurden — dieſé
heiligeLehre, in ihrerächtenGeſtaltdie Vollen

dungder Humanität,zu todteu Formeln heræbges
funken, oder dur<h Mißverſtändniſſe,fremdartigé
Einmiſchungenöder abentheuerlicheAuswüchſe(der-
gleichendie frühereOrientaliſchéKirchengeſchichte
nichtwenigeaufführt)völligentweihtworden;da
im Gegentheilder Koran ſeinemHauptinhaltnach
ihrérFaſſungsökraftzuſagt,in dem aber was die-

ſelbeüberſteigt,(wiein der Lehrevon Gott)durch
ſtrengesGebot alles Grübeln niederſclägt; und

durchſeinenwahrhaftorientaliſchenGeiſtals ein

durchausgeeiguetesGeſchenkfür den Orient ſich
ankündet,

E | E

Nach dieſerAnſicht, ünd vorzüglichauf dic
allernâchſteWirkungbli>éend,mögen.wir die Sett

dungMohammeds als ein fürdie Menſchheitvote
v. Notte> 4r Bd. 314
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theilhaftes, ihre höhere Culcur förderndes Ereigniß
betrachten, Durh Jhn wurde eine halbe Welt von

Völkern — zuerſtdas Arabiſche Selbſ|— dem

rohen Fetiſchdienſt, oder der no< ſchmählichern
Jdolatrieentzogen, die reinſtenReligionsBegriffe,
deren fiezur Zeitnochempfänglichſchienen,unter

ihnen eingeführt,und hiedurh zu allem Guren,
welcheseiner reinern Gottesverehrungin jeder
SphäremenſhlihenThuas und Seyns entkeimt,
der Same geſtreut.

$. 38,

Mohammed war Selb der oberſteund einzige
Prieſter ſeinerKirche.Die Prophetenwärdever-

lich ſeinerPerſonden Charakterder Heitigkcit,
Wie Er, übtenauchſeineerſtenNachfolger— als

oberſte,ja im ſtrengenSinn einzige Jmams
— das Rechtund die Pflicht, in der Moſchee zu

predigen,das Volk zur Andachtzu ermahnen,vor

und mit demſelbenzu beten, Ein nehrereser-
heiſchteder GeiſtſeinerLehreniht. JederMuſel-
mann iſtſeineigenerPrieſter.Er mag fürſich
alleinund wo immer ſeinGebet verrichtenund
die gebotneReinigungvornehmen.Der Glaubens-

ſäßeſindwenig,und dieſehöchſteinfah. Nichts
von Myſterienoder ſymboliſchenGebräuchen,deren
Erhaltungund Vollziehungeinen eigenenStand

fordert,Daſſelbe Buch enthältdie rein rel i-

giöſen und die bürgerlichen Vorſchriften;

dieſelbenPerſonen,dieObrigkeiten und Ri ch-
tex, mögen über beydeswachen,in den Moſcheen
aber die Aelteſtenund Ehrwürdigſtenden Dienſt
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des Jmams (gewiſſekmaaßenals Stellvertreterdes

Chalifen) thun. Roch wenigeraber als Prieſter-
hat Mohammed Mö n <e gewollt,Er erklärtefkräf-
tigſcineMißbilligungderGelübde,welcheder Na-
tur , demnach Gott den Krieganfünden. Gleich-
wohl habenauch in feine Kirche, jedocherſt300
Jahre nach ihm, die Mönche — die Fakirs-
Derwiſche u. . w, — ſh eingeſchlichen,

Die alten ReligionendesMorgenlandeshatten
faî alleeinen Prieſterſtand,welcherdieKir-

chengewalt übte, Nederungenoder Spaktungen
bindanhielt,über dieBeodachtungder Geſeßewach-
te. Die:VerfaſſungdiéſerKollegienoder"prieſter-
lichenGemeinweſen- bildeteeineninerkwürdigen
Kontraſt mit der in weltlichenDingen fa allent-
haibeuil;ronendenAlleinherrſchaftdes Königs
oder Sultans, Aber der Prieſierſtandrüßrtaus
Zeiten, welcheälter ſind,als dieGründungder
großeaDeſpotien.Er erhieltſichauchnachderen
Auftommen , als längſtfeſtgewurzelte, und

durchden Nimbus derHeiligkeitgeſchüßteMacht,
gegen die Anfeindungder weltlichenAttefnh&rſcher;
und ſelb|gegen denſclaviſchen,der Suitans - Ne-

gierungnux allzuwohlzuſagendenGeiſt der

orientaliſhen Völker. SolcherGeiſtjedoch
wirktemitunter auchauf die eigenenV erbaltniſſe
des geiſtlichenStandes , uud es erhobſich:ausder
MitteeinigerKollegiendie mebr oder minder prä
dominirendeGewalt eines Einigen;wie des H 094

henpriecſers bey den Juden, des Archima»
gus bey den Perſernu, . w. Jm LaufderJahr-
hunderte, durchtraurigeGewohnheitundangeerb-

31 *
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te Begriffe, erſtarkteimmer mehr unter den Aſia-
ten jenerklägliche— die VereinigungallerGewalt
und allerRechtein Einem fordernde— Geiſt;
und Mohammed in ſeinerGeſepgebung(vielleicht
ohnees zu wiſſen,denn ſeines Volkes Geiſtwar
es niht, und nur Fanatiömus unterwarfes

ihm) huldigtedemſelbengetreulih,Glaubensfätße
und Pflichtenwurden von Jhm, als GottesOrgan,
mit unbedingterMacht verkündet. Sein Wort,
und ſeinWort allein war das Geſeßder Gläubi-

gen. Die vereinte kir<licheund bürgerlicheGe-

walt, ohne Theilnehmeroder verfaſſungömäßige
Schranke,giengvon ihm aufſeineNachfolgerüber,
welche, zumal wie fieihrenThron aus Arabien

(woſelb|dex eingeborneFreyheitsgeiſ|der W ü-

ſtenbewohnerdem Feſtwurzelndes Deſpotismus
hinderlihwar) nah Syrien und Mittelaſien

verſeßthatten, die unbedingteſtenGewalts - Herr-
ſcherin der Welt wurden, SelbſtAſiatiſcheDes-

poten ſahen und ſehenſh bisweilendurchden
Stolzdex Edlen oder Satrapen,dur<hVorrech-
te einzelnerStämme oder Klaſſen, durchübe r-

lieferte, des Alters willenheiligeVerwaltungs-
Grundſäße— und , wo dießallesnichtvorhanden
iſt, wenigſtensdurchdas ſelbſtſtändigeAnſehender

Prieſterſchaftbeſchränkt.Die Chalifen,nach-
dem fieüber ſclaviſhgeſinute,durchsSchwertun-

terworfneVölkerihrenerblichenThron errichtet
hatten, ertödteten,dur<h die monſirueuſeVe r-

einbarung der geiflichen und weltli-

chen Alleinherrſchafc auchden leztenSchat-
teu von Freyheitoder ſelbſtſtändigemRecht,Deun
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das geſchriebeneGeſeß (derKoran),welchesda
vorlag,mochtevon ihnen, als Nachfolgerndes

Apoſtels,nah Gefallengedeutetwerden , und un-

terſtüßteim allgemeinenihreHerrſchermacht.
Ein großerUnterſchieddemnach- welcheEpo-

cheman immer zur Vergleichungwähle, war zwi-
ſchenden Chalifen und den Römiſchen Pä b-

ſten. Dieſe, auch da ſieim ZenitihrerMacht
ſi befanden, waren doh nur das Haupt einer

weitläuftigen, feſtverbundenenAriſtokratie von

Prieîern; du r< welche ſieüber die Kircheund
über die Erdenreicheherrſchten.Wohl mochtenfie
auchüber den Clerus , uſurpatoriſc<h willkührz
licheTyranney üben; gleichwohlblieb nach der

Grundlehre, den Biſchöfenund Prieſternder glei-
che — nur dem Grad nach verſchiedene— Cha-
rafterder Heiligkeit. Jm ArabiſchenReiche
war Niemand heiligals der Chalif, von deſſen
Strahlen bloßeinigerAbglanzauf ſeine, mit

religiöſenVerrichtungenbeauftragtenDiener
fiel,

$.39,

Darin jedoch(nebſ dem worin im Allg e-

meinen die beydenHohen- Prieſterch glichen)
war eineHaupt - AehnlichkeitzwiſchenChalifund
Pab#|, daß hierund dort nux Einer ès re<t-
mäßig ſeynmochte.BehauptetenMehrerezugleich
den Titel,ſo erklärtenſieeinandergegenſeitigſammt
ihrenAnhängernals Schiömatiker, und donnerten
mit Ba nnflüch en, MohammedSelb ſah einen
Gegenprophetenwider ſich-aufſtehen; Mo Leitla-



— 486 =

ma-,-welhen der StammHonaifah erkannte, *)
wagte es, dem Apoſeleine Theilungder Erde ans

zubieten,Der Antragward mit Hohn verworfet7
und Moſeilamana< Mohammedö Tod von Ab u-
beferx in einer blutigenSchlachtüberwuuden,
WichtigereSpaltungennoh waren jene zwiſcheu
Ali und Mogwijah, dann zwiſchenden Häuſern
Ommaijah und Abbas. Noch andere Beyſpie-
le wird diekünftigePeriodegeben.

Nichtnur Schismatiſche, auh Kekerti-

che Partheyenentſtunden{kn Mohammeds Reich.
Die zahlreiche— demnachrectgläubige —

Sekte iſ die der Sunniten, welche neben dem

Koran auch die Sunnah (. oben ÿ.35, ) vereh-
ren. Sie theiltſichin vier untergeordneteSeften,
die nur in Nevenpunktenvou einander abweichen.
Jhnen feindſeliggegenüberſteope-idie Aliten,-,

welchedie Sunnah verwerfen, und von Jenen ge-

häſſigShtiten, d. |. Abtrünnige genaunt

werden. Doch nichtdas mündliche Geſetz iſt
der HauptgegenſtandihrerZwieſpalt, ſonderndie

Anhänglichkeitan Al i. Keinerunter den Muſel-
männern iſt,der nichtdem beldenmüthigenGemahl
Fatimens ſeineVerehrungund Liebe, dem tra-

giſchenSchickſalvon deſſenHaus ſeingerührtes
Mitleidſenkte. Aber die Sunniten behaup-

ten , daß die Folgeder viererſtenChalifengenau
die AbſtufungihresperſoulihenWerthesbezeichne;

©)Jn der ProvinzJamamah, derſelben,wo în unſern

TagendieWechabiten aufſtunden.
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demnach A li bloß die vierte Stelle gebühre. Die-

ſelbenberührennur vorſichtigin ihremUrtheildie

UnthatenMoawijah’s und Fe zids, gewähren
aber den NachkommenFatimens alleAchtung-

welcheihrUnglückſowohlals ihreVerwandtſchaft
mit dem Prophetenanſpricht.*) Dagegen ſinddie

Aliten (wozu vorzüglichdie Perſer gehören)
von <bwärmeriſcher, faſtabgöttiſcherVerehrung
fürAli, Haſſan, Hoſſein und des leßternAb-

fömmlinge durhglüht;**)"ſieneunen Ali den

StellvertreterGottes,und den erſtenre<htmäfigen
Chalifen:Omarn aber , durchdeſſenFeindſchaft
derSeiligeau meiſtenlitt,den Jubegrif der

*) Fn der Türk ey zeihnenſ{< noh heut zu Tage die

N=azztommenA l i ’s ſowie jenevon Xbbas dur einen

grünen Turban aus, erhalten"Jahrgelderaus dem öfs

fentli%en Schaß, und pgpenießenmancherleyVorrc(hte,

LBorzialichgeehrtſinddie Nachkommen von Haſſan,
welche bis auf die neueſteZeit unvermiſhtin M e k-

ka und Medina ſicherhaltenhaben, und Über diebeys
den heiligenStädte als Sheri fs, eine — dem Sultan

untergeordnete— geiſtliheund weltliheHerrſchaftführen.

*) Noch in neun Geſhlechtsfolgenſindbey den orienta-

liſhenGeſhichtſchreiberndicſeNachkömmlingeverzeichnet.
Der leste,Mahadi, (demnahder l2teJmam, von Al i

angefangen) lebt, na<hder Volksmeynung,-ito noch,

wiewohl verborgen, wird aber auftreten,vor dem Tage

des Gerichts,um die Menſchenvon derTyranneydes Höls
lenfürſtenzuretten.
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Abſcheulichkeit, oder den Teufel.Dex Haß,
womitſieihn, wie die beydenandern Uſurpatoren,
Abubeker und Othmann belegen, gehtbis zur
heiligenWuth , und ſprichtſichin vielenreligis-
ſenGebräuchen, in gemeinenRedensarten, vor al-

lem in der unvoerſöhnlichenFeindſchaftgegen die
Sunnitenaus.

Drittes Kapitel.

Kunſt und Wiſſenſchaft.

$, 41,

Allgemeiner Ueberbli.

HierfindetdieGeſchichtenur einenkärglichen
und zugleihtraurigenStoff. Der Einbruchder

Barbaren ins RömiſcheReichwar das Signal ei-

ner allgemeinenVerwilderung.Nur in wenigen
Ländern— wie imOrient, zumalinC on ſan-
tinopel, deſſenMauern den Wogen der Völker-

wanderung trobten, und in Ftalien, deſſenmil-
derHimmel ſelb|die Barbaren ſänftigte, auchin
einigenauserleſenenGegenden Spaniens und

Galliens bliebein dürftigerReſtdes Geſchmarks
und der Wiſſenſchaft.Uebcrallſon„ — mit Aus-

nahme der am Ende des Zeitraumserblühenden
Arabiſchen Kultur — war, oder ward vollen

deteBarbarey und Nacht.
Jn ‘dieſenwenigenWorten liegtdie Summe

des vorliegendenGegenſtandesſo weit er den Welt

hiſtorikerintereſſire,Ein leeresBlatt bezeichnet
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am getreuſtenden Zuſtandder Kunſt und Wiſſen-
ſchaftbeybarbariſchenVölkern,Aber auchda, wo

uur knechtiſchesFortübender ererbtenKunſt, de-

müthigesWiederholenüberlieferterFormeln ift-
wo faſtalleKünſlexrund Gelehrte den gemeinſg-
men Stempel derſelbenMittelmäßigkeit(größten-
theilsauch völligerWerthloſigkeit)tragen, und

faum Einer durchwahre Genialität, oder irgend
einemerkwürdigeFndividualitätſichauöszeichnet—

da begnügtch die Weltgeſchichtemit ſolchera ll-

gemeiner Charakteriſtik.
Hiernachkönnen wir — zumalda die Fächer

derTheologie und Juriöprudeuz, und auch
jenes der Geſchichte, welchenoh die meiſten
Geiſteskräftein dieſerdüſternZeit beſchäftigten
unter andern Rubrikenbeleuchtetwurden , und die

Arabi <<e Gelehrſamkeit, der Ueberſichtwillen,
zwe>mäßigererſ|im folgendenZeitrqumgewürdigt
wird — dieſes vorliegendeKapitelmit wenigen
Sáâßenvollenden.

$. 2.

UngeachtetVerwilderungund Unwiſſenheitder
allgemeineCharakterdes Zeitraums— demnachge»
meinſchaftlihfürs Morgen - und Abendland —

ſind:ſo iſtdochzwiſchenbeyden, in den Gründen,
ſo wie in deinGrad fenexUnwiſſenheit,ein we-

entlicherUnterſchied,Jm. Morgenland welk,
ten Künſteund Wiſſenſchaftendahin, weil die i n-

nern edlern Kräftedes Reichs erſchlafft,der
Geiſtdes.Volkes durchSclavereyniedergedrü>t,je-
des.StrebennachHöheremdurchunheilbaresVer-.
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derbniß erſtiétwar. Ohne gewaltſameoder plößli-
che Umwälzung— außeriu einigenProvinzen,wel-
chevölligPreisden Barbaren lagen — in allmäh-
ligerAbnahme,durcheinheimiſcheKrankheitbewirkt,
giengenKun| und Wiſſenſchaftunter ; jedochalſo,
daß — beyſolchemVerſchwindendes inuernGes-

haltes, da Geiſtund genialiſcheKrafttäglichſel-
teuer , Unwiſſenheitzuſehendsgemeinerwurden —

dennochim Aeußf ern, als in den Staats - Ein-

richtungen,im öffentlichenund Privat- Unteyricht,
in herkömmlicherAugübung, in Veſchäftigungen
und.Aemtern die gelehrte Volköbildung —

wenigitensder ausgezeihnetenVolls - Klaſſen —

kenntlichblieb, auh durchdie lebendigeFortdauer
der Sprache noh immer einigeVerbindunz mit

der klaſſiſch- helleniſchenZeit unterhaltenwurde.
Dagegen traten im Abendland, in den Wohn-
ſivender — gleichfallsſchontiefaeſunkenen-—

Auftlärungvloglichund herriſhneue V.iter auf»
welcheKunſt und Wiſſenſchaftals ihnenunbekannte

Gaben verſchmähten, fricgeriſhenMuth und rohe

Kraft, als wodurch ſieGebieter worden , fürdie

edelſten, einzigihrerwerthenVorzügehielten,und
die kümmerlichenReſte einer — nach ihrerMey-
nung ſhwächendenund muthnehmenden— Gelehr-

ſainkeit(wozu ihnen, die da in fremden Zun-

gen ſprachen, ſelb|der Schlüſſelfehlte)verach-
tend ihrenBeſiegtenund Sclaven überliesen,Ju
ſolchemZuſtandder Verachtungtriebenaucheini-

ge der lezternnoh eine Zeitlangdie überlieferten

Diſciplinenfort; mitunter ließenauchdie Sieger
fichherab, zur Erhaltungder augenſcheinlichnüg-
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lichſtenKünſte einige Unterrichts- Anſtaltenzu
chüßenoder herzuſtellen: aber im Ganzen war al»

lenthalbendie Nation , d. h, der herrſchende
Theil derſelbenbarbariſch, nah Natur, Neigung
und Grundſäßen, nichtetwa herabgekommen
von ehemaligerKultux, ſondernnoh unreif zu

derſelben.Die Wiſſenſchaftwar in den Händen
der politiſchunbedeutenden Klaſſeder Beßegten,
welcheallmählig, theilsaus eigenerWahl, theils
aus natürlicherWirkungder Armuth und des

Drucks , die BarbareyihrerGebietergleichfallsan-

nahmen.
Hiezukam der illiberaleGeiſtdes Clerus,-,

und deſſenVerhältnißzum weltlichenStand. Auch
im Morgenland, wie überall, haßtendie Geiſili-

chenund hemmten nah Kräftendie freye, ihrer
HerrſchſuchtfeindſeligeErkenntniß,Doch hatten

ße’sdort — Dank den Alt - KömiſchenEinkichtun-
gen und Begriffen— nichtzum Alleinbeſiß
der Wiſſenſchaftengebracht.Fortwährendbeſtund
alldaauchein gelehrterStand der La yen, ver-

theiltin die einfluß- reichenKlaſſender Staats-

Beamten , Richter, Aerzteund angeſehenenPri-
vat - Gelehrten, währendim Abendland, begün-
ſtigtdurchdie neuen Verhältuiſſeund die Sinnes-

art der Barbaren , die Geißlichkeitſh ausöſchlie-
ßend der Ueberreſtedes Wiffensbemeiſterte,und
— wie in der alten Welt die Prieſterdes Orients

gethan— dieſelbennur im Geiſt der Prieſter
ſchaft, d. h.als bloßeMittel zur Gewalt trie-

ben, aucheifrigſtbemühtwaren „durchUnterdrü-
>ung jedesfreyenGedaukens, dur< Erſtiéungies
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des profanen Lichtfunkens die Unmündigkeit der

Völker zu verewigen.
7

d, 3,

Gleichwohl bemerken wir ſelb|im Abendland
einzelneStrahlen der Wiſſenſchaft, erzeugtmei-

ſiensdur< die Leſungder Alten , zu deren Wer-
ken die ererbteSpracheden Provinzialen, die

Sprache der heiligenBücheraber den bekehrten
Varbaren (wenigſtensderen Klerus) den Zu-
gang öffnete.Aber ſelb|die Sprache der R0-
mer giengallmädligunter in den Wellen der Bar-

barey¿"neue Mundarten, aus Teutoniſchen
und LateiniſchenKlängenungleichartiggemiſcht,
hoben die Gemeinſchaftmit dem klaſſiſchenAlter-

thum fürdie Layen auf, und die Geiülichkeit,ob-

{hon ſieals Erklärerinder Bibel einigeKenntniß
der alten Sprachen bewabrte, (mitunter fandſelbſt
dieſesnichtſtatt)verwarfdennoch(auchder gr ie-

< iſ<e Clerus that folhes)— aus abergläubi-
ſchem oder politiſchemAbſcheu— die Leſungder

heidniſchen Schriftſteller, und die Betreibung
profanerWiſſenſchaft.FauatiſcherEifer zerſtörte
fogardie Denkmale desalten Genies ; und , ob

auchklöſterlicheMuße häufigder1Vücher- Abſchrei-
ben geweihtblieb: fromme Einfalt, ja- bloßſii

pideMöuchsgefchäftigkeitfrakteMenanders Ko-

mödien und Livius Dekaden von den Pergatuen-
ren ab,um elendeHomelienoderpolemiſchenWort-
kram daraufzu verzeichnen.

Dabey giengentheilsdur< die unaufhörlichen
Kriegsverwüſtungen, theils.durchbeſondereUnfälle
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viele Privat - und öffentliche Sammlungen von

alten und neuen Büchern zu Grund. Die herüch-
tigte Verbrennung der Alexandriniſcheu Bi-

bliothef, deren Abul -Pharajus den Chalifen
Omar bezüchtigt,wird zwar von der geſunden
Kritikfürein Märchenerklärt, indem der Ptole-
minäif<e Vicherſchas(.IT. B, S. 522.)und wel»

chen nachmalsAntonius und auch einigeKaiſer
in Alexandrienaufhäuften, ſchondurch frühere
Kataſtrophenzerſtörtwar. Aber fonſ allenhalben
im Neich, zumal in Ro m und überallin Jt a-

lien, über welchesſeitAlarichsEinbruchbis zur

Gründung der LangobardiſchenMacht eine nur

dur<hTheodori hs M. Negierungunterbrochene
Reihe von Verwüſitnngen erging,wurden un-

nennbar viele Schäße der Wiſſenſchaftund der

Kunſtvernichtet.Ja wir mogen, bey der Erwä-

gung der langwierigenund weitverbreiteten"Schre-
>en der Völkerwanderungund allerÜbrigenDrang-
faledieſesZeitraumsuns eherdarüberverwundern,

daß noch einiges,und o vielesgerettetworden,

als daß Unermeßlicheszu Grunde gieng
Auch die Sch u len hörtengroßentheilsauf,

oder verſankenin den kümmerlichſienZuſtand,Wo
die Barbaren ihreHerrſchafterrichteten, da konn-

ten die großenUnterrichtsanſtalten, ſelbſ|wenn ſie
Duldung von den neuen Gebieternerhielten, ſhon
wegen der Zerſtörungdesöffentlichenund Privat-
Wohlſtandesund wegen Aenderungaller Verhält-
viſſenichtlängerbeſtehen.Man errichtetewohl
neue Schulen, aber angemeſſendem kläglichenZu-
ſtandder Provinzialenund der täglichgeringer
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werdenden Neigung zur Wiſſenſchaft.Sieben
freye Kün ſe, wie ſiegenannt werden, erfül-
ten den Kreis der gelehrtenBildung. Gramma-

tif, Rhetorik, Dialektif wurden als die
niedern Diſciplinen; Arithmetik, Geome-

trie, Muſik uud Aſtronomie als die höbern
betrachtet.Schon feitBoethius Zeit führten
die erſtenden Namen Trivium , die zweyten Qua-
drivium; und folcherLehr- Plan blieb nochdurch
die folgendePeriode— zumal an den Kloſterſchu-
len (dennin dea meiſtenKlöſternund Stiftern
wurden Schulenangelegt)zu großerBeſchränkung
‘desUnterrichtsherrſchend.

Auch im Morgenland erlittendie alten

Schulen, theilsdur< die Züge der Barbaren,

theilsdurchdie Eroberungender Saracenen , noch
mehr aber durchden unduldſamen Eifer der Kirche,
als welchedie heidniſchen Einſezungenanfein-
dete, eine traurige Verminderung, und wo fie
blieben, eine engherzigeReform, Selbſtnatürli-

cheUnglücksfälleſchienenim Bund mit jenenFein-
den des Wiſſens, Die berühmteNechts - Schule
zu Berytus giengzu Fuſtinians A. Zeitmit
der Stadt durchein ſchre>lichesErdbeben faiganz

zu Grunde. Ein nachfolgenderVrand vollendete

den Ruin. Doch die durh das Machtwort deſ-
ſelbenJuſtinianverhängteAufdebungder Athe-
niſchen Schulen, wenn man ihreralten Herr-
lichkeitmehr als der ſvâternAuvartunggedenkt,
erregtnochtraurigereTheilnahme.DieſeSchulen,
aus den ſchönenTagen des freyenGriechenlandes
ſammend , von den ſiegendenNöôwmernehrfurchts-
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voll beſucht, von den beſſernKaiſerauf liberale
Weiſe begünſtigt, und in allen Zeitendurchdiean-
erfannt eren Meiſterder Philoſophie und

Beredtſamkeit verherrlichet, waren freylich
durchden Sieg des Chrißenthämsſchontiefher-
abeckommen. Julianus belebtewieder ihre’Hoff-
nungen; aber nah ihm ſanken ſiemehr und

mehr. *) Doch ziertenoh ein Fahrhundert#pä-
ter , unter Leo?s L, und Zenos Regierung,der

gelehrte,wenu auchſ{wärmeriſcheund abergläu-
biſhe Proflus den Lehrſtuhlder Akademie;

und zwey Menſchenaliernachihinwurde die durch
ſo vieieGeſchlechterfortgeführte, ehrwürdigeRei-

he der GriechiſchenPhiloſophendurchſiebenWei-
ſe *) — ſo wie ſiebegonnenhatte— ruhmvoll
beſchloſſen.

d. 4.

Aus den iu der politiſcheu Geſchichtezet-
ſtreutvorkommenden Angaben, aus dem Verzeich-
niß der hiſtoriſhen Quellen, vorzüglich
aber aus der Kirchengeſchichte— da die Re-

*)Schonals Alari < Athenbrandſchägte-(396.)war, nah

Syneſius Bemcrkung,dieſeP hiloſophen-Stadt
— wie noh heutedie Araber ſienennen — minder wegen

ihrerSchulen, als wegen ihresHonighandels bes

rübmt.

*) Diogenes, Hermias, Eulalius, Priſcian,

Damaſcius, Jſidor uno Simplicius ſinddieſe

lehtenſievenWeiſenGriechenlands.



ligionsangelegenheiten die meiſtenTalentebeſchäf-
tigten,iſtdieUeberſichtder ſeltenen,vorleuchtenden
GeiſerdieſesZeitraums, nachden einzelnenFahr-
Hundertenleichtzu entnehmen.Noch cin paar Wor-

te hierüberwerden unſeremZweckegenügen.
Das fünfte Fahrbundert hat außzrei-

uner bedeutendenAnzahlkir <li <er Schriftſieller,
auch mehrereac<htungüwerthe,(zwaruichtfortſchrei-
tende, jedo<hdas Alte bewahrende)Lehrer der
Neal-Wiſſenſchaften, zumal in Alexan-
drien, hervorgebracht,Die Geſchichte dagegen
=— ein Paar hiſtoriſcheDichter von Verdienſtab-

gerechnet,iſ äußerſtdürftig.
Dochbeganngegen das Ende des 5ten Jahrhtin-

derts,und dauerte durchdie Hälftedes ſechöten
fort,die — vergleichungsweis— glü>lichePeriode
von Theodorichs und Fuſtinianus M. Regie»
rung. Der OſtgothiſcheKönig — wiewohl Selb|

ongelehrt,uud Ley ſeinereignenNation die kricge-
riſheBarbareyaus Grundſägenbegünſtigend—

war der Nömiſchen Kun|ſ und Wiſſenſchaftli-
beralerGönner,und erwe>te — ſo vielvermag die

Gunſt der Könige — noch einigeedle Talente.

Seines vortreffllic)zenMiniſters Caſſiodorus,
haben wix unter den Geſchichtſchreibern(S. 10,)
gedacht.Liberins, deſſelbenKollege,war ihm

nichtunghnlich.Beyde genoſſenfortwährendTheo-
dorihs Gnade. Aber Boethius, die Zierdeje-
ner Zeit,dur<hGeburt uud Ehreaſtellen,Talent,
Wiſſenſchaftund Patriotiömusgleichausgezeichnet,
ſtarbals Martyrer der Frenheitsöliebe.Auch Theo-

dorichsNachfolger,Amalagſuntha und Theo-

dat-
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dat, waren den Kün�ten hold. Doch was ihr Ei-
fer ins Daſeyn rief,ſo wie was von alten Denk-
malen uochübrigwar, wurde in FuſtiniansJtali-
ſchemKrieg; großentheilsdur<hTotila? s Zorn,
zerſtört.

JuſtiniansRegierung,dur<hSiegeund Gê-

ſeßgébungverherrlicht,wurde au< dur<hKünſte
geziert,Die Baumeiſter,A nthemius von Tral-

les,und der MileſierJſidorus dienten durchihr
ausgezeichnetesTalent der Eitelkeitdes Kaiſers,
welcherüberallin ſeinemweitenReicheineunzähl-
bare Menge von Gebäuden , zur Pracht,zur An-

dacht,zum bürgerlichenund Kriegögebrauchaufüh-
ren ließ.Dex Sophientempel in Conſtanti-
nopeliſ unter denſelbenam meiſtengeprieſénwor-

den;dochhätteer in Perikles oder Auguſtus
Zeitnur mäßigenBeyfallerhalten.Auch die Ne al-

Wiſſenſchaften. wurdenunterFuſtiniannicht
ohneErfolgbetrieben.

©

ieBlüderdes Baukünſtz
lers Anthemius,Di o (kA und Alexander,
waren als Aerzte,Me trodors als Grammati-
ker herühmt.

JuſtinianhießdieheidniſchenPhiloſophen
ſchweigen:aber ihreHauptlehrer,Plato und

Ariſtotelesherrſchtenfortauh in den <hri�-
lihen Schulen, Das Anſchendes Stagiriten
wurde dur< Johann Philoponus (im 7ten

Jahrhundert)mächtigerhoben;no< mehr durch
Fohann von Damaſkus (im 8ten) welcher
feinLehrgebäudeder Theologie auf die Peripa-
thetiſheWeisheitgründete,und hiedur< der

ScholaſtiſchenPhiloſophie das Daſeyngab.
v, Notte> tex Bd, 32
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Auch Jſidor und Beda im Abendland wares

Freundedes Stagiriten.
Jm 7ten JahrhundertlittdieKunſ| durchden

Fanatiömusder Araber , im 8ten durchjenender
<riſilicenBilderſtürmermannigfaltigenVerluſt.
Die politiſchenErſchürterungen,welchedurchbevde

veraulaßtwurden, fegrendieſekläglicheWirkung
auh aufdieWiſſenſchaftfort.Weiter hinherrſch-
te FeodalTyranneyund ciſernesFauſtrecht,Die
Muſen, hierdurchKriegslärm, dort durchfanati-
ſchesGeſchrey,überalldur<hSelavereyund Noth
verſcheucht, flohenaus der chriſtlichenWelt, in

Reichdex Chalifen eineFreyſtätteſuchend,









.

Se
——2
ma
LaCSO
 —-
=

_%

di”..


	001-400
	401-526

